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  »Verdammt verdammt… jetzt ist es weg, das blöde Ding!« Eine Flut von Flüchen wurde vom Wind davongetragen und schockierte die Gäste auf dem Schiff.


  Die Yacht ankerte mitten auf der Themse, und die Gäste waren zu Ehren von König George versammelt. Bis jetzt war das Fest langweilig, aber würdevoll gewesen. Jeder hatte pflichtbewusst höfliche Bemerkungen über die prächtige Yacht Seiner Majestät gemacht. Mit ihren erlesenen Möbeln, dem edlen Mahagoni, den Kristallleuchtern und den überall angebrachten vergoldeten Sphingen und Löwen war sie ein schwimmender Vergnügungspalast.


  Sämtliche Gäste hatten bereits viel getrunken, um sich die milde Euphorie zu erhalten, die echtes Vergnügen ersetzen musste.


  Vielleicht wäre das Fest unterhaltsamer gewesen, wenn der König nicht bei so schlechter Gesundheit gewesen wäre. Aber der Tod seines Vaters, der erst kürzlich gestorben war, und ein heftiger Gichtanfall hatten ihren Tribut gefordert, und er war äußerst angegriffen.


  Jetzt suchte der König die Gesellschaft von Menschen, um sich durch ihr Lachen und heitere Gespräche zu zerstreuen. Deshalb hatte er, so hieß es, besonderen Wert auf die Anwesenheit von Miss Lily Lawson bei seinem Fest gelegt. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, hatte ein junger Viscount bemerkt, bis Miss Lawson alles durcheinander bringen würde. Wie üblich enttäuschte sie nicht.


  »Jemand muss das verflixte Ding herausholen!«, rief Lily unter perlendem Gelächter. »Die Wellen treiben es vom Schiff weg.«


  Dankbar für die willkommene Unterbrechung liefen alle Herren zur Unfallstelle. Verärgert protestierten die Frauen, als ihre Begleiter zum Bug des Schiffes eilten, um sich dort über die Reling zu beugen und auf etwas zu starren, das im Wasser trieb. »Mein Lieblingshut!« beantwortete Lily die Fragen, die auf sie einstürmten. »Der Wind hat ihn mir direkt vom Kopf geblasen!« Sie wandte sich an die Schar ihrer Bewunderer, die alle nur zu bereit waren, ihr Trost zu spenden. Aber sie wollte kein Mitgefühl– sie wollte ihren Hut zurück. Mutwillig lächelnd blickte sie alle an. »Wer spielt den galanten Herrn und holt ihn mir wieder?«


  Lily hatte den Hut absichtlich über Bord geworfen. Sie sah es manchen Herren an, dass sie das auch vermuteten, aber das änderte nichts an der Flut von Angeboten, die sie bekam.


  »Erlaubt es mir!«, rief ein Mann, während ein anderer bereits Hut und Jacke ablegte. »Nein, ich bestehe darauf, dass mir das Privileg gebührt!« Eine Debatte entspann sich, weil alle Lilys Gunst erringen wollten. Aber das Wasser war heute recht aufgewühlt und so kalt, dass man sich ohne weiteres eine Erkältung zuziehen konnte.


  Außerdem würde man sich dabei die teuren, maßgeschneiderten Kleider ruinieren.


  Lily beobachtete die Auseinandersetzung, die sie heraufbeschworen hatte, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. Die Männer, die den verbalen Austausch tatkräftigem Handeln vorzogen, standen alle da und machten galante Bemerkungen. Wenn jemand ihren Hut wirklich hätte retten wollen, dann hätte er es gleich tun müssen.


  »Was für ein Anblick«, murmelte sie und blickte auf die eleganten Herren. Einen Mann, der ihr erklärt hätte, sie solle sich zum Teufel scheren, ein so lächerliches Ding sei die Aufregung nicht wert hätte sie respektiert aber das würde keiner von ihnen wagen. Wenn Derek Craven hier wäre, hätte er sie bestimmt zum Lachen gebracht oder irgendeine Geste gemacht über die sie hätte kichern müssen. Sie beide empfanden nur Verachtung für diese unnützen, überparfümierten, viel zu wohlerzogenen Mitglieder der guten Gesellschaft.


  Seufzend wandte Lily ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fluss zu, der dunkelgrau und unruhig unter dem wolkenverhangenen Himmel dahinfloss. Die Themse war im Frühling unerträglich kalt. Sie hob ihr Gesicht in den Wind und kniff die Augen zusammen wie eine Katze, die gestreichelt wird. Ihre Haare wurden von der Brise kurz geglättet aber dann kringelten sie sich gleich wieder zu glänzenden schwarzen, unordentlichen Locken.


  Geistesabwesend zog Lily das juwelengeschmückte Band ab, das sie um ihre Stirn trug. Nachdenklich blickte sie auf die Wellen, die sich am Schiff brachen.


  »Mama…«, hörte sie plötzlich eine kleine Stimme flüstern. Lily schrak vor der Erinnerung zusammen, aber sie wollte nicht weichen.


  Rundliche Kinderarme schlangen sich um ihren Hals, zarte Löckchen streichelten ihr Gesicht und sie spürte das Gewicht eines kleinen Kindes in ihrem Schoß. Die italienische Sonne brannte heiß auf sie hernieder. Vom Teich her ertönte das Quaken von Enten. »Schau, Liebling«, murmelte Lily, »schau die Enten. Sie kommen uns besuchen.«


  Das kleine Mädchen rutschte aufgeregt auf ihrem Schoß hin und her. Sie hob ihre kleine Hand und zeigte auf die Entenschar. Dann blickte sie Lily mit ihren dunklen Augen an und lächelte strahlend, wobei sie zwei winzige Zähne entblößte. »Da«, rief sie aus, und Lily lachte leise.


  »Entchen, mein Liebling, und wie hübsch sie sind. Wo haben wir denn das Brot hingetan, mit dem wir siefüttern können? Du meine Güte, ich glaube, ich sitze darauf.


  Ein weiterer Windstoß verjagte das angenehme Bild. Lilys Augen wurden feucht und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Oh, Nicole«, hauchte sie und versuchte, den Schmerz zu verdrängen, aber er wollte nicht weichen. Manchmal konnte sie ihn mit Alkohol betäuben oder sich mit irgendwelchen Aktivitäten ablenken, aber immer entkam sie ihm nur eine Zeit lang. Sie wollte ihr Kind wiederhaben. Mein Kleines… wo bist du… Ich werde dich finden… Mama kommt, weine nicht, weine nicht… Die Verzweiflung war wie ein Messer, das immer tiefer in sie eindrang. Sie musste sofort etwas unternehmen, sonst würde sie verrückt werden.


  Sie stieß ein helles, unbekümmertes Lachen aus und schlüpfte aus ihren Schuhen. Die rosafarbene Feder ihres Hutes war immer noch im. Wasser zu sehen. »Mein armer Hut ist beinahe schon untergegangen«, rief sie und schwang die Beine über die Reling. »So viel zu Eurer Galanterie. Ich sehe schon, ich werde ihn selber retten müssen!« Und bevor jemand sie davon abhalten konnte, sprang sie in den Fluss.


  Das Wasser schlug über ihr zusammen. Ein paar Frauen schrien auf. Besorgt blickten die Männer auf die sich kräuselnde Wasseroberfläche. »Mein Gott«, rief einer von ihnen aus. Sogar der König, den seine Kammerdiener über das Geschehen unterrichtet hatten, watschelte nach vorne, um sich das anzusehen. Er drückte seinen mächtigen Bauch gegen die Reling. Lady Conyngham, eine große, gut aussehende Frau von vierundfünfzig Jahren, die derzeit seine Geliebte war, trat neben ihn und rief erstaunt aus: »Ich habe es dir doch gesagt– diese Frau ist verrückt! Der Himmel möge uns beistehen!«


  Lily blieb länger als nötig unter Wasser. Zuerst traf die Kälte sie wie ein Schock, lähmte ihre Glieder und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Ihre Röcke wurden schwer und zogen sie hinab in die geheimnisvolle, kalte Dunkelheit. Es wäre gar nicht schwer, es einfach geschehen zu lassen, dachte sie dumpf… sich einfach hinuntertreiben und von der Dunkelheit umfangen zu lassen… aber dann bewegte sie doch die Arme und schwamm an die Oberfläche zurück. Auf dem Weg nach oben packte sie den triefenden Samthut. Sie durchbrach die Wasseroberfläche und wischte sich das brennende Salzwasser aus dem Gesicht. Ihre Zähne klapperten von der eisigen Kälte, die wie mit Nadeln in ihre Haut stach, und angesichts der starrenden Menge über ihr gelang ihr nur ein zitterndes Grinsen.


  »Ich habe ihn!«, rief sie triumphierend und schwenkte den tropfnassen Hut.


  Bereitwillige Hände streckten sich Lily entgegen, und sie wurde aus dem Fluss gezogen. Das Kleid klebte ihr am Körper und enthüllte ihren schlanken, begehrenswerten Körper. Ein kollektives Keuchen entrang sich der Menge.


  Die Frauen betrachteten sie mit einer Mischung aus Neid und Missfallen, denn keine andere Frau in London wurde so sehr von den Männern bewundert. Alle anderen Frauen, die sich wie sie benahmen, wurden mit Mitleid und Verachtung angesehen, aber Lily…


  »Sie kann sich einfach alles erlauben, ganz gleich, wie grässlich es ist und die Männer bewundern sie nur umso mehr dafür!«, beklagte sich Lady Conyngham laut. »Sie zieht die Skandale an wie Honig die Fliegen. Jede andere Frau hätte schon längst ihren Ruf ruiniert. Selbst mein lieber George äußert nicht die leiseste Kritik an ihr. Wie macht sie das nur?«


  »Es liegt daran dass sie sich wie ein Mann benimmt«, entgegnete Lady Wilton säuerlich. »Sie spielt geht auf die Jagd, flucht und redet über Politik… die Männer finden eine Frau, die sich aufführt wie ein Mann, bezaubernd.«


  »Sie sieht aber nicht aus wie ein Mann«, grummelte Lady Conyngham und musterte die schwellenden Formen, die von dem nassen Kleid betont wurden.


  Lachend und applaudierend umringten die Männer Lily. Sie schob sich die nassen Locken aus dem Gesicht lachte und knickste. »Nun, es war mein Lieblingshut«, sagte sie und betrachtete das durchweichte Stück Stoff in ihrer Hand.


  »Du lieber Himmel«, rief einer ihrer Bewunderer aus, »Ihr seid absolut furchtlos, nicht wahr?«


  »Absolut«, erwiderte sie. Wasserbäche rannen ihr über Hals und Schultern. Lily wandte sich ab, um, ihre Haare wie ein nasser Hund auszuschütteln. »Würde vielleicht einer von Euch lieben, lieben Herren die Güte besitzen, mir ein Handtuch und ein wärmendes Getränk zu reichen, bevor ich mir den Tod…« Ihre Stimme erstarb als sie eine stille Gestalt erblickte.


  Die Männer stoben auseinander, um ihr das Verlangte zu besorgen. Einer jedoch rührte sich nicht von der Stelle.


  Langsam richtete Lily sich auf, schob sich die Haare aus dem Gesicht und erwiderte seinen kühnen Blick. Es war ein Fremder. Sie wusste nicht warum er sie so anstarrte. Sie war an die bewundernden Blicke von Männern gewöhnt… seine Augen jedoch waren kalt gefühllos… und er hatte die Lippen verächtlich zusammengepresst. Lily stand ganz still da und zitterte am ganzen Körper.


  Sie hatte noch nie eine so makellose Blondheit in Verbindung mit solch satyrhaften Zügen gesehen. Der Wind blies die goldenen Locken aus seiner Stirn und enthüllte ein Muttermal. Sein scharf geschnittenes, aristokratisches Gesicht wirkte hart und eigensinnig. In seinen hellen Augen lag eine Traurigkeit die Lily noch lange verfolgen sollte. Nur jemand, der selbst so tiefe Verzweiflung erfahren hatte, konnte sie bei einem anderen erkennen.


  Völlig verwirrt vom Blick des Fremden wandte Lily ihm den Rücken zu und strahlte ihre Bewunderer an, die sich mit Handtüchern, Umhängen und dampfend heißen Getränken näherten. Entschlossen verbannte sie alle Gedanken an den unbekannten Mann. Was scherte sie schon die Meinung irgendeines langweiligen Adeligen?


  »Miss Lawson«, bemerkte Lord Bennington mit besorgtem Gesichtsausdruck, »ich habe Angst Ihr könntet Euch erkälten. Wenn Ihr möchtet rudere ich Euch gerne zum Ufer.«


  Lily, die gerade festgestellt hatte, dass ihre Zähne so sehr klapperten, dass sie nicht einmal trinken konnte, nickte dankbar. Sie zupfte ihn mit ihrer blau gefrorenen Hand am Ärmel, damit er sich zu ihr hinunter beugte, und flüsterte mit klammen Lippen: »Beeilt Euch, b-bitte. Ich g-glaube, ich war ein b-bisilchen zu impulsiv. Aber s-sagt es k-keinem.«


  Alex Redford, ein Mann, der für seine Selbstdisziplin und Beherrschung berühmt war, kämpfte gegen eine unerklärliche Wut an. Albernes Frauenzimmer… sie riskierte ihre Gesundheit, vielleicht sogar ihr Leben, nur um Aufsehen zu erregen. Offensichtlich war sie eine Kurtisane, die nur in ausgewählten Kreisen bekannt war. Eine Frau, die auf ihren Ruf achten musste, hätte sich nicht so benommen. Alex rieb die Hände an seiner Jacke. Seine Brust war wie zusammengeschnürt. Ihr fröhliches Lachen, ihr lebhafter Blick, ihre dunklen Haare… du lieber Gott sie erinnerte ihn an Caroline.


  »Ihr kanntet sie noch gar nicht nicht wahr?«, ertönte eine amüsierte Stimme neben ihm. Sir Evelyn Downshire, ein vornehmer alter Herr, der Alex’ Vater gut gekannt hatte, stand neben ihm. »Männer haben immer diesen Gesichtsausdruck, wenn sie sie zum ersten Mal sehen. Sie erinnert mich an die Marquise von Salisbury zu ihrer Zeit. Eine prächtige Frau.«


  Alex riss sich von der strahlenden Gestalt los. »So bewundernswert finde ich sie nun auch wieder nicht«, entgegnete er kühl.


  Downshire schmunzelte und entblößte dabei elfenbeinfarbene zweite Zähne. »Wenn ich ein junger Mann wäre, würde ich sie verführen«, sagte er nachdenklich. »Das würde ich in der Tat. Sie ist die Letzte ihrer Art, wisst Ihr.«


  »Welche Art soll das sein?«


  »In meiner Jugend gab es noch viele solcher Frauen«, sinnierte Downshire mit wehmütigem Lächeln. »Man musste überlegt und klug vorgehen, wenn man sie zähmen wollte… oh, es war schwere Arbeit… Mühe, eine so köstliche Mühe…«


  Alex blickte wieder auf die Frau. Sie hatte ein so zartes Gesicht blass und vollkommen, mit brennenden dunklen Augen. »Wer ist sie?«, fragte er traumbefangen. Als niemand antwortete, drehte er sich um und stellte fest dass Downshire gegangen war.


  Lily stieg aus der Kutsche und trat an die Haustür ihres Hauses am Grosvenor Place. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so unwohl gefühlt.


  »Geschieht mir recht«, murmelte sie, während sie die Treppe hinaufstieg. Ihr Butler, Burton, beobachtete sie von der Schwelle aus. »Wie konnte ich nur so etwas Idiotisches machen.« Es war nicht ratsam, in der Themse, in die der ganze Abfall von London geworfen wurde, schwimmen zu gehen. Ihre Kleider und ihre Haut stanken entschieden unangenehm. Ihre Füße in den nassen Schuhen quietschten bei jedem Schritt. Das seltsame Geräusch, verbunden mit ihrer Erscheinung, bewog Burton dazu, die Augenbrauen hochzuziehen. Das war ungewöhnlich für Burton, der ihre Eskapaden normalerweise mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck über sich ergehen ließ.


  In den letzten zwei Jahren war Burton zur beherrschenden Figur in ihrem Haushalt geworden. Er bestimmte über Dienstboten und Gäste gleichermaßen. Wenn er Besucher in ihrem Haus willkommen hieß, so vermittelten seine untadeligen Manieren, dass Lily eine wichtige Persönlichkeit war. Er sah über ihre Verrücktheiten und Abenteuer hinweg als ob es sie nicht gäbe, und behandelte sie wie eine untadelige Lady, obwohl sie sich selten so benahm.


  Lily wusste sehr wohl, dass ihre Dienstboten sie keineswegs respektieren würden, wenn Burton nicht darüber wachen würde. Er war ein großer, kräftiger Mann mit einem eisengrauen Bart, der ein strenges Gesicht umrahmte.


  Kein anderer Butler in England besaß diese Kombination aus Arroganz und Ergebenheit.


  »Ich nehme an, Ihr habt das Fest auf dem Fluss genossen, Miss?«, fragte er.


  »Es war großartig«, erwiderte Lily und versuchte, fröhlich zu klingen. Sie reichte ihm das tropfende Stück Samt an dem immer noch die rosafarbene Feder hing. Ausdruckslos starrte er auf das Objekt. »Mein Hut«, erklärte sie und schlüpfte ins Haus, wobei sie eine nasse Spur hinterließ.


  »Miss Lawson, ein Gast wartet auf Euch im Salon. Lord Stamford.«


  »Zachary ist hier?« Lily war entzückt über die Nachricht. Zachary Stamford, ein sensibler und intelligenter junger Mann, war ihr seit langem ein lieber Freund. Er war in ihre jüngere Schwester Penelope verliebt. Leider war er der dritte Sohn des Marquis von Hertford, so dass er weder einen Titel noch genug Geld erben würde, um die ehrgeizigen Pläne der Lawsons zu befriedigen. Da es offensichtlich war, dass Lily niemals heiraten würde, konzentrierten sich die gesellschaftlichen Träume ihrer Eltern auf ihre jüngere Schwester, die mit Lord Raiford, dem Earl von Wolverton verlobt war… einem Mann, den Penelope noch nicht einmal besonders gut kannte. Und Zachary litt über die Maßen.


  »Wie lange ist Zachary denn schon hier?«, fragte Lily.


  »Seit drei Stunden, Miss. Er sagte, es ginge um eine dringende Angelegenheit und er würde so lange wie nötig warten, um Euch zu sehen.«


  Lilys Neugier war geweckt. Sie blickte auf die geschlossene Tür des Salons, der zwischen den beiden Treppen ins Obergeschoss lag. »Dringend, hmm? Ich gehe sofort zu ihm. Ähm… schick ihn nach oben in mein Wohnzimmer.


  Ich muss aus diesen nassen Sachen raus.«


  Burton nickte ausdruckslos. Das Wohnzimmer, das ein kleiner Vorraum mit Lilys Schlafzimmer verband, war Lilys engsten Freunden vorbehalten. Nur wenige durften es betreten, obwohl schon unzählige Leute darum gebeten hatten. »Ja, Miss Lawson.«


  Zachary hatte es nicht als schlimm empfunden, in Lilys Salon zu warten. Trotz einer Erregung musste er zugeben, dass ein Mann sich in Grosvenor 38 wohlfühlen konnte. Vielleicht hatte es etwas mit der Farbwahl zu tun. Bei den meisten Damensalons waren die Wände in modischen Pastelltönen gestrichen– hellblau, rosafarben oder gelb, verziert mit weißen Friesen und Säulen. Unbequeme kleine vergoldete Stühle mit glatten Kissen waren modern.


  Stühle und Sofas hatten so dünne Beinchen, dass sie so aussahen, als könnten sie ein wirkliches Gewicht überhaupt nicht tragen. Lilys Reihenhaus jedoch war in üppigen, warmen Farben gehalten, mit soliden Möbeln, die einen Mann geradezu dazu einluden, die Füße hochzulegen. An den Wänden hingen Jagdstiche und ein paar geschmackvolle Porträts. Häufig trafen sich Schriftsteller, Exzentriker, Dandys und Politiker in ihrem Haus, obwohl man nie vorhersagen konnte, ob Lily genug alkoholische Getränke bereithielt– manchmal hatte sie zu viel, und manchmal war es erstaunlich wenig.


  Diesen Monat jedoch war Lily äußerst gut versorgt denn eines der Hausmädchen brachte Zachary auf einem Silbertablett eine Karaffe mit gutem Brandy und ein Glas. Sie bot ihm auch die Times, die sorgfältig gebügelt und gefaltet war, und einen Teller mit süßen Biskuits. Voller Wohlbehagen bat Zachary um eine Kanne Tee und entspannte sich mit der Zeitung. Als er gerade das letzte Biskuit aß, öffnete sich die Tür, und Burton trat ein.


  »Ist sie angekommen?«, fragte Zachary eifrig und sprang auf.


  Burton betrachtete ihn ungerührt. »Miss Lawson möchte Euch oben empfangen. Erlaubt mir, Euch den Weg zu zeigen, Lord Stamford…«


  Zachary folgte ihm die gewundene Treppe mit dem auf Hochglanz polierten Geländer hinauf. Er trat in das Wohnzimmer, wo in einem kleinen Marmorkamin ein Feuer brannte und seinen Schein auf die grüne, bronzefarbene und blaue Wandbespannung warf. Nach ein oder zwei Minuten erschien Lily auf der Schwelle.


  »Zachary!«, rief sie aus, trat auf ihn zu und ergriff seine Hände. Zachary küsste sie lächelnd auf die Wange. Sein Lächeln erstarrte jedoch, als er bemerkte, dass sie einen Morgenmantel trug, unter dem ihre bloßen Füße hervorsahen. Es war ein schickliches Gewand, hochgeschlossen und aus einem schweren, festen Stoff, aber es gehörte dennoch zu den Kleidungsstücken, die ›man nicht erwähnen durfte‹. Verblüfft trat er einen Schritt zurück, wobei ihm auffiel, dass ihre Haare feucht und zottelig um ihr Gesicht hingen und, nun ja, recht seltsam rochen.


  Trotz alledem war Lily unglaublich schön. Ihre Augen waren so dunkel wie der Kern einer Sonnenblume, umgeben von dichten Wimpern. Ihre Haut schimmerte blass, und die Linie ihres Halses war sanft geschwungen. Wenn sie lächelte, was sie jetzt tat, bogen sich ihre Mundwinkel wie bei einem engelhaften kleinen Mädchen nach oben. Ihre unschuldige Erscheinung täuschte jedoch. Zachary war schon dabei gewesen, wenn sie unverschämte Dandys mit erlesenen Beleidigungen bedacht und einem Taschendieb, der versucht hatte, sie zu bestehlen, vulgäre Flüche hinterher geschleudert hatte.


  »Lily?« fragte er zögernd und rümpfte die Nase, als ihm eine weitere Duftwolke entgegenschlug.


  Lachend wedelte sie mit den Händen durch die Luft. »Ich hätte ja zuerst gebadet aber du hattest gesagt es sei dringend. Entschuldige, dass ich nach Eau de poisson stinke– die Themse war heute recht fischig.« Als er sie verständnislos anstarrte, fügte sie hinzu: »Ein Windstoß hat meinen Hut in den Fluss geweht.«


  »Während du ihn noch auf dem Kopf hattest?«, fragte Zachary verwirrt.


  Lily grinste. »Eigentlich nicht. Aber lass uns nicht darüber reden– ich möchte lieber von dir hören, was dich in die Stadt treibt.«


  Er wies unbehaglich auf ihre Aufmachung. »Möchtest du dich nicht zuerst einmal anziehen?«


  Lily lächelte ihn liebevoll an. Manche Dinge würden sich bei Zachary nie ändern. Seine sanften braunen Augen, sein sensibles Gesicht die sorgfältig gekämmten Haare, all das erinnerte sie an einen kleinen Jungen, der sich für den Kirchgang fein gemacht hatte.


  »Oh, du brauchst nicht rot zu werden. Ich bin doch vollkommen züchtig bedeckt. So viel Schamgefühl hätte ich von dir gar nicht erwartet, Zachary. Schließlich hast du mich schon einmal gefragt ob ich dich heiraten will.«


  »Oh, ja, nun…« Zachary runzelte die Stirn. Der Antrag war so schnell gemacht und abgelehnt worden, dass er ihn beinahe schon vergessen hatte. »Bis zu diesem Tag war Harry mein bester Freund. Als er dich so schnöde sitzen gelassen hat da musste ich dich als Gentleman doch bitten, sein Sekundant sein zu dürfen.«


  Sie lachte auf. »Sein Sekundant? Du meine Güte, Zachary, es handelte sich um eine Verlobung, nicht um ein Duell.«


  »Und du hast meinen Antrag abgewiesen«, stellte er fest.


  »Mein lieber Junge, ich hätte dich genauso unglücklich gemacht, wie ich Harry unglücklich gemacht habe. Deshalb hat er mich schließlich verlassen.«


  »Das ist keine Entschuldigung für sein unehrenhaftes Benehmen«, entgegnete Zachary steif.


  »Aber ich bin froh, dass er es getan hat. Wenn er mich nicht verlassen hätte, wäre ich nie mit meiner exzentrischen Tante Sally um die ganze Welt gereist, und sie hätte mir nie ihr Vermögen hinterlassen, und ich wäre…« Lily schwieg und tat so, als erschauere sie. »… verheiratet.«


  Lächelnd setzte sie sich vor den Kamin und wies auf den Platz neben sich. »Damals habe ich nur an mein gebrochenes Herz gedacht. Aber dein Antrag war das Netteste, was mir jemals passiert ist. Eines der wenigen Male, dass ein Mann in Bezug auf mich selbstlos gehandelt hat. Eigentlich sogar das einzige Mal. Du wolltest dein eigenes Glück opfern und mich heiraten, nur um meinen verletzten Stolz zu retten.«


  »Bist du deshalb mit mir über all die Jahre befreundet geblieben?«, fragte Zachary überrascht. »Bei all den eleganten, wichtigen Leuten, die du kennst habe ich mich immer gefragt warum du dich gerade mit mir abgibst.«


  »O ja«, erwiderte sie, »Taugenichtse, Verschwender, Diebe. Ich habe schon besondere Freunde. Offenbar ziehe ich auch königliche Hoheiten und Politiker an.« Sie lächelte ihn an. »Du bist der einzige anständige Mann, den ich kenne.«


  »Die Anständigkeit hat mich nicht besonders weit gebracht was?«, bemerkte er düster.


  Lily blickte ihn überrascht an und fragte sich, warum Zachary, der unverbesserliche Idealist, auf einmal so niedergeschlagen aussah. Es musste wirklich etwas vorgefallen sein. »Zach, du hast so viele wundervolle Eigenschaften. Du bist attraktiv…«


  »Aber ich sehe nicht gut aus«, sagte er.


  »Intelligent…«


  »Aber nicht schlau. Nicht die Spur.«


  »Schlauheit entsteht für gewöhnlich aus Bosheit, und davon besitzt du glücklicherweise wirklich nicht die Spur.


  Und jetzt hör auf, mich zu veranlassen, hier dein Loblied zu singen; sag mir, warum du hergekommen bist.« Sie blickte ihn prüfend an. »Es ist wegen Penelope, nicht wahr?«


  Zachary erwiderte ihren Blick. Er runzelte die Stirn und stieß einen langen Seufzer aus. »Deine Schwester und deine Eltern sind bei Wolverton in Raiford Park und treffen die Vorbereitungen für die Hochzeit.«


  »Es sind nur noch wenige Wochen«, überlegte Lily und wärmte ihre nackten Zehen am Kaminfeuer. »Ich bin nicht eingeladen. Mutter hat Angst ich könnte eine Szene machen.« In ihrem Lachen klang Melancholie mit. »Wie kommt sie bloß auf eine solche Idee?«


  »Deine Vergangenheit empfiehlt dich nicht gerade…«, versuchte Zachary zu erklären, und sie unterbrach ihn mit amüsierter Ungeduld.


  »Ja, das weiß ich natürlich.«


  Sie redete seit einiger Zeit nicht mehr mit ihrer Familie. Die Verbindung war schon vor Jahren von ihr selber abgebrochen worden. Sie wusste gar nicht was sie eigentlich bewogen hatte, sich gegen die Anstandsregeln aufzulehnen, die ihrer Familie so am Herzen lagen, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Sie hatte Fehler gemacht die ihr nie verziehen werden würden. Die Lawsons hatten sie gewarnt dass sie nie wieder zurückkommen könnte. Damals hatte Lily ihnen ins Gesicht gelacht, jetzt jedoch empfand sie Bedauern. Wehmütig lächelte sie Zachary an. »Selbst ich würde nichts tun, um Penny in Verlegenheit zu bringen. Oder, Gott verhüte, die Aussicht gefährden, einen reichen Earl in der Familie zu haben. Mutters größter Traum.«


  »Lily, hast du Penelopes Verlobten jemals kennen gelernt«


  »Hmmrn… nicht wirklich. Ich habe einmal in Shropshire bei der Eröffnung der Moorhuhn-Saison einen Blick auf ihn geworfen. Groß und schweigsam, so kam er mir vor.«


  »Wenn er Penelope heiratet macht er ihr das Leben zur Hölle«, erwiderte Zachary dramatisch, um sie zu sofortigem Handeln zu bewegen.


  Lily ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie zog ihre dunklen, geschwungenen Brauen zusammen und betrachtete ihn mit fast wissenschaftlicher Kühle. »Zunächst einmal, Zach, es gibt kein ›Wenn‹, Penny wird Wolverton heiraten. Sie würde die Wünsche meiner Eltern nie missachten. Außerdem ist es kaum ein Geheimnis, dass du sie liebst…«


  »Und sie liebt mich!«


  »… und deshalb könntest du möglicherweise die Situation zu deinem eigenen Vorteil übertreiben.« Sie hob vielsagend die Augenbrauen. »Hmm?«


  »In dieser Angelegenheit übertreibe ich keineswegs! Wolverton wird grausam zu ihr sein. Er liebt sie nicht wohingegen ich für sie sterben würde!«


  Er war jung und melodramatisch, aber auf jeden Fall war er aufrichtig. »Oh, Zach!« Lily empfand Mitgefühl für ihn. Früher oder später liebte jeder jemanden, den er nicht haben konnte. Glücklicherweise war für sie einmal genug gewesen, um ihre Lektion zu lernen. »Du erinnerst dich vielleicht dass ich dir schon vor langer Zeit geraten habe, Penny dazu zu überreden, mit dir fortzulaufen«, sagte sie. »Entweder das oder sie zu entehren, damit meine Eltern eurer Verbindung zustimmen müssen. Aber jetzt ist es zu spät. Sie haben eine fettere Taube als dich gefunden.«


  »Alex Raiford ist keine Taube«, erwiderte Zachary düster. »Er ist eher ein Löwe– ein kaltes, wildes Geschöpf, das deine Schwester für den Rest ihrer Tage unglücklich machen wird. Er ist nicht fähig zur Liebe. Penelope hat schreckliche Angst vor ihm. Frag doch deine Freunde nach ihm. Frag irgendjemanden. Sie werden dir alle das Gleiche erzählen– er hat kein Herz.«


  Nun ja. Ein herzloser Mann. Sie kannte genug davon. Lily seufzte. »Zachary, ich kann dir keinen Rat geben«, sagte sie bedauernd. »Ich liebe meine Schwester, und natürlich wäre ich außer mir vor Entzücken, sie glücklich zu sehen.


  Aber ich kann nichts für euch tun.«


  »Du könntest mit deiner Familie reden«, bettelte er. »Du könntest dich für Penelope und mich verwenden.«


  »Zachary, du weißt doch, dass meine Familie mich verstoßen hat. Meine Worte haben bei ihr kein Gewicht. Ich bin schon vor Jahren in Ungnade gefallen.« »Bitte. Du bist meine letzte Hoffnung. Bitte!«


  Lily blickte in Zacharys ängstliches Gesicht und schüttelte hilflos den Kopf. Sie wollte ihm keine Hoffnung machen. Ihre eigene kleine Quelle war versiegt. Da sie nicht ruhig dasitzen konnte, sprang sie auf und ging im Zimmer auf und ab, während er ganz still in seinem Sessel sitzen blieb.


  Zachary wählte seine Worte, als habe er Angst, dass eine einzige falsche Formulierung sein Ruin sein könnte.


  »Lily, denk doch daran, wie sich deine Schwester fühlt. Versuch dir vorzustellen, wie es für eine Frau ohne deine Stärke und Freiheit ist. Verängstigt abhängig von anderen, hilflos… oh, ich weiß, dieses Gefühl ist dir völlig fremd, aber…«


  Sie unterbrach ihn mit ihrem Lachanfall. Lily war stehen geblieben und stand jetzt neben dem mit schweren Vorhängen verhängten Fenster. Sie lehnte sich an die Wand und stützte sich mit einem Bein so ab, dass ihr Knie zu sehen war. Spöttisch sah sie ihn an und schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Völlig fremd«, wiederholte sie.


  »Aber Penelope und ich sind verloren… wir brauchen jemanden, der uns hilft, der uns den Weg ebnet den wir zusammen gehen wollen…«


  »Gott, wie poetisch.«


  »Herrje, Lily, weißt du nicht wie es ist zu lieben? Glaubst du denn nicht an die Liebe?«


  Lily wandte sich ab und zupfte an ihren Haarsträhnen. Müde rieb sie sich die Schläfen. »Nein, diese Art von Liebe kenne ich nicht«, erwiderte sie zerstreut. Seine Frage tat ihr weh. Plötzlich wünschte sie, er würde gehen, damit sie seinen verzweifelten Blick nicht länger ertragen musste. »Ich glaube an die Liebe, die eine Mutter für ihr Kind empfindet. Und an die Liebe zwischen Geschwistern. Ich glaube an Freundschaft. Aber dauerhafte romantische Liebe, habe ich noch nie erlebt. Es endet immer alles in Eifersucht Wut Gleichgültigkeit…« Sie wappnete sich, um seinem Blick kühl zu begegnen. »Benimm dich wie alle anderen Männer, mein Lieber. Heirate vorteilhaft, und dann nimm dir eine Geliebte, die dich, solange du sie behalten willst mit all der Liebe versorgt die du brauchst.«


  Zachary zuckte zusammen, als habe sie ihn geohrfeigt. Er starrte sie anklagend an, als sei sie eine Fremde. »Zum ersten Mal«, sagte er mit unsicherer Stimme, »kann ich einige der Dinge glauben, die andere über dich erzählen.


  Verzeih mir, dass ich hierhergekommen bin. Ich dachte, du könntest uns helfen. Oder zumindest trösten.«


  »Verdammt!«, explodierte Lily. Zachary zuckte zusammen, blieb aber sitzen. Erstaunt stellte Lily fest dass seine Not so groß, seine Hoffnung so hartnäckig war. Und sie, gerade sie, verdammt noch mal, sollte verstehen, wie es war, von jemandem getrennt zu sein, den man liebte. Langsam trat sie zu ihm, drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und streichelte ihm über das Haar, als sei er ein kleiner Junge. »Verzeih mir«, murmelte sie reumütig. »Ich bin ein selbstsüchtiges Luder.«


  »Nein«, erwiderte er verwirrt »nein, du…«


  Ach bin unmöglich. Natürlich werde ich dir helfen, Zachary. Ich bezahle immer meine Schulden, und das stand schon lange an.« Mit neu erwachter Energie ging sie im Zimmer hin und her. »Und jetzt lass mich nachdenken…


  Lass mich nachdenken…«


  Verwirrt über ihren raschen Stimmungswechsel, saß Zachary nur da und beobachtete sie schweigend.


  »Ich muss Wolverton kennen lernen«, sagte sie schließlich. »Ich muss die Lage selbst beurteilen können.«


  »Aber ich habe dir doch schon gesagt wie er ist.«


  »Ich muss mir selber einen Eindruck verschaffen. Wenn ich finde, dass Wolverton weder so grausam noch so schrecklich ist, wie du ihn beschreibst, dann unternehme ich nichts.« Sie verschränkte ihre Finger. »Fahr wieder aufs Land, Zach, ich gebe dir Bescheid, wenn ich eine Entscheidung getroffen habe.«


  »Und wenn du feststellst dass ich mit meiner Einschätzung Recht habe? Was dann?«


  »Dann«, sagte sie pragmatisch, »tue ich, was ich kann, um dir und Penny zu helfen.«


  Kapitel 2


  Die Zofe betrat das Zimmer mit einem Arm voller Abendkleider. »Nein, Annie, nicht das rosafarbene Kleid«, sagte Lily und wies über ihre Schulter. »Heute Abend möchte ich etwas Aufregenderes. Etwas Frecheres.« Sie saß an ihrem Frisiertisch, blickte in den goldgerahmten ovalen Spiegel und fuhr sich mit den Händen durch ihre widerspenstigen Locken.


  »Das blaue mit den geschlitzten Puffärmeln und dem tiefen Ausschnitt?«, schlug Annie vor und verzog ihr rundes Gesicht zu einem Lächeln. Sie war zwar auf dem Land aufgewachsen, war aber fasziniert von dem eleganten Stadtleben in London.


  »Perfekt! Ich gewinne immer mehr, wenn ich dieses Kleid trage. Alle Herren starren mir in den Ausschnitt statt sich auf ihre Karten zu konzentrieren.« Annie kicherte und ging das Kleid holen, während Lily sich ein blausilbernes Bandeau um die Stirn schlang. Kunstvoll zupfte sie ein paar Locken über das funkelnde Band. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu, aber es wirkte eher wie eine Grimasse. Das kühne Lächeln, das sie immer mit so großer Wirkung eingesetzt hatte, war verschwunden. In der letzten Zeit gelang ihr nur eine armselige Imitation.


  Vielleicht lag es an der Anspannung, mit der sie nun schon so lange lebte.


  Lily runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn Derek Craven nicht so ein treuer Freund wäre, dann wäre sie mittlerweile schon wesentlich verbitterter und härter geworden. Es war schon eine Ironie, dass die meisten zynischen Männer, die sie kannte, ihr immer geholfen hatten, die Hoffnung nicht sinken zu lassen.


  Lily hegte keinen Zweifel, dass die gute Gesellschaft fest davon überzeugt war, sie hätte eine Affäre mit Derek.


  Solche Spekulationen überraschten sie nicht– Derek war nicht der Mann, der platonische Beziehungen zu Frauen unterhielt. Aber es gab zwischen ihnen keine romantische Verbindung, und es würde auch nie eine geben. Er hatte nie den Versuch gemacht, sie zu küssen. Natürlich würde es unmöglich sein, jemand anderen davon zu überzeugen, denn sie waren zusammen gesehen worden. Sie klebten aneinander wie Pech und Schwefel und gingen gemeinsam zu allen gesellschaftlichen Ereignissen.


  Derek bat Lily nie, sie in ihrem Londoner Haus besuchen zu dürfen, und sie lud ihn auch nicht ein. Es gab bestimmte Grenzen, die sie nicht überschritten. Lily gefiel dieses Arrangement, denn es hielt andere Männer davon ab, ihr den Hof zu machen. Niemand würde es wagen, in Derek Cravens Territorium einzudringen.


  Es gab Züge an Derek, die Lily in den letzten beiden Jahren schätzen gelernt hatte– vor allem seine Stärke und sein Mangel an Furcht. Natürlich hatte er auch Fehler. Er war gefühllos. Er liebte Geld. Das Klimpern von Münzen war für ihn Musik, die ihm süßer in den Ohren klang, als es Geigen- oder Klavierspiel jemals vermochten. Derek hatte keinen Sinn für Gemälde oder Skulpturen, aber die perfekte Form eines Würfels versetzte ihn in Entzücken.


  Außerdem war er, das musste Lily zugeben, selbstsüchtig Wie kein anderer. Das war vermutlich der Grund, warum er sich nie verliebt hatte. Er würde nie die Bedürfnisse eines anderen vor seine eigenen stellen können. Wäre er jedoch weniger selbstsüchtig und besäße er ein sensibles und freundliches Wesen, so hätte seine Kindheit es bestimmt zerstört.


  Derek hatte Lily gestanden, dass seine Mutter ihn nach seiner Geburt in der Gosse ausgesetzt hatte. Er war von Prostituierten und Kriminellen aufgezogen worden, die ihm die dunkelste Seite des Lebens gezeigt hatten. In seiner Jugend hatte er Gräber ausgeraubt, hatte es jedoch nicht lange ausgehalten, weil sich ihm immer der Magen umgedreht hatte. Später hatte er auf den Docks gearbeitet– Mist geschaufelt Fische sortiert alles, was ihm Geld brachte. Und dann hatte ihn, als er noch ein Junge war, eine hochwohlgeborene Dame von ihrer Kutsche aus gesehen, als er Kisten mit leeren Flaschen aus einem Gin-Laden schleppte. Trotz seiner verlausten und schmutzigen Erscheinung hatte er ihr gefallen, und sie hatte ihn in ihre Kutsche geholt.


  »Du lügst«, hatte Lily ihn bei dieser Geschichte unterbrochen und Derek mit weit aufgerissenen Augen angesehen.


  »Das ist die Wahrheit«, hatte er träge widersprochen und sich vor dem Kamin in seiner Wohnung ausgestreckt. Mit seinen schwarzen Haaren und seinem gebräunten Gesicht mit den ebenmäßigen Zügen sah er gut aus– beinahe.


  Seine weißen Zähne standen ein bisschen schief, was ihm das Aussehen eines freundlichen Löwen verlieh, wenn er lächelte. Sein Lächeln war unwiderstehlich, obwohl es nie seine harten grünen Augen erreichte. »Sie holte mich in ihre Kutsche und brachte mich in ihr Haus.«


  »Wo war ihr Mann?«


  »Weg, auf dem Land.«


  »Was hatte sie denn mit einem schmutzigen Jungen vor, den sie gerade von der Straße aufgelesen hatte?«, fragte Lily zweifelnd und blickte ihn finster an, als er ihr wissend zulächelte. »Das glaube ich nicht, Derek! Ich glaube dir kein Wort!«


  »Zuerst durfte ich baden«, erinnerte sich Derek nachdenklich. »Gott… das heiße Wasser… harte Seife, und sie roch so gut… und der Teppich auf dem Fußboden… weich. Ich wusch mir zuerst die Arme und die Ellbogen… meine Haut kam mir auf einmal so weiß vor…« Kopfschüttelnd lächelte er und nahm einen Schluck von seinem Brandy.


  »Danach zitterte ich wie ein neugeborener Welpe.«


  »Und danach lud sie dich vermutlich in ihr Bett ein, und du warst ein großartiger Liebhaber, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte«, sagte Lily sarkastisch.


  »Nein.« Derek grinste. »Eher das Gegenteil war der Fall. Woher sollte ich denn wissen, wie man eine Frau befriedigt? Ich wusste nur, wie ich es mir selber mache.«


  »Und du hast ihr trotzdem gefallen?«, fragte Lily skeptisch. Solche Themen verwirrten sie stets. Sie hatte keine Ahnung, was Frauen und Männer zueinander brachte, warum sie unbedingt miteinander ins Bett gehen und einen Akt vollziehen wollten, der so schmerzhaft, peinlich und freudlos war. Zweifellos hatten Männer weitaus mehr Spaß daran als Frauen. Warum sollte eine Frau sich freiwillig einen Fremden aussuchen, um sich mit ihm zu vereinigen? Die Röte stieg ihr in die Wangen, und sie schlug die Augen nieder, aber sie lauschte doch aufmerksam, als Derek fortfuhr.


  »Sie brachte mir bei, was sie mochte«, sagte er. »Und ich wollte alles lernen.«


  »Warum?«


  »Warum…« Zögernd nahm Derek noch einen Schluck und starrte in die tanzenden Flammen des Kaminfeuers.


  »Jeder Mann kann vögeln, aber nur wenige wissen, wie man eine Frau wirklich befriedigt. Und wenn man sieht wie sie unter einem weich und nachgiebig wird… es gibt, einem Mann Macht weißt du?« Er blickte in Lilys bestürztes Gesicht und lachte. »Nein, du kennst das vermutlich nicht armes Häschen.«


  »Ich bin kein armes Häschen«, erwiderte sie und krauste angewidert die Nase. »Und was meinst mit ›Macht‹?«


  Er lächelte sie boshaft an. »Wenn du es einer Frau richtig besorgst tut sie alles für dich. Einfach alles.«


  Lily schüttelte nachdenklich den Kopf. »Da kann ich dir nicht zustimmen, Derek. Ich hatte… ich meine, ich habe… das… auch schon getan… und es war überhaupt nicht so, wie ich es erwartet hatte. Und dabei galt Giuseppe als bester Liebhaber Italiens. Alle haben das gesagt.«


  Dereks hellgrüne Augen füllten sich mit Spott. »Und du bist sicher, er hat es richtig gemacht?«


  »Da ich danach schwanger geworden bin, muss er zumindest etwas richtig gemacht haben«, erwiderte Lily.


  »Ein Mann kann tausend Kinder zeugen und es trotzdem nicht richtig machen. Davon hast du gar keine Ahnung.«


  Arroganter Kerl, dachte Lily, und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Ihr war es egal, wie jemand es machte, es konnte einfach nicht angenehm sein. Stirnrunzelnd erinnerte sie sich an Giuseppes nasse Lippen auf ihrer Haut an das Gewicht seines Körpers, an den Schmerz, der ihr durch und durch gegangen war, bis sie in stummem Elend ganz starr geworden war…


  »Ist das alles, was du geben kannst?« hatte er in seinem flüssigen Italienisch gefragt, während seine Hände über ihren Körper glitten. Die Intimitäten waren ihr peinlich gewesen, und sein grobes Eindringen hatte ihr wehgetan.


  »Ach, du bist wie alle Engländerinnen… kalt wie ein Fisch!«


  Schon lange davor hatte sie gewusst dass sie Männern nicht mit dem Herzen trauen durfte. Und Giuseppe hatte ihr beigebracht ihnen auch nicht mit dem Körper zu trauen. Sie würde die Erniedrigung, sich all dem noch einmal auszusetzen, nicht ertragen.


  Als ob er Lilys Gedanken lesen könnte, stand Derek auf und trat zu ihrem Sessel. Er nahm ihren Kopf in die Hände und blickte sie mit seinen schimmernden grünen Augen an. Unbehaglich versuchte Lily, sich ihm zu entwinden.


  »Du reizt mich, Liebchen«, murmelte Derek. »Ich wäre gerne der Mann, der dir zeigt, wie Lust sein kann.«


  Lily erwiderte finster seinen Blick. »Ich würde dir niemals erlauben, mich zu berühren, du wachsnäsiger Prolet.«


  »Wenn ich wollte, könnte ich«, erwiderte er ungerührt. »Und ich würde dir beibringen, es zu mögen. Du brauchst mehr als jede andere Frau, die ich kenne, einen guten Liebhaber. Aber ich werde dich nicht flachlegen.«


  »Warum nicht?«, fragte Lily, wobei sie versuchte, gelangweilt zu klingen. In ihrer Stimme war jedoch ein Beben, das ihn zum Lächeln brachte.


  »Weil ich dich dann verlieren würde«, sagte er. »Das ist immer so. Und bevor ich dich verliere, wird der Teufel blind. Also such dir einen anderen Mann, für den du die Röcke hebst. Und wenn du zu mir zurückkommst werde ich da sein. Immer.«


  Lily schwieg und betrachtete verwundert sein entschlossenes Gesicht. Vielleicht dachte sie, ist das für Derek das Äußerste, was er an Liebe geben kann. Er sah Liebe als Schwäche an, und er verachtete Schwäche. Zugleich aber hing er an ihrer seltsamen Freundschaft. Er wollte sie nicht verlieren… nun, sie wollte ihn auch nicht verlieren.


  Sie blickte ihn spöttisch an. »Sollte das eine Liebeserklärung gewesen sein?«, fragte sie.


  Der Zauber war gebrochen. Derek grinste und wuschelte ihr durch die kurzen Locken. »Was immer du willst Liebchen.«


  Nach ihrem Treffen mit Zachary ging Lily zu Craven, um Derek zu suchen. Er würde bestimmt etwas über Wolverton wissen. Derek kannte den finanziellen Wert jedes wichtigen Mannes in England, einschließlich vergangener Bankrotte und Skandale, zukünftiger Erbschaften und ausstehender Schulden und Verbindlichkeiten.


  Durch seinen eigenen Geheimdienst war Derek auch unterrichtet über den Inhalt der Testamente, darüber, welche Männer sich Geliebte hielten und wie viel sie dafür bezahlten und welche Noten ihre Söhne in Eton, Harrow und Westfield hatten. In ihrem blassblauen Kleid, dessen tiefer, mit cremefarbener Spitze besetzter Ausschnitt ihre kleinen Brüste betonte, streifte Lily ohne Begleitung durch Craven’ s. Ihre Anwesenheit erregte wenig Aufmerksamkeit sie war mittlerweile ein vertrauter Anblick. Sie war die einzige Frau, der Derek die Mitgliedschaft im Craven’ s gestattete, und im Gegenzug hatte er von ihr völlige Aufrichtigkeit verlangt. Nur er alleine kannte ihre dunkelsten Geheimnisse.


  Lily spähte in jedes Zimmer. In dem Spielpalast herrschte der übliche frühabendliche Betrieb. Die Speisezimmer waren voller Gäste, die das gute Essen und den Wein genossen. »Tauben«, sagte sie leise und lächelte. Das war Dereks Ausdruck für seine Gäste, obwohl noch nie jemand es ihn laut hatte sagen hören.


  Zuerst würden die Tauben das beste Essen in ganz London zu sich nehmen, zubereitet von einem Küchenchef, dem Derek das unvorstellbar hohe Gehalt von zweitausend Pfund im Jahr bezahlte. Zum Essen gab es eine Auswahl französischer und rheinischer Weine, die Derek auf eigene Kosten bereithielt offenbar aus Herzensgüte. Seine Großzügigkeit ermunterte die Gäste, später an den Spieltischen umso mehr Geld zu setzen.


  Nach dem Essen gingen die Clubmitglieder durch das Gebäude zu den Spielsälen. Ludwig XIV. hätte sich hier wie zu Hause gefühlt, umgeben von farbigem Glas, prächtigen Kronleuchtern, unzähligen Metern von blauem Samt und erlesenen Kunstwerken. In der Mitte des Gebäudes lag wie ein kostbares Juwel der Hasardraum mit seiner gewölbten Decke. Die Luft war erfüllt von leiser Geschäftigkeit.


  Als Lily das achteckige Zimmer betrat nahm sie den Rhythmus der Elfenbeinwürfel, das Mischen der Karten, das Summen der Stimmen auf. Eine abgedeckte Lampe hing direkt über dem ovalen Hasardtisch und sandte ihr helles Licht auf das grüne Tuch und die gelben Markierungen. Heute Abend standen Vertreter der deutschen Botschaft, ein paar Exilfranzosen und mehrere englische Dandys um den zentralen Hasardtisch. Mitleidig lächelnd verzog Lily die Lippen, als sie sah, wie vertieft sie in das Spiel waren. Mit hypnotischer Gleichmäßigkeit wurden die Einsätze verteilt und die Würfel geworfen. Wäre ein Fremder hierhergekommen, der noch nie etwas mit Glücksspielen zu tun gehabt hätte, er hätte angenommen, dass hier ein religiöser Ritus vollzogen würde.


  Der Trick beim Gewinnen war, dass man mit Distanz spielen und kalkulierte Risiken eingehen musste. Die meisten Männer hier jedoch spielten nicht um zu gewinnen; sie spielten, weil sie es erregend fanden, sich dem Schicksal auszuliefern. Lily spielte ohne Emotionen, und sie gewann bescheiden, aber beständig. Derek nannte sie eine ›Gaunerin‹, was für ihn eine der höchsten Auszeichnungen war.


  Die beiden Croupiers am Hasardtisch, Darnell und Fitz, nickten diskret als Lily vorbeiging. Sie verstand sich ausgezeichnet mit Dereks Angestellten, auch mit dem Küchenpersonal. Der Küchenchef, Monsieur Labarge, bestand immer darauf, dass sie seine neuesten Kreationen probierte und lobte– Hummerpasteten mit Sahne und Brotkrümeln, Kartoffelsouffles, Rebhuhn mit einer Füllung aus Haselnüssen und Trüffeln, Omeletts mit Fruchtgelee, kleine Kuchen und Eiercremes mit zerstoßenen Makronen.


  Lily blickte sich auf der Suche nach Dereks schlanker, dunkelhaariger Gestalt im Hasardraum um, aber er war nirgends zu sehen. Als sie auf eine der sechs gewölbten Türen zueilte, zupfte sie jemand leicht am Ellbogen.


  Lächelnd wandte sie sich um, da sie erwartete, Dereks schmales Gesicht zu sehen. Es war jedoch nicht Derek, sondern ein großer Spanier, den ein goldenes Emblem am Ärmel als Attache der Botschaft auswies. Er deutete eine Verbeugung an, dann griff er mit unverschämter Vertraulichkeit nach ihr. »Ihr habt die Aufmerksamkeit von Botschafter Alvarez erregt«, teilte er ihr mit. »Kommt er möchte, dass Ihr neben ihm sitzt. Kommt mit mir.«


  Lily entwand sich seinem Griff und blickte durch das Zimmer auf den Botschafter, einen rundlichen Mann mit einem dünnen Schnurrbart. Er starrte sie gierig an und winkte ihr mit einer unmissverständlichen Geste, sich zu ihm zu gesellen. Lily blickte den Attache wieder an. »Hier liegt ein Irrtum vor«, sagte sie freundlich. »Sagt Senor Alvarez, dass mir sein Interesse schmeichelt, aber ich habe andere Pläne für heute Abend.«


  Sie wollte sich abwenden, aber er ergriff ihr Handgelenk und hielt sie zurück. »Kommt«, beharrte er. »Er bezahlt Euch für sein Vergnügen.«


  Offensichtlich hielt er sie für eine der Frauen, die bei Craven’ s angestellt waren, aber selbst sie wurden nicht so wie Straßenmädchen behandelt. »Ich gehöre nicht zu den Huren in diesem Haus«, presste Lily zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin nicht käuflich, versteht Ihr? Und jetzt lasst mich los!« Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. Er stieß irgendwelche spanischen Sätze aus und versuchte, sie mit Gewalt an den Hasardtisch zu zerren, an dem Alvarez wartete. Ein paar Gäste hielten im Spielen inne und beobachteten den Tumult. Zu Lilys Wut gesellte sich Verlegenheit und sie warf Worthy, Dereks Faktotum, einen mörderischen Blick zu. Er erhob sich von seinem Schreibtisch in der Ecke und kam auf sie zu. Aber bevor er sie erreichte, tauchte wie aus dem Nichts Derek neben ihnen auf.


  »Nun, Senor Barreda, ich sehe, Ihr habt Miss Lawson kennen gelernt. Sie ist eine Schönheit nicht wahr?« Mit diesen Worten entwand er Lily dem Griff des Spaniers. »Aber sie ist ein besonderer Gast mein besonderer Gast.


  Wir haben hier noch andere Frauen, die dem Botschafter sicher gefallen werden und süßer im Geschmack sind.


  Diese hier ist ein saurer Apfel.«


  »Du weißt schon, was du bist«, knurrte Lily und starrte Derek finster an.


  »Er will aber diese hier«, beharrte der Botschaftsattache.


  »Er kann sie aber nicht haben«, entgegnete Derek freundlich. Der Spielpalast war sein privates Königreich, und sein Wort galt in allen Angelegenheiten.


  Lily sah das Unbehagen im Blick des Spaniers. Da sie selbst einmal versucht hatte, sich Derek zu widersetzen, wusste sie, wie sehr er einen einschüchtern konnte. Wie immer trug Derek teure Kleidung– ein blaues Jackett perlgraue enge Hosen und ein untadeliges weißes Hemd mit Krawatte. Aber trotz seiner maßgeschneiderten Kleider lag in seinem Blick immer noch das Misstrauen und die Gefährlichkeit des Straßenjungen. jetzt gehörte er zwar zu den oberen Zehntausend der Gesellschaft, aber er wusste genauso gut wie jeder andere, dass das nicht der Platz war, der für ihn ursprünglich vorgesehen war.


  Derek wies auf seine zwei schönsten Huren, die sofort zu dem finster blickenden Botschafter eilten und ihm ihre großzügigen Ausschnitte präsentierten. »Nein, ich versichere Euch, diese beiden werden ihm besser gefallen. Seht Ihr, zufrieden wie eine Maus im Käse.«


  Lily und Barreda folgten seinem Blick und sahen, dass sich die finstere Miene des Botschafters unter den erfahrenen Aufmerksamkeiten der beiden Frauen aufgehellt hatte. Der Attache warf Lily noch einen bösen Blick zu und entfernte sich mit ein paar gemurmelten Worten.


  »Wie kann er es wagen?«, rief Lily empört aus. Ihr Gesicht war gerötet. »Und wie kannst du es wagen? Dein besonderer Gast? Ich möchte nicht, dass jemand denkt ich bräuchte einen Beschützer. Ich kann für mich alleine sorgen, und ich möchte dich bitten, in Zukunft solche Bemerkungen zu unterlassen, vor allem vor…«


  »Beruhige dich wieder. Ich, hätte mich also, nicht einmischen sollen, was?«


  »Nein, aber du hättest mit mehr Respekt über mich reden können. Wo, zum Teufel, bist du überhaupt gewesen? Ich möchte mit dir über jemanden reden…«


  »Ich respektiere dich, Liebchen, mehr, als man eine Frau respektieren sollte. Und jetzt geh ein bisschen mit mir spazieren. Ich stehe dir ganz zur Verfügung.«


  Lily musste unwillkürlich lachen und hakte sich bei Derek ein. Er ging gerne mit ihr durch den Spielpalast spazieren, so als ob sie ein seltener Preis sei, den er gewonnen hatte. Als sie die Eingangshalle durchquerten und zu dem prächtigen goldschimmernden Treppenhaus gingen, begrüßte Derek die neu angekommenen Clubmitglieder, Lord Millwright und Lord Nevill, einen Baron und einen Earl. Lily schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln.


  »Edward, ich hoffe, Ihr spielt später eine Partie Cribbage mit mir«, sagte Lily zu Nevill. »Seit ich letzte Woche gegen Euch verloren habe, brenne ich auf eine Revanche.«


  Lord Nevill verzog sein rundliches Gesicht ebenfalls zu einem Lächeln. »Aber selbstverständlich, Miss Lawson.


  Ich freue mich auf eine weitere Partie.« Während Nevill und Millwright zum Speisezimmer eilten, hörten sie Nevill sagen: »Für eine Frau ist sie recht klug.«


  »Zieh ihn nicht so sehr aus«, warnte Derek Lily. »Er hat mich gestern um ein Darlehen gebeten. Seine Taschen sind nicht tief genug für eine kleine Gaunerin wie dich.«


  »Wessen Taschen denn?«, fragte Lily, und er schmunzelte.


  »Versuch es mal mit dem jungen Lord Bentinck– sein Vater zahlt seine Schulden, wenn er zu hoch spielt.«


  Gemeinsam stiegen sie die prächtige Freitreppe hinauf.


  »Derek«, sagte Lily, »ich wollte dich fragen, was du über einen gewissen Gentleman weißt.«


  »Wer?«


  »Der Earl von Wolverton. Lord Alexander Raiford.«


  Derek wusste sofort worum es ging. »Der Typ, der mit deiner Schwester verlobt ist.«


  »Ja, ich habe einige recht unangenehme Mutmaßungen über seinen Charakter gehört. Ich möchte wissen, welchen Eindruck du von ihm hast.«


  »Warum?«


  »Weil ich befürchte, dass er ein grausamer Ehemann sein könnte. Noch habe ich Zeit um etwas zu unternehmen.


  Die Hochzeit ist erst in vier Wochen.«


  »Du interessierst dich doch sonst nicht für deine Schwester«, sagte er.


  Lily warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das zeigt mal wieder, wie wenig du über mich weißt! Wir waren uns zwar nie besonders ähnlich, aber ich bete Penny an. Sie ist sanft, schüchtern, gehorsam… Eigenschaften, die ich bei anderen Frauen äußerst bewundernswert finde.«


  »Sie braucht deine Hilfe nicht.«


  »Doch. Penny ist so süß und hilflos wie ein Lämmchen.«


  »Und du bist schon mit Zähnen und Klauen auf die Welt gekommen«, erwiderte er.


  Lily hob die Nase. »Wenn etwas das Glück meiner Schwester bedroht dann muss ich ihr helfen.«


  »Du bist ja eine richtige Heilige.«


  »Jetzt erzähl mir endlich, was du über Wolverton weißt. Du weißt doch alles über jeden. Und hör auf, so zu grinsen– ich habe nicht vor, mich in fremde Angelegenheiten einzumischen oder etwas Überstürztes zu tun…«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Derek lachte jetzt laut weil er sich vorstellte, wie sie schon wieder in ein Fettnäpfchen trat.


  Derek führte sie zu dem geschnitzten, vergoldeten Balkon, von dem aus man das ganze Erdgeschoss übersehen konnte. Es war sein Lieblingsplatz, um zu reden, denn von hier aus konnte er jede Bewegung an den Spieltischen beobachten, wobei seinem aufmerksamen Blick nichts entging. »Alex Raiford«, murmelte er nachdenklich. »Tja, er ist ein- oder zweimal hier aufgetaucht. Er ist allerdings keine Taube.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Lily überrascht. »Keine Taube. Wenn du das sagst, ist es fast schon ein Kompliment.«


  »Raiford spielt klug– er geht mit, setzt aber nie zu hoch.« Derek lächelte. »Selbst du könntest ihn nicht hereinlegen.«


  Lily überhörte seine spöttische Bemerkung. »Ist er so reich, wie behauptet wird?«


  Derek nickte nachdrücklich. »Reicher.«


  »Irgendwelche Familienskandale? Geheimnisse, frühere Affären, irgendwelche Missetaten, die ein schlechtes Licht auf seinen Charakter werfen? Kommt er dir kalt und grausam vor?«


  Derek stützte sich mit seinen gepflegten Händen auf der Balustrade ab und blickte hinunter auf sein kleines Königreich. »Er ist ruhig. Bleibt für sich. Vor allem, seit die Frau, die er liebte, vor ein oder zwei Jahren den Löffel abgegeben hat.«


  »Den Löffel abgegeben?«, unterbrach ihn Lily amüsiert und entsetzt zugleich. »Musst du so vulgär sein?«


  Derek ignorierte ihren Vorwurf. »Miss Caroline Whitmore, Whitfield, irgendwas in der Art. Es heißt, sie hat sich auf der Jagd den Hals gebrochen. Verdammte kleine Närrin, würde ich sagen.«


  »Auf der Jagd«, wiederholte Lily, irritiert von seinem vielsagenden Blick. Sie liebte es, bei Jagden mitzureiten, aber selbst Derek schätzte solche gefährlichen Aktivitäten bei Frauen nicht. »Ich bin nicht wie andere Frauen. Ich kann genauso gut reiten wie jeder Mann. Besser als die meisten Männer.«


  »Es ist dein Hals«, erwiderte er gleichmütig.


  »Genau. Nun, das kann doch nicht alles sein, was du über Wolverton weißt. Ich kenne dich doch. Du verschweigst mir etwas.«


  »Nein.« Derek sah sie so eindringlich an, dass Lily von der kühlen Tiefe seiner grünen Augen ganz gefangen war.


  Seine Augen funkelten spöttisch, aber es lag auch eine Warnung darin. Wieder einmal wurde sie daran erinnert, dass ihr Derek trotz ihrer Freundschaft nicht helfen würde, wenn sie sich selbst in Schwierigkeiten brachte. Seine Stimme klang ernst und ruhig wie selten. »Hör mir zu, Gypsy. Lass die Finger davon– von der Hochzeit, von allem. Raiford ist nicht grausam, aber er ist auch kein Schwächling. Halte dich fern von ihm. Du hast genug Probleme, mit denen du fertig werden musst.«


  Lily dachte über seinen Rat nach. Derek hatte natürlich Recht. Sie sollte ihre Kräfte sparen und nur daran denken, Nicole zurückzubekommen. Aber aus irgendeinem Grund nagte diese Ungewissheit über Wolvertons Charakter in ihr, und sie würde erst Ruhe geben können, wenn sie ihn kennen gelernt hatte. Sie dachte daran, wie gefügig Penny immer gewesen war. Nie hatte sie sich schlecht benommen oder die Entscheidungen ihrer Eltern in Frage gestellt.


  Penny hatte niemanden, der ihr helfen konnte. Zacharys flehendes Gesicht fiel ihr ein. Sie schuldete ihm das. Lily seufzte. »Ich muss Wolverton kennen lernen, damit ich ihn selbst beurteilen kann«, sagte sie eigen sinnig.


  »Dann fahr diese Woche auf die Jagd nach Middleton«, erwiderte Derek. »Wahrscheinlich ist er da.«


  Alex wartete mit den anderen bei den Stallungen darauf, dass die Knechte die Pferde brachten. Erregung lag in der Luft, denn alle Beteiligten wussten, dass es ein besonderer Tag werden würde. Es war kühl und trocken, der Kurs würde eine Herausforderung sein, und die Meute von Middleton war berühmt für ihre Qualität.


  Alex blickte in den heller werdenden Himmel, und seine Mundwinkel zuckten vor Ungeduld. Die Jagd war auf sechs Uhr angesetzt. Sie würden zu spät starten. Noch nicht einmal die Hälfte der Jagdgesellschaft war auf die Pferde aufgestiegen. Er überlegte, ob er mit irgendjemandem ein Gespräch anfangen sollte. Die meisten Männer kannte er, einige waren ehemalige Klassenkameraden. Aber er war eigentlich nicht in der Stimmung, um sich zu unterhalten. Er wollte reiten und sich in der Jagd verlieren, bis er zu müde war, um nachzudenken oder etwas zu empfinden.


  Er blickte über das Feld auf den kühlen Dunst, der über dem gelben Gras lag und bis an den dunklen, graugrünen Wald reichte. Auf einmal stieg die Erinnerung in ihm auf…


  »Caro, du wirst nicht an der Jagd teilnehmen…«


  Seine Verlobte, Caroline Whitmore, lachte und verzog schmollend den Mund. Sie war ein reizendes Mädchen mit pfirsichfarbenem Teint und hellbraunen Augen und Haaren von einem dunklen Honigton. »Liebling, du würdest mir doch nie einen solchen Spaß verderben, nicht wahr? Es ist überhaupt nicht gefährlich, und ich bin eine hervorragende Reiterin…«


  »Du weißt nicht, wie es ist, in einem Pulk über Hindernisse zu springen. Es gibt Zusammenstöße und bockende Pferde, oder du könntest abgeworfen und niedergetrampelt werden…«


  »Ich werde so vorsichtig wie möglich reiten. Glaubst du denn, ich würde halsbrecherisch über jede Hürde setzen?


  Du weißt doch, mein Liebster, dass gesunder Menschenverstand eine meiner hervorstechendsten Tugenden ist.


  Außerdem weißt du auch, dass es unmöglich ist, mir etwas auszureden, wenn ich es mir erst einmal in den Kopf gesetzt habe.« Caroline seufzte melodramatisch. »Warum musst du nur so schwierig sein?«


  »Weil ich dich liebe.«


  »Dann lieb mich eben nicht. Zumindest nicht morgen früh…«


  Alex schüttelte heftig den Kopf und versuchte, die traurigen Erinnerungen zu vertreiben. Gott, würde es immer so bleiben? Seit ihrem Tod waren zwei Jahre vergangen, und immer noch wurde er davon gequält.


  Die Vergangenheit hielt Alex in einer unsichtbaren Fessel gefangen. Er hatte versucht sich davon zu befreien, aber nach ein paar vergeblichen Versuchen hatte er gemerkt dass er nie von Caroline loskommen würde. Natürlich gab es noch mehr Frauen wie sie, geistreich, leidenschaftlich und schön, aber er wollte diese Frauen nicht mehr.


  Caroline hatte einmal zu ihm gesagt sie glaubte, dass ihm nie jemand genug Liebe würde geben können. Er hatte zu lange ohne die liebevolle Fürsorge einer Frau gelebt.


  Seine Mutter war im Kindbett gestorben, als Alex noch ein Junge war. Ein Jahr später starb auch sein Vater. Es hieß, er habe den Tod gesucht. Er hinterließ zwei Söhne und einen Berg von Verpflichtungen. Seitdem er achtzehn war, kümmerte Alex sich um die geschäftlichen Angelegenheiten, die Pächter und Landagenten, das Haushaltspersonal. und die Familie. Er hatte einen Besitz in Herefordshire, mit fruchtbaren Weizen- und Maisfeldern und Flüssen voller Lachse und einen Landsitz in Buckinghamshire, der in einer herben Landschaft voller steiler Kalkhügel lag.


  Alex widmete sich voller Hingabe der Erziehung seines jüngeren Bruders Henry. Seine eigenen Bedürfnisse stellte er völlig hintenan, und als er dann eine Frau kennen lernte, die er liebte, überwältigten ihn die Gefühle, die er all die Jahre verdrängt hatte. Der Verlust Carolines hatte ihn beinahe umgebracht. Und einem solchen Schmerz würde er sich nie wieder aussetzen.


  Deshalb hatte er ganz bewusst um Penelope Lawsons Hand angehalten. Sie war ein scheues blondes Mädchen, und ihre sanfte Art hatte ihn auf den zahlreichen Gesellschaftsbällen in London angezogen. Penelope war genau das, was er brauchte. Es war an der Zeit zu heiraten und Erben zu zeugen. Penelope war völlig anders als Caroline. Sie würde sein Bett teilen, seine Kinder gebären, mit ihm gemeinsam alt werden, alles voller Sicherheit und Frieden, aber sie würde nie ein Teil von ihm werden. Alex fühlte sich, wohl in Penelopes anspruchsloser Gesellschaft. In ihren hübschen braunen Augen war kein Funkeln und keine Lebhaftigkeit, und ihre Kommentare waren nicht von scharfem Witz geprägt. Nichts drohte sein Herz auf irgendeine Weise zu berühren. Sie würde nie mit ihm streiten oder ihm widersprechen. Sie schien genauso wenig wie er die distanzierte Freundlichkeit die zwischen ihnen herrschte, durchbrechen zu wollen.


  Plötzlich wurden Alex’ Gedanken durch einen bemerkenswerten Anblick unterbrochen. Eine Frau ritt an der Menge vorbei, eine junge Frau auf einem großen, weißen Zelter. Alex wandte sofort den Blick wieder ab, aber das Bild hatte sich trotzdem in seinem Kopf festgesetzt und er runzelte unwillkürlich die Stirn. Wie eine Amazone war sie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie war jungenhaft schlank, außer der leichten Wölbung ihrer Brüste. Ihr kurzes, lockiges schwarzes Haar wurde von einem Band aus der Stirn gehalten. Ungläubig sah Alex, dass sie wie ein Mann auf dem Pferd saß und Reithosen unter ihrem Reitkleid trug. Brombeerfarbene Reithosen. Und doch schien niemand sie so erstaunlich zu finden wie er. Die meisten Männer schienen sie zu kennen und tauschten lachend Kommentare mit ihr aus, angefangen von dem milchgesichtigen Lord Yarborough bis in zu dem lüsternen alten Lord Harrington. Ausdruckslos beobachtete Alex, wie die Frau in den brombeerfarbenen Reithosen um die Lichtung herum ritt wo der Fuchs losgelassen werden sollte. Es war etwas seltsam Vertrautes an ihr.


  Lily unterdrückte ein befriedigtes Lächeln, als sie bemerkte, wie Wolverton sie anstarrte. Sie war ihm aufgefallen.


  »Mylord«, sagte sie zu Chester Harrington, einem kräftigen, älteren Gentleman, der schon seit Jahren zu ihren Bewunderern gehörte, »wer ist der Mann, der mich so unverschämt anstarrt?«


  »Das ist der Earl von Wolverton«, erwiderte Harrington. »Ich hätte gedacht Ihr würdet ihn schon kennen, da er bald Eure entzückende Schwester heiraten wird.«


  Lily schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, seine Lordschaft und ich bewegen uns in recht unterschiedlichen Kreisen.


  Sagt mir, ist er tatsächlich so ungehobelt wie er mir vorkommt?«


  Er lachte herzlich. »Soll ich ihn Euch vorstellen, damit Ihr Euch selbst ein Urteil bilden könnt?«


  »Danke, aber ich glaube, ich stelle mich Raiford lieber ohne Begleitung vor.« Bevor Harrington antworten konnte, lenkte Lily ihr Pferd auf Wolverton zu. Während sie näher ritt, spürte sie ein ungewohntes Gefühl im Magen. Und als ihr Blick auf sein Gesicht fiel, merkte sie plötzlich, wer er war. »Mein Gott«, hauchte sie und brachte ihr Pferd neben ihm zum stehen, »Ihr seid es.«


  Er blickte sie durchdringend an. »Das Fest auf dem Schiff«, murmelte er. »Ihr wart diejenige, die über Bord gesprungen ist.«


  »Und Ihr wart derjenige, der mich so missbilligend angestarrt hat.« Lily grinste ihn an. »Es war dumm von mir an jenem Tag«, gab sie reumütig zu. »Aber ich war ein wenig aufgebracht. Allerdings vermute ich, dass Ihr das nicht als Entschuldigung gelten lassen würdet.«


  »Was wollt Ihr?« Beim Klang seiner Stimme richteten sich ihre Nackenhaare auf. Leise, tief, es klang, als grollte er.


  »Was ich will?«, wiederholte sie leise lachend. »Wie direkt Ihr seid. Aber ich mag das bei einem Mann.«


  »Ihr wärt doch nicht auf mich zugekommen, wenn Ihr nicht etwas wolltet.«


  »Da habt Ihr Recht. Wisst Ihr, wer ich bin, Mylord?«


  »Nein.«


  »Miss Lily Lawson. Die Schwester Eurer Verlobten.«


  Alex verbarg seine Überraschung und musterte sie eingehend. Es schien unmöglich, dass dieses Geschöpf mit Penelope verwandt war. Eine Schwester so blond und engelhaft, die andere dunkel und verführerisch… und doch gab es eine Ähnlichkeit. Sie hatten die gleichen braunen Augen, die gleichen feinen Züge, den gleichen süßen Lippenschwung. Er versuchte, sich an das Wenige zu erinnern, das die Lawsons über ihre älteste Tochter erzählt hatten. Sie hatten es vorgezogen, nicht über sie zu sprechen, und hatten lediglich gesagt dass Lily– oder Wilhelmina, wie ihre Mutter sie nannte– ›ein wenig verrückt‹ geworden war, nachdem sie mit zwanzig vor dem Altar sitzen gelassen worden war. Danach hatte sie außerhalb der gesellschaftlichen Konventionen gelebt und mit ihrer verwitweten Tante ein abenteuerliches Leben geführt. Alex hatte diese Geschichte nicht besonders interessiert– aber jetzt wünschte er, er hätte besser zugehört.


  »Hat meine Familie mich Euch gegenüber erwähnt?« fragte sie.


  »Sie haben Euch als Exzentrikerin bezeichnet.«


  »Ich habe mich gefragt, ob sie meine Existenz überhaupt noch wahrnehmen.« Sie beugte sich zu ihm herunter und sagte verschwörerisch: »Ich habe einen zweifelhaften Ruf– es hat mich Jahre harter Arbeit gekostet ihn zu erwerben. Die Lawsons möchten nichts mit mir zu tun haben. Nun, das Schicksal sucht unsere Verwandten aus, wie man so sagt. Zu spät, um mich aus dem Familienstammbaum auszumerzen.« Lily schwieg und blickte in sein verschlossenes Gesicht. Der Himmel wusste, was hinter diesen silbergrauen Augen vor sich ging. Offensichtlich war er nicht bereit ihr belangloses Geschwätz und ihr Lächeln hinzunehmen.


  Sie überlegte, ob Offenheit wohl der beste Weg war, um mit ihm umzugehen. »Wolverton«, sagte sie unvermittelt »ich möchte mit Euch über meine Schwester reden.«


  Er schwieg und blickte sie aus seinen eisgrauen Augen an.


  »Ich weiß alles über den Ehrgeiz meiner Eltern, für Penny eine ausgezeichnete Partie zu arrangieren«, bemerkte Lily. »Sie ist ein reizendes, wohlerzogenes Mädchen, nicht wahr? Und es wäre eine glänzende Verbindung. Miss Penelope Lawson, die Countess von Wolverton. Niemand in meiner Familie hat jemals einen solchen Titel erworben. Aber ich frage mich… wäre es in ihrem Interesse, Eure Frau zu werden? Das heißt, liebt Ihr meine Schwester, Lord Raiford?«


  Sein Gesicht blieb gleichmütig. »So viel wie nötig.«


  »Das erleichtert mich nicht gerade.«


  »Worum geht es Euch, Miss Lawson?« fragte er spöttisch. »Dass ich Eure Schwester misshandle? Dass sie in der Angelegenheit keine andere Wahl hatte? Ich versichere Euch, Penelope ist ganz zufrieden mit dem Stand der Dinge.« Er kniff die Augen zusammen und fuhr leiser fort: »Und wenn Ihr jetzt alle mit einem Eurer Theaterstücke unterhalten wollt, Miss Lawson, ich warne Euch… Ich mag keine Szenen.«


  Lily war erschrocken über die kaum verhüllte Drohung in seiner Stimme. Oh, sie konnte ihn nicht ausstehen! Zuerst hatte sie ihn für recht amüsant gehalten, für einen großen, etwas pompösen Aristokraten mit Eiswasser in den Adern. Aber jetzt spürte sie, dass er nicht nur kalt sondern auch grausam war. »Ich glaube nicht dass Penny zufrieden ist«, erwiderte sie. »Ich kenne meine Schwester, und ich bezweifle nicht dass meine Eltern sie dazu gedrängt haben, das zu tun, was sie wollten. Penny muss schreckliche Angst vor Euch haben. Bedeutet Euch ihr Glück überhaupt etwas? Sie verdient einen Mann, der sie wirklich liebt. Und mein Instinkt sagt mir, dass Ihr nur ein gehorsames, fügsames Mädchen haben wollt das Euch zahlreiche blonde Erben beschert damit Euer Name nicht ausstirbt, und wenn das der Fall ist dann könntet ihr Hunderte anderer Mädchen finden, die…«


  »Genug«, unterbrach er sie grob. »Mischt Euch in das Leben von jemand anderem ein, Miss Lawson. Wir sehen uns in der Hölle wieder– nein. Ich schicke Euch dahin, bevor ich zulasse, dass Ihr Euch in meine Angelegenheiten einmischt.«


  Lily warf ihm einen drohenden Blick zu. »Ich habe herausgefunden, was ich wissen wollte«, sagte sie und wandte sich ab. »Guten Tag, Mylord. Es war ein äußerst aufschlussreiches Gespräch.«


  »Wartet!« Unwillkürlich streckte Alex seine Hand aus und ergriff einen ihrer Zügel.


  »Lasst los!«, entgegnete Lily überrascht und verärgert. Das war wirklich übertrieben. Einfach einem anderen Reiter in die Zügel zu greifen und ihm die Kontrolle über sein Pferd zu nehmen das war zu viel.


  »Ihr werdet nicht an der Jagd teilnehmen«, sagte er.


  »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich hierher gekommen bin, um Euch alles Gute zu wünschen, oder? Natürlich werde ich an der Jagd teilnehmen. Habt keine Angst ich werde niemanden behindern.«


  »Frauen sollten nicht an einer Jagd teilnehmen.«


  »Selbstverständlich sollten sie das, wenn sie es möchten.«


  »Nur wenn sie zufällig Frauen oder Töchter von Jagdmeistern sind, sonst…«


  »Dass ich zufällig als Frau auf die Welt gekommen bin, wird mich nicht vom Jagen abhalten. Ich bin eine tollkühne Reiterin, und niemand wird mich davon abhalten. Ich überspringe jedes Hindernis, egal wie hoch.


  Vermutlich hättet Ihr lieber, dass ich bei den anderen Frauen zu Hause bleibe und mit ihnen plaudere.«


  »Dort könntet Ihr zumindest niemanden in Gefahr bringen. Hier draußen stellt Ihr ein Risiko sowohl für die anderen als auch für Euch dar.«


  »Es tut mir Leid, dass Ihr mit Eurer Meinung allein dasteht Lord Raiford. Niemand außer Euch nimmt an meiner Gegenwart Anstoß.«


  »Kein Mann, der bei Verstand ist würde Euch dabeihaben wollen.«


  »Vermutlich sollte ich mich jetzt ganz bescheiden wegschleichen«, sann Lily, »den Blick voller Scham gesenkt.


  Wie kann ich es, nur wagen, mich in eine so männliche Beschäftigung wie die Jagd einzumischen? Nun, ich schere mich nicht so viel«– sie schnippte mit den Fingern– »um Euch und Eure selbstgerechten Ansichten. Und jetzt lasst los!«


  »Ihr werdet nicht reiten!«, murrte Alex. Irgendetwas in ihm brach sich auf einmal Bahn und schwemmte jeden rationalen Gedanken hinweg. Caroline, nein. O Gott…


  »Verdammt noch mal, das werde ich doch!« Lily zerrte an den Zügeln, während ihr weißer Zelter unruhig tänzelte.


  Alex löste seinen Griff nicht. Entsetzt starrte Lily in seine grauen Augen. »Ihr seid wahnsinnig«, flüsterte sie. Beide waren still.


  Lily bewegte sich als Erste wieder und holte wütend mit ihrer Reitgerte aus. Sie traf Alex am Kinn und hinterließ eine rote Spur, die bis zur Spitze seines Kinns reichte. Dann gab sie ihrem Pferd die Sporen und trieb es vorwärts, damit Alex loslassen musste. Sie blickte nicht mehr zurück.


  Alles war so schnell geschehen, dass niemand es bemerkt hatte. Alex wischte sich die Blutspur vom Kinn, wobei er jedoch den Schmerz kaum bemerkte. Seine Gedanken überschlugen sich. Was geschah mit ihm? Ein paar Sekunden lang war er nicht in der Lage gewesen, die Vergangenheit und die Gegenwart auseinander zu halten.


  Carolines helle, ferne Stimme klang ihm in den Ohren. »Liebling, Alex… Dann lieb mich eben nicht…« Er zuckte zusammen, und sein Herz begann heftig zu klopfen, als er sich an ihren Sturz erinnerte…


  »Ein Unfall«, sagte einer seiner Freunde leise. »Sie saß nicht richtig. Ich habe den Sturz kommen sehen.«


  »Holt einen Arzt«, erwiderte Alex rau.


  »Alex, das nützt nichts mehr.«


  »Verdammt noch mal, holt einen Arzt, oder ich…«


  »Sie hat sich beim Sturz das Genick gebrochen.«


  »Nein…«


  »Alex, sie ist tot.«


  Die Stimme seines Stallknechts holte ihn abrupt wieder in die Wirklichkeit zurück. »Mylord?«


  Alex blinzelte und blickte auf seinen braunen Wallach, den er für die Jagd ausgesucht hatte. Er ergriff die Zügel, stieg auf das Pferd und blickte sich um.


  Lily Lawson schwatzte lächelnd mit den anderen Reitern. Wenn man sie so sah, hätte man nie gedacht, dass sie noch vor kurzem einen Streit gehabt hatten.


  Die Hundemeute wurde losgelassen und lief bellend und schnüffelnd über das Feld. Dann hatten ssiee die Spur aufgenommen. »Reineke ist los!«, erschallte der Ruf, als der Fuchs durchbrach. Hornklänge erfüllten die Luft, und die Reiter machten sich an die Verfolgung.


  Laut rufend ritten die Jäger wie berauscht hinter der Meute her. Unter den donnernden Hufen erbebte das Feld.


  »Da ist er weg!«


  »Horrido!«


  »Holla!«


  Langsam formierte sich das Feld. Lily Lawson ritt wie eine Besessene. Sie nahm die höchsten Hindernisse, als hätte sie Flügel. Um ihre Sicherheit schien sie sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Für gewöhnlich wäre Alex mit den anderen mit geritten, aber jetzt hielt er sich zurück. Er wollte unbedingt hinter Lily bleiben und sie bei ihren selbstmörderischen Manövern beobachten. Er hatte das Gefühl, sich in einem Wirklichkeit gewordenen Alptraum zu befinden. Während sein Pferd sich unter ihm streckte und über alle Hindernisse sprang dachte er immer nur, Caroline… Vor langer Zeit schon hatte er jede Erinnerung verdrängt, aber jetzt konnte er sich nicht mehr dagegen wehren, dass sie ihm so klar vor Augen stand, als sei es erst gestern gewesen. Carolines Mund auf seinen Lippen, ihr seidiges Haar unter seinen Händen, die süße Qual, sie an sich zu drücken. Sie hatte einen Teil von ihm mitgenommen, und er würde nie wieder heil werden.


  Du Idiot, beschimpfte er sich. Er machte die Jagd zu einer makabren Reprise der Vergangenheit. Ein Narr, der verlorenen Träumen hinterherjagte… und trotzdem folgte er Lily immer weiter und beobachtete, wie sie über Gräben und Hecken setzte. Obwohl sie nicht zurückblickte, spürte er, dass sie wusste, dass er da war. Fast eine Stunde lang ritten sie so.


  Lily trieb, ihr Pferd entschlossen vorwärts, ihre Nerven bebten vor Erregung. Das Ende einer Jagd, das Erlegen des gestellten Tiers hatte sie nie sonderlich interessiert, aber das Reiten… oh, nichts kam ihm gleich. Wie berauscht näherte sie sich einem besonders schwierigen Hindernis. Im Bruchteil einer Sekunde merkte sie, dass es zu hoch war, aber ein teuflischer Drang trieb sie vorwärts. Im letzten Moment verweigerte ihr Pferd den Sprung, und Lily wurde aus dem Sattel geworfen.


  Die Welt schien sich zu drehen, und Lily wurde auf den moosbedeckten Boden geschleudert. Instinktiv schützte sie ihr Gesicht mit den Händen und rang nach Luft.


  Betäubt spürte sie, wie jemand sie. umdrehte und ihre Schultern anhob. Rote und schwarze Sterne tanzten vor ihren Augen. Dann hob sich langsam der Schleier vor ihrem Blick, und sie sah ein Gesicht über sich. Wolverton. Unter dem goldenen Schimmer war seine Haut aschgrau. Lily schmiegte sich an ihn und stellte fest dass er sie sicher auf seinen Oberschenkeln hielt. Sie war schlaff und hilflos wie eine Puppe.


  Ihre Brust hob und senkte sich rasch in dem Bemühen, wieder zu Atem zu kommen. Seine Hand lag fest auf ihrem Nacken… zu fest… er tat ihr weh…


  »Ich habe Euch doch gesagt, Ihr solltet nicht jagen«, schnarrte Wolverton. »Wolltet Ihr Euch umbringen?«


  Lily gab einen leisen Laut von sich und blickte ihn verwirrt an. Auf seinem Kragen war Blut ein scharlachroter Fleck von dem Peitschenhieb, den sie ihm versetzt hatte. Seine Hand lag fest auf ihrem Nacken. Wenn er wollte, könnte er ihr die Knochen brechen, als seien es Zweige. Auf seinem geröteten Gesicht lag ein wilder Ausdruck, eine Mischung aus Hass und etwas anderem, dass sie nicht identifizieren konnte. Durch das Rauschen in ihren Ohren vernahm sie einen Namen… Caroline »Ihr seid wahnsinnig«, keuchte sie. »0 Gott Ihr gehört nach Bedlam.


  Was geht hier vor? Zum Teufel, wisst Ihr eigentlich, wer ich bin? Nehmt sofort Eure Hände von mir, hört Ihr?«


  Anscheinend brachten ihre Worte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Das mörderische Leuchten verschwand aus seinen Augen, und sein verzerrter Mund wurde wieder weicher. Lily spürte, wie eine starke Anspannung aus seinem Körper wich. Er ließ sie abrupt fallen, als habe er sich an ihr verbrannt.


  Finster sah Lily zu, wie er aufstand. Er reichte ihr nicht die Hand, um ihr zu helfen, sondern wartete schweigend, bis sie sich selbst aufgerappelt hatte. Als er sah, dass ihr nichts fehlte, schwang er sich wieder auf sein Pferd.


  Lily lehnte sich mit zitternden Knien an einen Baum. Sie würde erst wieder auf ihr Pferd steigen, wenn sie sich kräftiger fühlte. Neugierig betrachtete sie Wolvertons ausdrucksloses Gesicht, dann holte sie tief Luft. »Penny ist zu gut für Euch«, stieß sie hervor. »Früher hatte ich nur Angst dass Ihr sie unglücklich machen würdet. jetzt glaube ich, dass Ihr meiner Schwester körperlichen Schaden zufügen könntet.«


  »Warum tut Ihr so, als ob Ihr Euch auch nur einen Deut darum scheren würdet?«, antwortete er. »Ihr habt Eure Schwester und Eure Eltern seit Jahren nicht mehr gesehen. Und offensichtlich wollen sie auch mit Euch nichts zu tun haben.«


  »Ihr wisst gar nichts darüber!«, entgegnete sie heftig. Wenn sie nur daran dachte, dass dieses Ungeheuer Penelopes Glück zerstören würde… ihre Schwester würde vor der Zeit alt werden. Zorn stieg in ihr auf. Warum sollte solch ein Unmensch Penelope heiraten dürfen, wenn so ein lieber und sanfter Mann wie Zachary sie liebte? »Ihr werdet Penny nicht bekommen!«, schrie Lily. »Ich werde es nicht zulassen!«


  Alex betrachtete sie voller Verachtung. »Macht Euch doch nicht vollends zur Närrin, Miss Lawson.«


  Fluchend sah Lily zu, wie Wolverton weg ritt. »Ihr werdet sie nicht bekommen«, gelobte sie leise. »Das schwöre ich bei meinem Leben. Ihr werdet sie nicht bekommen!«


  Kapitel 3


  Gleich nach seiner Ankunft in Raiford Park ging Alex in den Salon, um Penelope und ihren Eltern einen guten Morgen zu wünschen. Squire und Lady Lawson waren ein seltsames Paar. George war ein gelehrter Mann, der sich mit lateinischen und griechischen Schriften befasste und sich tagelang mit seinen Texten einschloss, wobei ihm sogar die Mahlzeiten aufs Zimmer gebracht wurden. Der Squire hatte kein Interesse am Leben draußen. Durch seine Sorglosigkeit hatte er seinen Besitz und das Vermögen, das er geerbt hatte, vollkommen heruntergewirtschaftet.


  Seine Frau Totty war eine attraktive, unruhige Frau, mit runden Augen und goldenen Löckchen. Sie liebte Gesellschaftsklatsch und Partys und hatte ihr ganzes Herz daran gehängt ihre Töchter standesgemäß zu verheiraten.


  Alex verstand, wie die beiden ein Kind wie Penelope hatten hervorbringen können. Ruhig, schüchtern, hübsch– in Penelope waren die besten Züge beider vereint. Lily hingegen– bei ihr war es nicht zu verstehen, dass sie zur Familie gehörte. Alex machte ihnen keinen Vorwurf, weil sie Lily aus ihrem Leben verbannt hatten. Hätten sie es nicht getan, wären sie nie zur Ruhe gekommen. Wahrscheinlich verursachte sie ständig irgendwelche Konflikte, mischte sich in alles ein und quälte jeden, bis alle um sie herum wahnsinnig wurden. Obwohl Lily Middleton gleich nach der Jagd verlassen hatte, konnte Alex nicht aufhören, über sie zu grübeln. Er war dankbar dafür, dass sie mit ihrer Familie nichts mehr zu tun hatte. Mit ein bisschen Glück würde er ihre Gegenwart nie mehr ertragen müssen.


  Fröhlich informierte Lady Totty ihn darüber, dass die Hochzeitsvorbereitungen erfreulich voranschritten. Am Nachmittag würde der Pfarrer zu Besuch kommen. »Gut«, erwiderte Alex, »teilt es mir mit wenn er da ist.«


  »Lord Raiford«, sagte Totty eifrig und wies auf den Platz auf dem Sofa zwischen sich und Penelope, »möchtet Ihr nicht Tee mit uns trinken?«


  Gequält stellte Alex auf einmal fest dass Penelope ihn anblickte wie ein Kaninchen, das den bösen Wolf gesehen hat. Er lehnte die Einladung ab, da er keine Lust hatte, Tottys Geschnatter über Blumenarrangements und Hochzeitsvorbereitungen weiter zu lauschen. »Danke, aber ich habe geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen.


  Wir sehen uns beim Essen.«


  »Ja, Mylord«, murmelten beide Frauen, die eine enttäuscht die andere mit kaum verhüllter Erleichterung.


  Alex begab sich in die Bibliothek und betrachtete einen Stapel von Dokumenten und Rechnungsbüchern, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Um die meisten Dinge hätte sich sein Verwalter kümmern können, aber seit Carolines Tod lud er sich mehr Arbeit als nötig auf, um der Einsamkeit und den Erinnerungen zu entfliehen. Er verbrachte mehr Zeit in der Bibliothek als in jedem anderen Zimmer des Hauses und genoss den Frieden und die Ordnung.


  Die Bücher standen in alphabetischer Ordnung, die Möbel waren sorgfältig arrangiert. Selbst die Karaffen auf der italienischen Eckanrichte waren mit geometrischer Präzision ausgerichtet.


  Nirgendwo gab es Staub oder Flecken. Eine Armee von fünfzig Hausangestellten wachte in Raiford Park darüber.


  Weitere dreißig kümmerten sich um die Gartenanlagen und die Stallungen. Besucher waren immer ganz entzückt über die gewölbte Marmoreingangshalle des Herrenhauses und über den großen Saal mit dem stuckierten Tonnengewölbe. Es gab Sommer- und Wintersalons, lange Galerien mit Kunstwerken, einen Frühstücksraum, ein Kaffeezimmer, zwei Speisezimmer, zahllose Schlafzimmer und Ankleideräume, eine riesige Küche, die Bibliothek, ein Jagdzimmer und zwei Wohnzimmer, die gelegentlich zu einem riesigen Ballsaal zusammengelegt wurden.


  Es war ein großer Haushalt aber Penelope würde damit schon fertig werden. Seit frühester Kindheit war sie dazu erzogen worden. Alex zweifelte nicht daran, dass sie ihre Rolle als Hausherrin perfekt erfüllen würde. Sie war ein intelligentes Mädchen, nur ein wenig still und fügsam. Sie musste auch noch seinen jüngeren Bruder kennen lernen, aber Henry war ein wohlerzogener Junge, und sie würden wahrscheinlich gut miteinander auskommen.


  Die Stille in der Bibliothek wurde von einem leisen Klopfen durchbrochen.


  »Was ist?«, fragte Alex barsch.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Penelopes blonder Schopf tauchte auf. Ihre Zaghaftigkeit ärgerte ihn. Du liebe Güte, es kam ihm so vor, als betrachte sie es als gefährliche Angelegenheit ihn zu besuchen. War er tatsächlich so furchterregend? Er wusste, dass sein Verhalten manchmal grob war, aber selbst wenn er wollte, konnte er das wohl kaum ändern. »Ja?«, sagte er. »Komm herein.«


  »Mylord«, meinte Penelope furchtsam, »ich möchte gerne wissen, ob die Jagd erfolgreich war. Habt Ihr sie genossen?«


  Alex vermutete, dass ihre Mutter sie geschickt hatte. Penelope suchte seine Gesellschaft nie aus eigenem Antrieb.


  »Die Jagd war in Ordnung«, sagte er, schob die Papiere auf seinem Schreibtisch zur Seite und wandte sich ihr zu.


  Penelope trat nervös von einem Fuß auf den anderen, als bereite seine Gegenwart ihr Unbehagen. »Am ersten Tag ist etwas recht Bemerkenswertes passiert.«


  Leises Interesse zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Ach, Mylord? Gab es einen Unfall oder einen Zusammenstoß?«


  »So könnte man es nennen«, erwiderte er trocken. »Ich habe deine Schwester kennen gelernt.«


  Penelope keuchte auf. »Lily war da? 0 du meine Güte…« Ihr fehlten die Worte, also schloss sie ihren Mund wieder und blickte ihn hilflos an.


  »Sie ist recht außergewöhnlich.« Aus Alex’ Mund klang das nicht wie ein Kompliment.


  Penelope nickte und schluckte. »Mittelmaß gibt es nicht bei Lily. Entweder mag man sie über alle Maßen oder…«


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Ja«, erwiderte Alex sardonisch. »Bei mir ist es eher das Letztere.«


  »Oh.« Penelope runzelte die Stirn. »Natürlich. Ihr seid beide recht entschieden in Euren Ansichten.«


  »Das ist äußerst taktvoll ausgedrückt.« Alex blickte sie eindringlich an. Es machte ihn nervös, Lilys Widerschein in Penelopes süßem, sanftem Gesicht zu sehen. »Wir haben über dich geredet«, sagte er abrupt.


  Penelope riss die Augen auf. »Mylord, ich muss Euch darauf hinweisen, dass Lily weder für mich noch für die übrige Familie spricht.«


  »Das weiß ich.«


  »Worüber habt Ihr geredet?«, fragte sie furchtsam.


  »Deine Schwester hat behauptet du hättest Angst vor mir. Ist das so?«


  Bei seiner kühlen Frage stieg ihr die Röte ins Gesicht. »Ein wenig, Mylord«, gab sie zu.


  Alex ärgerte sich über ihre süße Schüchternheit. Er fragte sich, ob sie wohl in der Lage sein würde, sich zu wehren, wenn er jemals unfreundlich zu ihr sein würde. Als er aufstand und auf sie zutrat zuckte sie unwillkürlich zusammen. Als er vor ihr stand, legte er ihr die Hände um die Taille. Penelope senkte den Kopf, aber Alex merkte, dass sie tief Luft holte. Plötzlich stand ein verwirrendes Bild vor seinen Augen– er hob Lily vom Boden auf und hielt ihren schmalen Körper in seinen Armen. Obwohl Penelope größer und als ihre ältere Schwester war, wirkte sie viel und kleiner.


  »Sieh mich an«, sagte Alex ruhig. Penelope gehorchte. Er blickte in ihre braunen Augen. Genau wie Lilys. Nur dass Penelopes Augen voller Unschuld waren und nicht von dunklem Feuer erfüllt. »Du brauchst dich nicht unwohl zu fühlen. Ich werde dir nicht wehtun.«


  »Ja, Mylord«, flüsterte sie.


  »Warum nennst du mich nicht Alex?« Er hatte sie schon früher darum gebeten, aber es schien ihr schwerzufallen, ihn mit dem Vornamen anzureden.


  »Oh, ich… das könnte ich nicht.«


  Nur mit Mühe unterdrückte er seine Ungeduld. »Versuch. es.«


  »Alex«, murmelte Penelope.


  »Gut.« Er berührte flüchtig ihre Lippen mit dem Mund. Penelope bewegte sich nicht streifte nur seine Schulter mit der Hand. Alex küsste sie noch einmal, wobei er seine Lippen fester auf ihren Mund drückte. Zum ersten Mal versuchte er, mehr als Fügsamkeit von ihr zu erreichen. Ihre Lippen blieben jedoch kühl und ruhig. Verwirrt und verärgert zugleich merkte Alex, dass Penelope seinen Kuss als Pflicht empfand, die sie ertragen musste.


  Er hob den Kopf und blickte auf ihr sanftes Gesicht. Sie sah aus wie ein Kind, das gerade gehorsam einen Löffel Medizin geschluckt hatte und jetzt unter dem bitteren Nachgeschmack litt. Noch nie in seinem Leben hatte eine Frau es als lästige Pflicht empfunden, ihn zu küssen! Alex zog stirnrunzelnd die Brauen zusammen. »Verdammt noch mal, ich will nicht toleriert werden!«, grollte er.


  Penelope erstarrte erschreckt. »Mylord?«


  Alex war klar, dass er sich besser wie ein Gentleman benehmen und sie mit zärtlichem Respekt behandeln sollte, aber sein heißblütiges Wesen verlangte eine Reaktion von ihr. »Erwidere meinen Kuss!«, befahl er und drängte sich an sie.


  Penelope schrie überrascht auf, entwand sich ihm und gab ihm eine Ohrfeige.


  Allerdings war es nicht direkt eine Ohrfeige. Einen herzhaften, heftigen Schlag ins Gesicht hätte er willkommen geheißen. Es war jedoch mehr ein vorwurfsvolles Tätscheln seiner Wange. Penelope eilte zur Tür und blickte ihn mit den Tränen in den Augen an. »Mylord, wollt Ihr mich auf die Probe stellen?«, fragte sie verletzt.


  Alex betrachtete sie eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht. Er wusste, dass er unvernünftig gewesen war. Er hätte nichts von ihr erwarten dürfen, was sie ihm nicht freiwillig geben konnte. Insgeheim fluchte er über sich und fragte sich, warum er so ein teuflisches Verhalten an den Tag legte. »Ich bitte um Verzeihung.«


  Penelope nickte ihm unsicher zu. »Vermutlich seid Ihr noch erregt von der Jagd. Ich habe gehört dass Männer sich von der primitiven Atmosphäre solcher Veranstaltungen sehr mitreißen lassen.«


  Er lächelte spöttisch. »Daran liegt es wahrscheinlich.«


  »Entschuldigt Ihr mich jetzt?«


  Mit einer wortlosen Geste entließ er sie.


  An der Tür blieb Penelope stehen und blickte über die Schulter zurück. »Mylord, bitte, denkt nicht schlecht von Lily. Sie ist eine ungewöhnliche Frau, sehr tapfer und eigensinnig. Als ich ein Kind war, hat sie mich immer vor allem beschützt was mir Angst einjagte.«


  Alex war überrascht von Penelopes kleiner Rede. Er hatte Penelope selten mehr als zwei Sätze nacheinander sprechen hören. »Hatte sie jemals zu einem Elternteil eine engere Bindung?«


  »Nur zu unserer Tante Sally. Sally war genauso exzentrisch wie meine Schwester. Immer war sie auf der Suche nach Abenteuern und tat unkonventionelle Dinge. Als sie vor ein paar Jahren starb, hinterließ sie Lily ihr gesamtes Vermögen.«


  Damit bestritt Lily also ihren Lebensunterhalt. Diese Information verbesserte Alex’ Meinung über sie nicht wesentlich. Wahrscheinlich hatte sie die alte Dame ganz bewusst umworben und dann einen Freudentanz am Totenbett aufgeführt als sie hörte, dass sie das ganze Geld erben würde.


  »Warum hat sie nie geheiratet?«


  »Lily hat immer gesagt, die Ehe sei eine grässliche Institution, die nur den Männern nütze und den Frauen nicht.«


  Penelope räusperte sich. »Sie hat keine besonders hohe Meinung von Männern, obwohl sie offenbar gerne in ihrer Gesellschaft ist… sie geht auf die Jagd, schießt und spielt und so weiter…«


  »Und so weiter«, wiederholte Alex sarkastisch. »Hat deine Schwester irgendwelche ›besonderen‹ Freunde?«


  Die Frage schien Penelope zu verblüffen. Sie verstand zwar ihre Bedeutung nicht antwortete jedoch bereitwillig:


  »Besondere? Nun, ähm… Lily ist oft mit einem Mann namens Derek Craven zusammen. Sie hat ihn in ihren Briefen an mich erwähnt.«


  »Craven?« jetzt war ihm alles klar. Alex verzog verächtlich den Mund. Er war auch Mitglied in Cravens Club und hatte den Besitzer bei zwei Gelegenheiten kennen gelernt. Es passte ins Bild, dass Lily Lawson sich mit so einem Mann abgab, einem Proleten, der in besseren Kreisen verächtlich als ›Emporkömmling‹ bezeichnet wurde.


  Wahrscheinlich hatte Lily die Moral einer Prostituierten, denn eine ›Freundschaft‹ mit Craven konnte nichts anderes bedeuten. Wie konnte eine Frau aus einer anständigen Familie, gebildet und gut erzogen, so tief sinken?


  Aber Lily hatte es sich selbst so ausgesucht.


  »Lily ist einfach zu umtriebig für das Leben, in das sie hineingeboren wurde«, sagte Penelope, die anscheinend seine Gedanken erriet. »Es wäre vielleicht alles anders gekommen, wenn sie nicht vor Jahren sitzen gelassen worden wäre. Der Verrat und die Demütigung, so verlassen zu werden… Ich glaube, deshalb hat sie so viele verrückte Dinge getan. Zumindest sagt Mama das.«


  »Warum. hat sie nicht…« Alex brach ab und blickte zum Fenster. Er hatte draußen ein Geräusch gehört das Knirschen von Kutschenrädern auf der Kiesauffahrt. »Erwartet deine Mutter heute noch Besuch?«


  Penelope schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord. Vielleicht ist es die Gehilfin der Schneiderin, die noch etwas für meine Aussteuer nähen muss. Aber ich dachte eigentlich, sie käme erst morgen.«


  Alex konnte es nicht genau erklären, aber er hatte so ein Gefühl… ein sehr ungutes Gefühl. »Lass uns einmal nachsehen, wer es ist.« Er riss die Tür der Bibliothek auf und eilte in die grauweiße Eingangshalle. Penelope war ihm dicht auf den Fersen, als er an dem alten Butler Silvern vorbeirauschte. »Ich kümmere mich schon darum«, sagte er zu Silvern und ging zur Haustür.


  Silvern schniefte missbilligend über das unorthodoxe Verhalten Seiner Lordschaft, wagte aber nicht zu widersprechen.


  Eine prächtige schwarzgoldene Kutsche mit unbekanntem Wappen stand vor dem Haus. Penelope eilte neben Alex und erschauerte in ihrem leichten Kleid, als ein kühler Windhauch sie traf. Es war ein dunstiger Frühlingstag kühl und frisch, mit tief hängenden Wolken. »Ich kenne die Kutsche nicht«, murmelte sie.


  Ein Lakai in einer schwarzblauen Livree öffnete die Kutschentür. Formvollendet trat er einen Schritt zurück, um den Passagier aussteigen zu lassen.


  Und dann tauchte sie auf.


  Alex stand da wie zu Stein erstarrt.


  »Lily!«, rief Penelope aus. Mit einem Aufschrei des Entzückens eilte sie auf ihre Schwester zu.


  Übermütig lachend sprang Lily aus der Kutsche. »Penny!« Sie umarmte Penelope und hielt sie dann auf Armeslänge von sich entfernt. »Meine Güte, wie elegant du bist! Hinreißend! Ich habe dich seit Jahren nicht mehr gesehen– das letzte Mal warst du noch ein Kind, und jetzt sieh dich an! Das schönste Mädchen in ganz England!«


  »O nein, du bist das schönste!«


  Lily lachte und umarmte sie abermals. »Wie nett von dir, deiner altjüngferlichen Schwester so zu schmeicheln!«


  »Du siehst überhaupt nicht wie eine alte Jungfer aus«, widersprach Penelope.


  Trotz widerstrebender Gefühle musste Alex ihr zustimmen. Lily war wundervoll gekleidet, in einem dunkelblauen Kleid und einen Samtumhang, der mit Hermelin besetzt war. Ihre offenen Haare lockten sich anmutig um ihre Schläfen. Es war schwer zu glauben, dass dies dieselbe Frau war, die mit brombeerfarbenen Reithosen wie ein Mann auf dem Pferd gesessen hatte. Lächelnd und mit rosa Wangen sah sie aus wie eine wohlhabende junge Frau, die einen gesellschaftlichen Besuch machte. Oder wie die Kurtisane eines Aristokraten.


  Lily sah ihn, als sie über Penelopes Schulter blickte. Ohne Scham oder auch nur eine Spur von Missbehagen löste sie sich von ihrer Schwester und trat auf ihn zu. Sie reichte ihm ihm kleine Hand und lächelte unschuldig. »Direkt ins feindliche Lager«, murmelte sie. Als sein finsterer Blick sie traf, glitzerten ihre Augen zufrieden.


  Klugerweise unterdrückte Lily ein breites Grinsen. Damit hätte sie Raiford nur wütend gemacht. Aber er war verärgert. Bestimmt hatte er nicht im Traum angenommen, dass sie geradewegs zu seinem Landsitz kommen würde. Oh, sie hatte gar nicht gedacht dass ihr das so viel Spaß machen würde! Noch nie zuvor hatte sie ein solches Vergnügen dabei empfunden, einen Mann zu provozieren! Wenn sie mit Wolverton fertig war, würde seine ganze Welt auf den Kopf gestellt sein.


  Sie empfand kein Schuldbewusstsein bei ihrem Vorhaben. Die Verbindung zwischen Wolverton und ihrer Schwester war unerhört. Man brauchte die beiden nur anzusehen, um zu wissen, wie falsch sie war. Penny war so zart wie eine weiße Anemone, ihr goldenes Haar schimmerte sanft wie das eines Kindes. Sie konnte sich nicht gegen jene zur Wehr setzen, die sie bedrängten und einschüchterten, sie konnte sich nur beugen wie ein Schilfhalm im Sturm.


  Und Wolverton war zehnmal schlimmer, als Lily ihn in Erinnerung hatte.


  Seine gleichmäßigen, verschlossenen Züge mit diesen klaren, blassen Augen und der strengen Kinnlinie… es lag weder Mitgefühl noch Freundlichkeit in diesem Gesicht. Die brutale Kraft seines Körpers, der nur aus Muskeln und Spannung bestand, war trotz seiner eleganten Kleidung zu erahnen. Er brauchte eine Frau, die genauso zynisch war wie er und die seine Launen nicht fürchtete.


  Alex ignorierte Lilys Hand. Er starrte sie kalt an. »Geht«, grollte er. »Sofort!«


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie lächelte ihn freundlich an. »Mylord, ich möchte meine Familie besuchen. Ich habe schon viel zu lange…«


  Bevor Alex antworten konnte, hörte er Tottys und Georges Ausrufe.


  »Wilhelmina!«


  »Lily… Du meine Güte…«


  Dann herrschte Schweigen, und alle standen wie erstarrt. Alle blickten Lilys zierliche Gestalt an. Der Spott und das Selbstbewusstsein auf Lilys Gesicht verschwand, bis sie nur noch einem unsicheren kleinen Mädchen glich. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. »Mama?«, fragte sie leise. »Mama, willst du versuchen, mir zu vergeben?«


  Totty brach in Tränen aus und eilte mit weit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Wilhelmina, du hättest schon früher kommen sollen. Ich hatte solche Angst ich würde dich nie wiedersehen!«


  Lily flog lachend und weinend zugleich auf sie zu. Die beiden Frauen umarmten sich und redeten gleichzeitig aufeinander ein.


  »Mama, du hast dich überhaupt nicht verändert… und wie prächtig du das mit Penny gemacht hast… sie ist der Renner der Saison…«


  »Mein Liebes, wir haben solche schrecklichen Geschichten von dir gehört… Ich mache mir ständig Sorgen, weißt du… gütiger Himmel, was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


  Schuldbewusst fuhr sich Lily durch ihre kurzen Locken und grinste. »Sieht es so grässlich aus, Mama?«


  »Es steht dir gut«, musste Totty zugeben. »Eigentlich ganz hübsch.«


  Lily eilte auf ihren Vater zu. »Papa!«


  Verlegen tätschelte George ihr den schmalen Rücken, dann schob er sie sanft weg. »Na, na, du brauchst dich gar nicht so aufzuführen. Gott du machst immer einen Aufruhr, und alles vor Lord Raiford. Hast du irgendwelche Probleme? Warum bist du überhaupt hierher gekommen? Und gerade jetzt?«


  »Ich habe überhaupt keine Probleme«, erwiderte Lily und lächelte ihren Vater an. Sie waren ungefähr gleich groß.


  »Ich wäre auch schon früher gekommen, aber ich wusste nicht, wie ihr mich empfangen würdet. Ich möchte an der Freude über Pennys Heirat teilhaben. Wenn meine Anwesenheit natürlich dem Grafen missfällt dann werde ich sofort wieder abreisen. Ich möchte niemanden in Verlegenheit bringen. Ich hatte einfach gedacht ich könnte vielleicht eine Woche bleiben.« Sie blickte Alex an und fügte vor sichtig hinzu: »Ich werde mich hervorragend benehmen. Ich werde der reinste Engel sein.«


  Alex’ Blick durchbohrte sie wie ein Eiszapfen. Am liebsten hätte er sie wieder in die prächtige Kutsche geschoben und dem Kutscher gesagt er solle sie nach London zurückbringen. Oder an einen heißeren Ort.


  Lily schien sein Schweigen zu verwirren. »Aber vielleicht gibt es hier ja gar nicht genug Platz für mich?« Sie reckte den Hals, um das Herrenhaus zu betrachten, und ließ den Blick über die endlosen Reihen von Fenstern und Balkonen schweifen.


  Alex knirschte mit den Zähnen. Es wäre ihm das größte Vergnügen gewesen, sie hinauszuwerfen. Er begriff, was sie vorhatte. Wenn er sie nicht aufnahm, würde er in den Augen ihrer Familie als ungastlicher Schuft dastehen.


  Penelope betrachtete ihn bereits mit ängstlicher Abscheu.


  »Alex«, schmeichelte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. Zum ersten Mal berührte sie ihn freiwillig. »Alex, es gibt doch hier genug Platz für meine Schwester, nicht wahr? Und wenn sie verspricht, sich gut zu benehmen, dann tut sie das bestimmt auch.«


  Lily gluckste liebevoll. »Komrn, Penny, wir wollen seine Lordschaft nicht weiter bedrängen. Ich finde schon eine andere Gelegenheit dich zu besuchen, das verspreche ich dir.«


  »Nein, ich möchte, dass du bleibst«, schrie Penelope und krallte ihre Finger in Alex’ Arm. »Bitte, Mylord, bitte, erlaubt ihr, hier zu bleiben!«


  »Du brauchst mich nicht darum zu bitten«, murrte Alex. Wie konnte er seiner Verlobten einen Wunsch abschlagen, wenn sie ihn vor ihrer Familie, dem Butler und allen anderen Dienstboten darum bat? Er blickte Lily finster an und erwartete, ein triumphierendes Funkeln in ihren Augen oder zumindest ein leises Heben der Mundwinkel zu sehen.


  Aber ihr Gesicht war so unschuldig, dass es der Heiligen Johanna zur Ehre gereicht hätte. Verdammt! »Tu, was dir beliebt«, sagte er zu Penelope. »Sieh nur zu, dass sie nicht in mein Blickfeld gerät.«


  »Oh, danke!« Penny wirbelte entzückt herum, umarmte Lily und dann Totty. »Mama, ist es nicht wundervoll?«


  Während Penelopes Ausbruch von Dankbarkeit trat Lily auf Alex zu. »Raiford, es tut mir Leid, dass wir beide einen schlechten Anfang hatten«, sagte sie ruhig. »Es war meine Schuld. Können wir nicht die verdammte Jagd vergessen und einfach noch einmal von vorne anfangen?«


  Sie war so aufrichtig, so offen und ehrlich, aber Alex glaubte ihr kein Wort. »Miss Lawson«, erwiderte er langsam, »wenn Ihr irgendetwas untemehmt um meine Pläne zu durchkreuzen…«


  »Was dann?« Lily lächelte ihn herausfordernd an. Er konnte ihr nichts tun. Das Schlimmste war ihr schon vor langer Zeit geschehen. Sie hatte keine Angst vor ihm.


  »Dann werdet Ihr es für den Rest Eures Lebens bedauern«, sagte er leise.


  Lilys Lächeln erlosch, als er wegging. Plötzlich kamen ihr Dereks warnende Worte in den Sinn… Hör auf mich, Gypsy. Lass es sein… Geh ihm aus dem Weg… Mit einem ungeduldigen Schulterzucken verdrängte Lily die Erinnerung. Alex Raiford war nur ein Mann, und sie konnte ihn um den Finger wickeln. War sie nicht gerade erst eingeladen worden, ein paar Wochen unter seinem Dach zu verbringen? Sie blickte ihre Mutter und ihre Schwester an und lachte leise.


  »Ich habe Wolverton gefragt, ob er dich liebt.«


  Lily hatte die erste Gelegenheit wahrgenommen, um mit Penelope ein ›schwesterliches‹ Gespräch unter vier Augen zu führen. Sie hatte ihr gleich von der Jagd in Middleton erzählt um ihrer Schwester klar zu machen, was für einen Mann sie heiraten würde.


  »Oh, Lily, das hast du nicht!« Penelope schlug stöhnend die Hände vors Gesicht. »Warum solltest du so etwas tun?


  « Aber dann überraschte sie Lily, indem sie in Gekicher ausbrach. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Seine Lordschaft darauf geantwortet hat.«


  »Ich finde das überhaupt nicht lustig«, erwiderte Lily würdevoll. »Ich versuche, mit dir ein ernstes Gespräch über deine Zukunft zu führen, Penny.«


  »Meine Zukunft ist gesichert. Oder sie war es zumindest…« Penelope drückte sich die Hand vor den Mund und erstickte fast an ihrem Lachen.


  Empört fragte Lily sich, warum die Geschichte ihrer Begegnung mit Wolverton ihre Schwester so erheiterte, anstatt sie in Angst und Schrecken zu versetzen. »Wolverton hat auf meine direkte Frag e äußerst grob reagiert ausweichend und beleidigend. Meiner Meinung nach ist er kein Gentleman, und er ist deiner nicht wert.«


  Penelope zuckte hilflos mit den Schultern. »In London betrachten ihn alle als glänzende Partie.«


  »Ich bitte dich!« Lily ging aufgebracht vor dem Himmelbett hin und her und schlug sich mit ihrem Handschuh in die Handfläche. »Welche Eigenschaften machen ihn denn zu einer guten Partie? Sein Aussehen? Nun, ich gebe zu, man könnte ihn als gut aussehend bezeichnen– aber nur auf eine kalte, nichtssagende Art.«


  »Ich… ich nehme an, das ist Geschmackssache…«


  »Und was sein Vermögen angeht«, fuhr Lily heftig fort »so gibt es zahlreiche andere Männer, die dich genauso gut versorgen und dir einen angemessenen Lebensstil ermöglichen könnten. Sein Titel? Du könntest leicht jemanden mit blauerem Blut und einem beeindruckenderen Stammbaum bekommen. Und du kannst nicht behaupten, Penny, dass du Wolverton besonders gern magst.«


  »Die Vereinbarung ist zwischen Papa und Lord Raiford getroffen worden«, erwiderte Penelope leise. »Ich liebe ihn zwar nicht aber das habe ich auch nie erwartet. Wenn ich Glück habe, kommen die Gefühle später noch. So ist es eben. Ich bin nicht wie du, Lily. Ich war schon immer sehr konventionell.«


  Lily murmelte einen Fluch und starrte ihre Schwester wütend an. Irgendetwas an der nüchternen Art Penelopes vermittelte Lily das gleiche Gefühl, wie sie es in ihrer Jugend empfunden hatte, als alle die Welt anders sahen als sie. Was war ihr Geheimnis? Warum ergab eine arrangierte Ehe ohne Liebe für alle Sinn, nur nicht für sie?


  Offenbar hatte sie zu lange ihre Freiheit genossen. Sie setzte sich neben Penelope aufs Bett. »Ich verstehe nicht warum du es so erfreut hinnimmst einen Mann zu heiraten, den du nicht liebst.« Lily versuchte, fröhlich zu klingen, aber ihre Stimme hatte einen klagenden Unterton.


  »Ich bin nicht erfreut darüber, aber ich habe resigniert. Verzeih mir, Lily, dass ich das sage, aber du bist eine Romantikerin, im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Lily blickte sie finster an. »Keineswegs! Ich bin von Natur aus hartgesotten und praktisch veranlagt. Ich habe genug Schläge eingesteckt, um die Welt zu sehen, wie sie ist und daher weiß ich…«


  »Liebste Lily.« Penelope er griff ihre Hand und drückte sie. »Seit ich ein kleines Mädchen war, habe ich dich immer für die schönste, mutigste, ach ich weiß nicht was gehalten. Aber praktisch warst du nie. Nie.«


  Lily entzog ihr die Hand und betrachtete ihre kleine Schwester erstaunt. Offensichtlich würde Penelope nicht so kooperativ sein, wie sie erwartet hatte. Nun, sie musste ihren Plan ausführen. Es war nur zu Pennys Vorteil, ob sie es nun zugab oder nicht dass sie gerettet wurde. »Ich möchte nicht über mich reden«, sagte sie abrupt. Ach möchte über dich reden. Von all deinen Verehrern in London musst du doch irgendjemanden Wolverton vorgezogen haben.« Sie zog bedeutungsvoll die Brauen hoch. »Zachary Stamford zum Beispiel. Hmm?«


  Penelope schwieg eine Weile, sie schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein. Sie lächelte wehmütig. »Lieber Zachary«, flüsterte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist alles geplant. Lily, du weißt dass ich dich noch nie um etwas gebeten habe. Aber jetzt möchte ich dich von ganzem Herzen um etwas bitten. Bitte, setz es dir nicht in den Kopf, mir helfen zu wollen. Ich werde mich Papas und Mamas Entscheidung beugen und Lord Raiford heiraten.


  Ich bin dazu verpflichtet.« Sie schnippte mit den Fingern, als sei ihr gerade eine Idee gekommen. »Warum kümmern wir uns nicht lieber darum, einen Ehemann für dich zu finden?«


  »Du liebe Güte!« Lily zog die Nase kraus. »Ich habe keine Verwendung für einen Mann. Natürlich macht es Spaß, mit ihnen auf die Jagd zu gehen oder Karten zu spielen. Aber sonst… oh, Männer sind zu unangenehm. Gierige, fordernde Geschöpfe. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, jemanden von hinten und vorne zu bedienen und behandelt zu werden, als sei ich ein aufgewecktes Kind und nicht eine Frau mit ihrer eigenen Meinung.«


  »Männer sind äußerst nützlich, wenn man eine Familie haben möchte.« Wie alle ordentlichen jungen Mädchen ihres Alters hatte man Lily beigebracht dass es die schönste Aufgabe für eine Frau war, Kinder zu gebären.


  Die Worte riefen schmerzliche Erinnerungen in Lily hervor. »Ja«, sagte sie bitter, »um Kinder zu zeugen, sind sie bestimmt nützlich.«


  »Du willst doch auch nicht immer allein bleiben, oder?«


  »Besser das als unter der Fuchtel eines Mannes!« Lily hatte gar nicht gemerkt, dass sie laut gesprochen hatte, bis sie die Verwirrung auf Penelopes Gesicht sah. Lily lächelte sie an und ergriff einen Schal, der über einem Sessel lag. »Kann ich mir den leihen? Vielleicht gehe ich ein wenig spazieren. Es ist ziemlich stickig hier drinnen.«


  »Aber Lily…«


  »Wir reden ein anderes Mal weiter. Ich verspreche es dir. Wir sehen uns dann beim Essen, Liebes.« Eilig verließ sie das Zimmer und eilte durch die Halle die Treppe hinunter, ohne darauf zu achten, wohin sie ging.


  Blind für die prächtige Umgebung lief sie mit gesenktem Kopf einfach weiter. »Mein Gott, ich muss vorsichtig sein«, flüsterte sie. Ihre Selbstbeherrschung hatte in der letzten Zeit nachgelassen, und sie achtete nicht mehr sorgfältig genug auf ihre Worte. Sie durchquerte die große Halle und fand sich schließlich in einer endlos langen Galerie wieder, durch deren Glastüren man auf einen gepflegten Garten mit makellosen Rasenflächen und von Beeten gesäumten Wegen blickte. Ein flotter Spaziergang würde ihr guttun. Lily schlang sich den Schal um die Schultern und trat nach draußen. Tief atmete sie die kühle Luft ein.


  Der Garten war prächtig und üppig. Sorgfältig getrimmte Eibenhecken unterteilten ihn in mehrere Abschnitte. Es gab einen Kapellengarten mit einem Bach und einem runden Teich mit weißen Lilien. Er ging in den Rosengarten über, wo eine Vielzahl von Blumen einen großen, seltenen Ayrshire-Rosenbusch umrahmte. Lily ging an einer Mauer entlang an der wilder Wein und Kletterrosen wuchsen. Dann stieg sie verwitterte Stufen zu einer Terrasse hinauf, von der aus man über einen künstlichen See blickte. In der Nähe war ein Brunnen, um den ein Dutzend Pfauen herum pickten. Über dem Garten lag absoluter Frieden. Er wirkte wie ein verzauberter Ort, an dem nie etwas geschehen konnte.


  Aufmerksam betrachtete sie eine kleine Anpflanzung von Obstbäumen an der Ostseite des Parks. Ihr Anblick erinnerte Lily an die Zitronenbäume im Garten der italienischen Villa, in der sie zwei Jahre lang gelebt hatte. Sie und Nicole hatten die meiste Zeit im Garten oder in der säulenumrahmten Loggia an der Rückseite des kleinen Hauses verbracht. Manchmal war sie mit Nicole in dem schattigen kleinen Wald in der Nähe spazieren gegangen.


  »Denk nicht daran!«, flüsterte sie. »Nicht!« Aber die Erinnerung war so klar, als wäre alles erst gestern passiert. Sie setzte sich an den Rand des Brunnens und zog den Schal fester um sich. Blicklos wandte sie ihr Gesicht zu den fernen Wäldern hinter dem See und erinnerte sich…


  »Domina! Domina! Ich hab die schönsten Sachen vom Markt mitgebracht– Brot und weichen Käse und guten Wein. Pflück noch etwas Obst im Garten, dann können wir zum Essen…«


  Lily blieb stehen, als sie die ungewohnte Stille im Haus bemerkte. Ihr fröhliches Lächeln schwand. Sie stellte den Korb an der Tür ab und eilte in das kleine Haus. Wie die einheimischen Frauen trug sie einen Baumwollrock und eine langärmelige Bluse und hatte ihre Haare mit einem Kopftuch bedeckt. Wegen ihrer dunklen Locken und ihrer makellosen Aussprache wurde sie o für eine Italienerin gehalten. »Domina?«, fragte sie vorsichtig.


  Plötzlich erschien die Haushälterin, ihr sonnengegerbtes, faltiges Gesicht war tränenüberströmt. Sie sah völlig zerzaust aus, ihr grauer Zopf war aufgelöst. »Signorina«, keuchte sie und sprudelte so unzusammenhängendes Zeug hervor, dass Lily sie nicht verstand.


  Sie legte den Arm um die runden Schultern der alten Frau und versuchte, sie zu beruhigen. »Domina, sag mir, was geschehen ist. Geht es um Nicole? Wo ist sie?«


  Die Haushälterin begann zu schluchzen. Es musste etwas geschehen sein, etwas so Grässliches, dass es nicht in Worte gefasst werden konnte. War ihr Kind krank? Hatte es sich verletzt? Erschrocken ließ sie Domina los und rannte zur Treppe, die ins Kinderzimmer führte. »Nicole?«, rief sie. »Nicole? Mama ist hier, es ist alles…«


  »Signorina, sie ist weg!«


  Lily erstarrte am Fuß der Treppe. Halt suchend ergriff sie das Geländer. Sie blickte Domina an, die sichtlich zitterte.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie rau. »Wo ist sie?«


  »Es waren zwei Männer. Ich konnte sie nicht aufhalten. Ich habe es versucht. Dio mio… sie haben unser Baby mitgenommen. Es ist weg.«


  Lily hatte das Gefühl, sich in einem Alptraum zu befinden. Nichts ergab einen Sinn. »Was haben sie gesagt?«, fragte sie mit erstickter Stimme. Domina begann wieder zu schluchzen, und fluchend eilte Lily auf sie zu.


  »Verdammt noch mal, hör auf zu weinen. Ich will wissen, was sie gesagt haben!«


  Domina trat einen Schritt zurück, erschreckt über Lilys verzerrtes Gesicht. »Sie haben nichts gesagt.«


  »Wohin haben sie Nicole gebracht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben sie irgendetwas hinterlassen, eine Nachricht?«


  »Nein, Signorina.«


  Lily starrte in das tränenüberströmte Gesicht der alten Frau. »Oh, das ist nicht wirklich geschehen, das ist nicht…«


  Panisch lief sie ins Kinderzimmer. Siefiel auf die Knie, stieß sich das Schienbein an, aber sie spürte den Schmerz nicht. Das kleine Zimmer sah genauso aus wie immer. Spielzeuge lagen auf dem Boden, ein zerknittertes Kleid hing über einem Schaukelstuhl. Die Wiege war leer. Lily presste eine Hand auf den Bauch und die andere über ihren Mund. Sie war zu entsetzt, um zu weinen, aber ein herzzerreißender Schrei entrang sich ihrer Kehle. »Nein!


  Nicole… Neiiin…«


  Abrupt befand sich Lily wieder in der Gegenwart. Es waren jetzt mehr als zwei Jahre seit damals vergangen. Zwei Jahre. Sie fragte sich, ob Nicole sich wohl noch an sie erinnerte. Ob sie überhaupt noch am Leben war. Bei dem Gedanken schnürte sich ihr die Kehle zusammen, bis sie kaum noch atmen konnte. Vielleicht, dachte sie traurig, war das die Strafe für ihre Sünden, dass man ihr für immer ihr Kind genommen hatte. Aber Gott sollte gnädig sein– Nicole war so unschuldig. Lily wusste genau, dass sie ihre Tochter finden würde, und wenn es ihr ganzes Leben dauern würde.


  Alex hatte noch nie eine kleine Frau so herzhaft zugreifen sehen. Vielleicht nahm sie daher ihre unbändige Energie. Lily vertilgte einen Teller Schinken in Madeirasauce, mehrere Löffel voll Kartoffeln und Gemüse, Gebäck und frisches Obst.. Die ganze Zeit über lachte und schwatzte sie, während das Licht einen warmen Schein auf ihr Gesicht warf Zu seiner Bestürzung ertappte sich Alex ein paar Mal dabei, wie er sie anstarrte. Es ärgerte ihn, dass er so fasziniert von ihr war.


  Ganz gleich, um welches Thema sich das Gespräch drehte, Lily hatte immer etwas dazu beizutragen. Ihr Wissen über die Jagd, Pferde und andere Männerthemen verlieh ihr etwas Kumpelhaftes. Wenn sie jedoch mit Totty Gesellschaftsklatsch austauschte, klang sie genauso kultiviert wie jede Dame der Oberschicht. Am verwirrendsten jedoch waren die Momente, wenn sie ihren Charme spielen ließ, der den ihrer Schwester bei weitem überstrahlte.


  »Penny wird die schönste Braut sein, die London jemals gesehen hat!«, rief Lily aus und brachte damit ihre Schwester zum Kichern. Dann lächelte sie Totty schief an. »Es freut mich, dass du endlich die prächtige Hochzeit bekommst, von der du immer geträumt hast, Mama. Vor allem nach all den Jahren der Qual, die ich dir verursacht habe.«


  »Du hast mich nicht nur gequält, Liebes. Und ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, auch für dich eines Tages die Hochzeit auszurichten.« Lily blickte sie ausdruckslos an, aber insgeheim lachte sie. Der Teufel soll mich holen, bevor ich irgendjemandes Frau werde, dachte sie grimmig. Sie blickte zu Alex, der sich eingehend mit dein lauwarmen Essen auf seinem Teller beschäftigte. »Der Mann, den ich heiraten würde, ist schwer zu finden.«


  Penelope sah sie neugierig an. »Wie müsste er denn sein, Lily?«


  »Ich weiß nicht ob ich ihn beschreiben kann«, erwiderte Lily nachdenklich.


  »Ein Schlappschwanz?«, schlug Alex vor.


  Lily funkelte ihn finster an. »Nach meinen Beobachtungen ist die ganze Heiraterei eher für die Männer von Vorteil.


  Der Ehemann besitzt finanziell und rechtlich die ganze Macht wohingegen die arme Frau ihre besten Jahre damit vergeudet ihm Kinder zu gebären und sich um sein Wohlergehen zu kümmern, und schließlich stellt sie fest dass sie verlischt wie eine alte Kerze.«


  »Wilhelmina, aber so ist es doch gar nicht!«, rief Totty aus. »Jede Frau braucht Schutz und Führung eines Mannes.«


  »Ich nicht!«


  »Tatsächlich?«, bemerkte Alex und sah sie eindringlich an. Lily wand sich unbehaglich, als sie seinen Blick erwiderte. Offensichtlich hatte er von ihrer Beziehung zu Derek Craven gehört. Nun, seine Meinung interessierte sie nicht im Geringsten. Und es ging ihn nichts am ob sie mit jemandem eine ›Vereinbarung‹, getroffen hatte oder nicht!


  »Ja, tatsächlich«, sagte sie kühL »Aber wenn ich jemals heiraten sollte, Mylord, dann nur einen Mann, der nicht Stärke mit Brutalität gleichsetzt. Jemand, der seine Frau eher als Gefährtin denn als gefügige Sklavin betrachtet.


  jemanden…«


  »Lily, das reicht«, warf ihr Vater mit finsterem Gesicht ein »Ich wünsche vor allem Frieden, und du verursachst Unruhe. Du wirst jetzt schweigen.«


  »Ich hätte gerne, dass sie weiterredet«, sagte Alex ruhig. »Sagt uns doch, Miss Lawson, was möchtet Ihr noch bei einem Mann?«


  Lily spürte, wie ihre Wangen zu brennen begannen. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus– Enge, Wärme und Aufruhr. »Ich möchte nicht weitersprechen«, murmelte sie. »Ihr habt sicher alle eine allgemeine Vorstellung.« Sie schob sich ein Stück Hühnchen in den Mund, aber das saftige Fleisch hatte auf einmal den Geschmack von Sägemehl, und sie konnte es kaum hinunterschlucken. Alle am Tisch schwiegen, während Penelopes Blick ängstlich zwischen ihrer Schwester und rein Verlobten hin und her glitt.


  »Allerdings«, sagte Lily nach einer Weile und blickte in Tottys gerötetes Gesicht, »werde ich mit dem Alter immer gesetzter, Mutter. Es ist schon möglich, dass ich jemanden finde, der ein paar Zugeständnisse macht.


  Jemanden, der so nachsichtig ist, dass er meine wilde Art toleriert.« Sie schwieg bedeutsam. »Eigentlich, glaube ich, habe ich ihn sogar schon gefunden.«


  »Wovon redest du, Liebes?«, fragte Totty.


  »In ein oder zwei Tagen bekomme ich Besuch. Ein absolut hinreißender junger Mann– und ein Nachbar von Euch, Lord Raiford.«


  Totty zeigte sich entzückt. »Willst du mich necken, Wilhelmina? Ist es jemand, den ich kenne? Warum hast du ihn uns gegenüber noch nie erwähnt?«


  »Ich weiß nicht was es da zu erzählen gibt«, entgegnete Lily kokett. »Und ja, du kennst ihn. Es ist Zachary.«


  »Viscount Stamford?«


  Das Erstaunen ihrer Familie brachte Lily zum Grinsen. »Genau der. Wie Ihr wisst, habe ich mich mit Zach angefreundet, nachdem Harry und ich uns getrennt haben. Mit den Jahren haben wir uns lieb gewonnen. Wir kommen großartig miteinander aus. Und kürzlich ist mir aufgefallen, dass die Gefühle zwischen uns gereift sind.«


  Perfekt, dachte sie voller Stolz. Sie hatte die Neuigkeiten genau im richtgen Tonfall erzählt– beiläufig, fröhlich und ein bisschen geschwätzig.


  Es lag Alex auf der Zunge zu fragen, was der berüchtigte Derek Craven davon hielt aber er schwieg und überlegte stattdessen, was für ein Paar sie wohl abgeben mochten. Stamford war ein harmloser Welpe ohne jedes Rückgrat.


  Lily würde den armen Narren an der Nase herumführen.


  Lily lächelte Penelope entschuldigend an. »Natürlich, liebe Penny, wissen wir alle, dass Zach eine Zeit lang Interesse an dir hatte. Aber in den letzten Monaten hat er mich in einem ganz anderen Licht gesehen. Ich hoffe, die Aussicht auf eine Verbindung zwischen uns beiden enttäuscht dich nicht zu sehr.«


  Auf Penelopes Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck– Erstaunen kämpfte mit Eifersucht. Penny hatte ihre Schwester noch nie zuvor so angesehen. Trotzdem gelang ihr ein strahlendes Lächeln. »Es freut mich, wenn du jemanden gefunden hast der dich glücklich macht Lily.«


  »Zach wäre bestimmt ein guter Ehemann für mich«, sann Lily. »Allerdings müssen wir noch ein wenig an seinem Sportsgeist arbeiten. Er ist bei weitem nicht so sportlich wie ich.«


  »Nun«, entgegnete Penelope mit matter Begeisterung, »Lord Stamford ist ein sanftmütiger und umsichtiger Mann.«


  »Ja, das ist er«, murmelte Lily. Penny war leicht zu durchschauen. Der Gedanke, dass der Mann, der sie so heftig umworben hatte, jetzt ihre Schwester heiraten wollte, versetzte sie in lähmendes Entsetzen. Die Dinge fügten sich alle großartig. Zufrieden blickte sie Alex an. »Ihr habt vermutlich keine Einwände dagegen, dass ich Besuch empfange, Mylord?«


  »Ich würde nie im Leben Einspruch dagegen erheben, dass Ihr vielleicht einen Heiratsantrag bekommt Miss Lawson. Wer weiß, wann das wieder der Fall sein wird!«


  »Ihr seid zu freundlich«, gurrte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als der Diener vortrat um ihren leeren Teller abzuräumen.


  »Miss? Miss, soll ich Euch etwas aus der Küche bringen? Vielleicht eine Tasse Tee?« Lily hörte, wie die Vorhänge zurückgezogen wurden. Sie reckte sich stöhnend, aus tiefem Schlaf gerissen. Das Tageslicht tat ihren Augen weh. Als sie den Kopf drehte, zuckte sie zusammen, so sehr schmerzten die Muskeln an ihrem Nacken. Sie hatte unruhig geschlafen und seltsame Dinge geträumt, irgendetwas über Nicole. Sie war hinter ihrer Tochter hergelaufen, hatte versucht sie zu erreichen, und war durch endlose Korridore in fremden Häusern getaumelt.


  Die Zofe hörte nicht auf, sie mit ihren Fragen zu belästigen. Wahrscheinlich hatte Seine grässliche Lordschaft seine Dienstboten geschickt, damit sie sie zu dieser unchristlichen Zeit weckten. Im Stillen verfluchte Lily Wolverton.


  Sie rieb sich die Augen und setzte sich auf. »Nein, ich möchte keinen Tee«, murmelte sie. »Ich möchte nur im Bett bleiben und ,..«


  Keuchend brach Lily ab, als sie bemerkte, wo sie sich befand. Ihr Herz schlug heftig. Sie war nicht im Bett. Sie war noch nicht einmal in ihrem Zimmer. Sie war… o Gott, sie war unten in der Bibliothek und hatte sich in einen der ledernen Armsessel gekauert. Die Zofe, eine junge Frau mit üppigen roten Locken, die unter der weißen Haube hervorlugten, stand vor ihr und rang die Hände. Lily blickte an sich herunter und stellte fest, dass sie nur ihr dünnes weißes Nachthemd trug und weder Morgenmantel noch Hausschuhe. Sie war gestern Abend in das Gästezimmer, das man für sie vorgesehen hatte, gegangen, und irgendwie war sie dann hierher gelangt.


  Das Problem war nur, sie konnte sich nicht erinnern dass sie aufgestanden und die Treppe hinuntergegangen war Sie konnte sich an überhaupt nichts erinnern.


  Es war wieder passiert.


  Verwirrt wischte sich Lily den Schweiß von der Stirn. Sie hätte es ja verstanden, wenn sie etwas getrunken hätte.


  Oh, wenn sie betrunken war, dann konnte sie durchaus irgendwelche Dummheiten begehen. Aber gestern Abend hatte sie nach dem Abendessen lediglich ein paar Schlucke Likör getrunken und danach sogar noch einen starken Kaffee.


  Das war ihr schon bei zwei anderen Gelegenheiten passiert. Einmal war sie abends in ihr Schlafzimmer in ihrem Reihenhaus in London gegangen und am nächsten Morgen in der Küche aufgewacht, und ein anderes Mal hatte Burton, der Butler, sie schlafend im Salon gefunden. Burton hatte angenommen, sie habe unter dem Einfluss eines starken alkoholischen Getränks oder irgendeines anderen Giftes gestanden, und Lily hatte sich nicht getraut, ihm zu erklären, dass sie vollkommen nüchtern war. Herr im Himmel, sie konnte doch keinem sagen, dass sie im Schlaf durchs Haus lief– das tat doch keine Frau, die bei Verstand war, oder?


  Die Zofe beobachtete sie und wartete auf eine Erklärung.


  »Ich… ich war so unruhig gestern Abend und… bin hierher gekommen, um etwas zu trinken«, sagte Lily und knüllte nervös ihr Nachthemd zusammen.


  »Wie dumm von mir, hier in diesem Sessel einzuschlafen.« Das Mädchen blickte sich im Zimmer um und wunderte sich offenbar darüber, dass nirgends ein Glas zu sehen war. Irgendwie gelang es Lily, leichthin zu lachen. »Ich habe mich hierhin gesetzt um… über etwas nachzudenken… und dann muss ich eingeschlafen sein, noch bevor ich mir etwas zu trinken holen konnte.«


  »Ja, Miss«, erwiderte die Zofe zweifelnd.


  Lily fuhr sich mit den Fingern durch ihre zerzausten Locken. Sie bekam Kopfschmerzen. »Ich glaube, ich gehe jetzt wieder auf mein Zimmer. Lasst mir bitte einen Kaffee hinaufbringen, ja?«


  »Ja, Miss.«


  Lily raffte ihr Nachthemd um sich herum, krabbelte aus dem großen Sessel und verließ die Bibliothek, wobei sie versuchte, nicht zu schwanken. Sie durchquerte die Eingangshalle. Aus der Küche hörte sie das Klappern von Geschirr und Töpfen und das Schwatzen der Dienstboten, die ihren morgendlichen Pflichten nachgingen. Sie musste in ihr Zimmer gelangen, bevor sie jemand sah. Eilig lief sie auf bloßen Füßen die Treppe hinauf.


  Sie hatte noch nicht ganz die oberste Stufe erreicht als sie eine dunkle Gestalt sah. Ihr Herz sank. Es war Lord Raiford auf dem Weg zu seinem morgendlichen Ausritt. Er trug Reitkleidung und glänzende schwarze Stiefel.


  Verlegen zog Lily an ihrem Nachthemd und versuchte, so viel wie möglich von sich zu verbergen. Wolvertons Blick schien ihr Nachthemd zu durchdringen und jedes Detail ihres Körpers aufzunehmen.


  »Warum lauft Ihr so durchs Haus?«, fragte er barsch.


  Lily stand da wie erstarrt. Dann hob sie aus einem Impuls heraus das Gesicht und starrte ihn so hochnäsig wie möglich an. »Vielleicht habe ich die Nacht mit einem Diener verbracht. Sollte man ein solches Benehmen von einer Frau wie mir nicht erwarten?«


  Er schwieg. Lily ertrug seinen durchdringenden Blick eine Ewigkeit lang, dann versuchte sie, wegzusehen. Aber es war unmöglich. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass seine Augen heiß leuchteten, statt eisig zu funkeln. Obwohl sie bewegungslos dastand, kam es ihr so vor, als drehte sich die Welt um sie. Sie schwankte leicht und legte die Hand aufs Geländer.


  Als Wolverton endlich sprach, war seine Stimme noch rauer als sonst.


  »Solange Ihr Euch unter meinem Dach befindet Miss Lawson, gestatte ich nicht dass Ihr Euren geübten kleinen Körper zur Schau stellt weder für die Dienstboten noch für irgendjemanden sonst. Habt Ihr mich verstanden?«


  Seine Verachtung war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. Geübt? Lily holte tief Luft. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie jemanden so sehr gehasst. Außer Giuseppe natürlich. Am liebsten hätte sie ihm eine heftige Erwiderung entgegen geschleudert aber auf einmal wollte sie nur noch fliehen. »Verstanden«, sagte sie rasch und eilte an ihm vorbei.


  Alex drehte sich nicht um, um ihr nachzublicken. Er stieg die Treppe genauso schnell hinunter, wie sie die Stufen hinaufeilte. Statt zu den Ställen zu gehen, trat er in die leere Bibliothek und schlug die Tür so heftig hinter sich zu, dass der Rahmen bebte. Dann atmete er tief durch. In dem Moment, in dem er sie in ihrem dünnen, weißen Nachthemd sah, hatte er sie begehrt. Sein Körper war immer noch angespannt und zitterte vor Erregung. Am liebsten hätte er sie gleich auf den Treppenstufen genommen, sie auf den Teppich gedrängt und wäre in sie eingedrungen. Ihre Haare, diese verdammten kurzen Locken, die er am liebsten mit den Fingern zerzaust hätte…


  ihr zarter weißer Hals, die kleinen, verführerischen Spitzen ihrer Brüste…


  Alex fluchte und rieb sich heftig über das Kinn. Bei Caroline war sein Begehren mit Zärtlichkeit und Liebe vermischt gewesen. Aber diese Art von Begehren hatte nichts mit Liebe zu tun. Es kam ihm so vor, als habe er mit seiner Erregung die Liebe zu Caroline verraten. Lily war gefährlicher, als er angenommen hatte. Es gelang ihm nur, sich und seine Umgebung zu beherrschen, wenn sie nicht in der Nähe war. Aber er würde der Versuchung, die sie darstellte, nicht erliegen… bei Gott, das würde er nicht und wenn es ihn umbrächte.


  Kapitel 4


  »Zachary! Lieber, lieber Zachary, wie nett von dir, dass du mich besuchen kommst!« Lily trat vor und klatschte in die Hände. Sie hieß ihn auf dem Besitz willkommen, als sei sie die Hausherrin. Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, und er küsste sie pflichtschuldig auf die Wangen. Mit der schwarzen Seidenkrawatte und in Reitkleidung sah Zachary vom Scheitel bis zur Sohle wie ein attraktiver Landedelmann aus. Diskret nahm der Butler Zacharys Umhang, Hut und Handschuhe entgegen und entfernte sich. Lily zog Zach in eine Ecke der Eingangshalle und flüsterte ihm ins Ohr: »Sie nehmen gerade alle den Tee im Salon– Mutter, Penny und Wolverton. Denk daran, dich so zu benehmen, als seist du in mich verliebt und wenn du meiner Schwester schöne Augen machst, dann kneife ich dich! Und jetzt komm…«


  »Warte«, flüsterte Zachary besorgt und hielt sie fest. »Wie geht es Penelope?« Lily lächelte. »Schau nicht so ängstlich. Du hast immer noch eine Chance, alter Junge.«


  »Liebt sie mich noch? Hat sie das gesagt?«


  »Nein, das wird sie nicht zugeben«, erwiderte Lily zögernd. »Aber Wolverton liebt sie ganz bestimmt nicht.«


  »Lily, ich sterbe an meiner Liebe zu ihr. Unser Plan muss einfach gelingen!«


  »Das wird er«, erwiderte sie entschlossen und legte ihre Hand in seine Armbeuge. »Und jetzt… auf in den Kampf!


  « Zusammen gingen sie durch die Eingangshalle.


  »Ist es zu spät für einen Besuch?«, fragte Zachary so laut, dass alle im Salon ihn hören konnten.


  Lily zwinkerte ihm zu. »Überhaupt nicht, Liebster. Genau rechtzeitig zum Tee.« Mit breitem Lächeln zog sie ihn in den Salon, einen behaglichen, weitläufigen Raum mit blassgelben Seidentapeten, glänzenden Mahagonimöbeln und großen Fenstern. »Hier sind wir«, sagte sie fröhlich. »Und wir kennen uns alle, ich brauche also niemanden vorzustellen– wie angenehm!« Liebevoll drückte sie Zacharys Arm. »Ich muss dir sagen, Zach, der Tee in Raiford Park ist ausgezeichnet. Fast so gut wie der Tee, den ich zu Hause in London serviere.«


  Zachary lächelte, als er sich im Zimmer umsah. »Lily macht den besten Tee, den ich je getrunken habe– sie bestellt immer eine besondere Mischung, die niemand genau nachvollziehen kann.«


  »Ich habe sie auf einer meiner Reisen gefunden«, erwiderte Lily und setzte sich in einen zierlichen Stuhl mit Klauenfüßen. Verstohlen warf sie ihrer Schwester einen Blick zu. Entzückt bemerkte sie einen kurzen, aber intensiven Blickkontakt zwischen Penny und Zachary. Einen Moment lang sah Penny ganz traurig und hoffnungslos aus. Arme Penny, dachte Lily, ich bringe alles wieder in Ordnung. Und dann könnt du und Zach mir vielleicht beweisen, dass es die wahre Liebe gibt.


  Höflich trat Zachary zu dem Sofa, auf dem Penelope und Totty saßen. Da er Penelopes tiefes Erröten bemerkt hatte, wandte er sich nicht direkt an sie, sondern an ihre Mutter. »Lady Lawson, ich freue mich, Euch und Eure reizende Tochter wiederzusehen. Ich hoffe, es geht Euch gut?«


  »Recht gut«, erwiderte Totty leicht unbehaglich. Sie hatte zwar etwas dagegen gehabt dass Zachary um ihre Tochter warb, aber ihn hatte sie eigentlich immer recht gern gehabt. Und sie hatte wie jeder andere auch gewusst dass Zacharys Liebe zu Penelope aufrichtig und ehrenhaft gewesen war. Aber eine Familie mit beschränkten finanziellen Mitteln musste praktisch denken. Lord Raiford war eine weit vorteilhaftere Partie für ihre Tochter.


  Alex stand an der Marmoreinfassung des Kamins und zündete sich eine Zigarre an, während er das Geschehen betrachtete. Lily blickte ihn finster an. Wie unglaublich unhöflich er war. Gentlemen rauchten für gewöhnlich nur, wenn sie zusammen saßen, um über Männerthemen zu reden. Da er kein älterer Herr war, der gemütlich seine Pfeife paffte, sollte Wolverton besser nur rauchen, wenn er allein war und nicht in der Anwesenheit von Damen.


  Feindselig nickte Zachary Alex zu. »Guten Tag, Wolverton.«


  Alex nickte und zog an seiner Zigarre. Als er den Rauch ausblies, verengten sich seine Augen zu silbernen Schlitzen.


  Mürrischer Kerl, dachte Lily finster. Er musste sich bedroht fühlen durch die Anwesenheit eines Mannes, der so ganz anders war als er, ein so charmanter, höflicher Junge, dass alle ihn mochten. Wolverton wurde von niemandem gemocht und wenn er es hundert Jahre lang versuchte. Sie funkelte ihn wütend an und wandte sich dann lächelnd an Zachary. »Komm, setz dich, Zach, und erzähl uns die neuesten Ereignisse aus London.«


  »Es ist unerträglich öde ohne dich, wie immer«, erwiderte Zachary und setzte sich neben sie. »Aber kürzlich war ich auf einer großen Dinnerparty, und mir ist aufgefallen, dass Annabelle prächtig aussieht seit sie Lord Deerhurst geheiratet hat »Das höre ich gern«, sagte Lily. »Sie verdient es, glücklich zu sein, nach den zehn Jahren Ehe mit Sir Charles, dem geilen alten Bock.«


  »Wilhelmina!« Totty keuchte entsetzt auf. »Wie kannst du nur Sir Charles, er möge in Frieden ruhen, so bezeichnen…«


  »Und warum nicht? Annabelle war erst fünfzehn, als man sie zwang, ihn zu heiraten, und er war alt genug, um ihr Großvater zu sein! Und jeder weiß, dass Sir Charles keineswegs nett zu ihr war. Ich persönlich bin dankbar dafür, dass er rechtzeitig dahingeschieden ist so dass Annabelle noch einen Mann finden konnte, der im Alter besser zu ihr passt.«


  Totty blickte sie missbilligend an. »Wilhelmina, du klingst recht herzlos.«


  Zachary tätschelte Lilys Hand, als er ihr zu Hilfe kam. »Du bist zwar ziemlich direkt, meine Liebe, aber alle, die dich kennen, wissen, dass du ein mitfühlendes Herz hast.«


  Lily strahlte ihn an. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass ihre Schwester ganz niedergeschlagen wirkte. Sie konnte es wahrscheinlich kaum ertragen, dass der Mann, den sie liebte, Lily ›meine Liebe‹ nannte. In Lily rangen Mitgefühl und Erheiterung miteinander. Am liebsten hätte sie Penelope gesagt dass dies alles nur ein Spiel war.


  »Ich werde versuchen, meine Zunge im Zaum zu halten«, versprach Lily lachend, »wenn auch nur heute Nachmittag. Erzähl weiter, was es Neues gibt Zach, und ich werde meine schockierenden Ansichten für mich behalten. Möchtest du Tee? Milch, keinen Zucker, richtig?«


  Während Zachary sie mit seinen Geschichten aus London unterhielt zog Alex an seiner Zigarre und beobachtete Lily. Er musste zugeben, dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass die beiden an Heirat dachten. Zwischen ihnen herrschte eine Vertrautheit, die von einer langen Freundschaft zeugte. Offensichtlich mochten sie einander und fühlten sich miteinander wohl.


  Die Vorteile einer solchen Heirat lagen auf der Hand. Als dritter Sohn würde Zachary sicher Lilys Vermögen schätzen. Es war weitaus größer als alles, was er jemals erben würde. Und Lily war eine attraktive Frau. Das meergrüne Kleid, das sie heute trug, verlieh ihrer Haut einen rosigen Schimmer, und ihre dunklen Haare und Augen wirkten äußerst exotisch. Kein Mann würde es als lästige Pflicht empfinden, mit ihr ins Bett zu gehen. Und in den Augen der Gesellschaft konnte Lily sich glücklich schätzen, einen so netten Mann aus so guter Familie zu heiraten.


  Vor allem, da sie so lange am Rande der demimonde gelebt hatte.


  Alex runzelte die Stirn bei dem Gedanken daran, dass die beiden zusammen waren. Es stimmte überhaupt nichts daran. Trotz seiner dreißig Jahre war Zachary immer noch ein harmloser Junge. Er würde nie Herr in seinem eigenen Haus sein, nicht mit einer so willensstarken Frau wie Lila. Zachary würde es immer einfacher finden, ihren Wünschen zu gehorchen, als mit ihr zu streiten. Mit den Jahren würde Lily Verachtung für ihren schwachen Ehemann empfinden. Bei dieser Ehe war das Elend schon vorherbestimmt.


  »Mylord?« Lily und die anderen blickten ihn erwartungsvoll an. Alex stellte fest dass seine Gedanken abgeschweift waren und er von, dem Gespräch nichts mitbekommen hatte. »Mylord«, sagte Lily, »ich habe Euch gerade gefragt ob das Loch in Eurem Garten schon gegraben worden ist.«


  Alex überlegte, ob er sie wohl richtig verstanden hatte. »Loch?«, wiederholte er.


  Lily sah äußerst selbstzufrieden aus. »Ja, für den neuen Brunnen.«


  Alex betrachtete sie verständnislos. Schließlich fand er die Stimme wieder. »Wovon, zum Teufel, redet Ihr?«


  Alle schienen über seinen Ausbruch verblüfft zu sein, alle außer Lily. Ihr Lächeln blieb unverändert. »Ich hatte gestern Nachmittag ein nettes Gespräch mit Eurem Gärtner Mr.Chumley. Ich habe ihm ein paar Ratschläge gegeben, wie er den Garten verschönern kann.«


  Alex drückte seine Zigarre aus und warf den Stummel in den Kamin. »Mein Garten braucht keine Verschönerung«, knurrte er. »Er ist noch genauso wie vor zwanzig Jahren.«


  Sie nickte fröhlich. »Genau das habe ich auch gedacht. Ich sagte zu ihm, dass die Gestaltung hoffnungslos altmodisch ist. Alle wirklich modernen Gärten haben mehrere Teiche. Ich habe Mr.Chumley ganz genau gezeigt, wo er ein Loch ausheben muss.«


  Rote Flecken breiteten sich von Alex’ Kragen bis zu seinen Schläfen aus. Am liebsten hätte er sie erwürgt.


  »Chumley würde nicht einen Teelöffel Erde umgraben, ohne mich um Erlaubnis zu fragen.«


  Lily zuckte unschuldig die Achseln. »Er schien begeistert über meinen Hinweis zu sein. Ich wäre nicht überrascht wenn er bereits angefangen hätte zu graben. Ich glaube, die Veränderungen werden Euch gefallen.« Sie lächelte ihn mit schwesterlicher Zuneigung an. »Und immer, wenn Ihr an diesem lieben, kleinen Teich vorbeigeht werdet Ihr an mich denken.«


  Wolvertons Gesicht verzerrte sich. Er gab ein grollendes Geräusch von sich, als er aus dem Salon stürmte.


  Totty, Penelope und Zachary starrten Lily an.


  »Ich glaube nicht, dass ihm meine Idee gefallen hat«, bemerkte sie enttäuscht.


  »Wilhelmina«, sagte Totty erschöpft, »ich weiß, dass du es gut gemeint hast. Ich glaube jedoch nicht, dass du noch weitere Verschönerungsversuche an Lord Raifords Besitz vornehmen solltest.«


  Plötzlich erschien eins der Küchenmädchen mit weißer Schürze und gerüschter Haube an der Tür zum Salon.


  »Lady Lawson, die Köchin möchte mit Euch über das Hochzeitsessen sprechen, sobald Ihr Zeit habt. Sie weiß einfach nicht was sie kochen soll.«


  »Warum denn das?«, fragte Totty verblüfft. »Ich habe mit ihr doch schon alles besprochen, bis ins kleinste Detail.


  Es gibt gar keinen Grund für eine Änderung.«


  Lily räusperte sich. »Mutter, es ist möglich, dass die Köchin mit dir über die Änderungen sprechen möchte, die ich am Hochzeitsmenü vorgenommen habe.«


  »O Gott, Wilhelmina, was hast du getan?« Totty stand auf und rauschte aus dem Zimmer, wobei ihre Löckchen erregt wippten.


  Lily lächelte Zachary und Penelope an. »Nun, wie wäre es denn, wenn ihr beiden euch miteinander die Zeit vertreibt während ich versuche, das Chaos, welches ich angerichtet habe, wieder gutzumachen?« Ohne auf Penelopes schwache Einwände zu achten, schlüpfte sie aus dem Salon und schloss die Tür hinter sich. Zufrieden grinsend rieb sie sich die Hände. »Gut gemacht«, sagte sie zu sich selbst und unterdrückte den Drang zu pfeifen, während sie durch die rückwärtige Galerie schlenderte. Sie öffnete die Glastüren und trat in den Garten.


  Lily genoss den klaren Tag und den leichten Wind, der mit ihren Locken spielte, während sie zwischen den Hecken und den gut gepflegten Bäumen entlang wanderte. Sie achtete sorgfältig darauf, außer Sichtweite zu bleiben, vor allem, als sie Stimmen hörte. Die tiefe Stimme Wolvertons klang wie Donnergrollen. Sie musste sich unbedingt anhören, was da vor sich ging, die Versuchung war einfach zu groß. Lily schlich näher und versteckte sich hinter einer Eibenhecke.


  »… aber Mylord«, protestierte Chumley gerade. Lily konnte sich vorstellen, wie sein rundes Gesicht rot wurde.


  »Mylord, sie hat mir zwar den Vorschlag gemacht, aber so ein bedeutendes Projekt würde ich nie in Angriff nehmen, ohne Euch zu Rate zu ziehen.«


  »Es ist mir egal, was sie vorgeschlagen hat bedeutend oder unwichtig tut es einfach nicht!«, befahl Wolverton »Auf ihre Anregung hin wird kein einziger Zweig abgeknipst und kein Grashalm ausgerissen! Es wird kein Stein entfernt!«


  »Ja, Mylord. Wie Ihr meint.«


  »Wir brauchen keine verdammten Teiche mehr in diesem Garten!«


  »Nein, Mylord.«


  »Und sagt es mir, wenn sie wieder versucht, Euch in Euren Pflichten zu beeinflussen, Chumley. Und sagt auch Euren Leuten Bescheid, dass es keine Veränderungen geben wird. Ich habe sogar Angst meinen eigenen Besitz zu verlassen– als Nächstes läse sie das Haus rosarot anstreichen!«


  »Ja, Mylord.«


  Offensichtlich hatte Wolverton zu Ende gewütet denn das Gespräch brach ab. Als sie Schritte hörte, drückte Lily sich noch tiefer in die Eibenhecke. Es wäre nicht gut, wenn er sie entdeckte. Unglücklicherweise hatte er jedoch wohl einen siebten Sinn. Lily bewegte sich zwar nicht aber er sah trotzdem um die Hecke und bemerkte sie. Erstarrt blickte sie in sein wütendes Gesicht.


  »Miss Lawson?«, schnappte er.


  Lily schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. »Ja, Mylord?«


  »Habt Ihr genug gehört oder soll ich meine Rede noch einmal wiederholen?«


  »Man konnte Euch meilenweit hören. Und falls es Euch beruhigt ich denke nicht im Traum daran, das Haus rosarot streichen zu lassen. Obwohl…«


  »Was tut ihr hier?«, unterbrach er sie.


  Lily dachte rasch nach. »Nun, Zachary und ich hatten eine… eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich bin hier herausgekommen, um mich etwas abzukühlen, und dann…«


  »Ist Eure Mutter bei Zachary und Penelope?«


  »Nun, das wird sie vermutlich sein«, erwiderte Lily unschuldig.


  Wolverton blickte Lily so durchdringend an, als wolle er ihre Gedanken lesen. »Was habt Ihr vor?«, fragte er drohend. Dann wandte er sich abrupt um und ging auf das Haus zu.


  O nein. Lily erstarrte bei dem Gedanken, er könne Zachary und Penelope in einer kompromittierenden Situation antreffen. Dann wäre alles ruiniert. Sie musste ihn irgendwie aufhalten. »Wartet«, rief sie und eilte ihm nach.


  »Wartet! Wa…«


  Plötzlich blieb sie mit dem Fuß hängen und stürzte zu Boden. Fluchend wandte sie sich um, um nachzusehen, was sie aufgehalten hatte. Sie war über eine Baumwurzel gestolpert.– Als sie versuchte, wieder aufzustehen, durchfuhr ein heftiger Schmerz ihren Knöchel, und sie sank wieder auf den Rasen. »Oh, verdammt noch mal…«


  Wolvertons Stimme übertönte ihr heftiges Fluchen. »Was ist los?«, fragte er, während er ein paar Schritte zurück kam.


  »Ich habe mir den Knöchel verdreht«, erwiderte sie wütend.


  Alex warf ihr einen vielsagenden Blick zu und wandte sich wieder ab. »Verdammt noch mal, wirklich!«, schrie sie.


  »Kommt her und helft mir. Selbst Ihr solltet genug Gentleman sein, um das zu tun– das bisschen an Erziehung müsstet sogar Ihr haben!«


  Alex trat wieder näher, ohne jedoch den Versuch zu machen, sich zu ihr hinunterzubeugen. »Welches Bein ist es?«


  »Müsst Ihr das unbedingt wissen?«


  Alex hockte sich hin und zog den Saum ihres Kleides über ihre Knöchel. »Welches? Dieses?«


  »Nein, das– autsch!« Lily wimmerte vor Schmerzen. »Was tut Ihr da– au! Das schmerzt wie der Teufel! Nehmt Eure verdammte Hand da weg, Ihr gemeiner Sadist!«


  »Nun, anscheinend spielt Ihr kein Theater.« Alex ergriff sie bei den Ellbogen und zog sie hoch.


  »Natürlich nicht! Warum hat diese verfluchte Wurzel eigentlich aus der Erde geschaut? Das ist ja lebensgefährlich!«


  Er blickte sie finster an. »Wollt Ihr noch andere Veränderungen in meinem Garten vorschlagen?« Seine Stimme vibrierte vor unterdrückter Gewalttätigkeit.


  Vorsichtig schüttelte Lily den Kopf. Sie hielt lieber den Mund.


  »Gut«, murmelte er, und gemeinsam gingen sie auf das Haus zu.


  Ungeschickt humpelte Lily neben ihm her. »Wollt Ihr mir nicht Euren Arm anbieten?«


  Er hielt ihr seinen Ellbogen entgegen. Sie ergriff seinen Arm und stützte sich auf ihn. Lily tat ihr Bestes, damit Wolverton so langsam wie möglich vorankam. Zachary und Penelope sollten so viel Zeit wie möglich für sich allein haben. Verstohlen blickte Lily ihren Begleiter an. Nachdem er den Salon verlassen hatte, musste Wolverton sich mit den Händen durch die blonden Haare gefahren sein, denn seine normalerweise untadelige Frisur war zerzaust. Durch die feuchte Luft kringelten sich die Haare in seinem Nacken. Ein oder zwei lockige Strähnen fielen ihm in die Stirn. Für einen Mann hatte er wunderschöne Haare.


  Während sie so nahe neben ihm herging, fiel Lily sein angenehmer Geruch auf, eine Mischung aus Tabak, gestärktem Leinen und einer angenehmen Duftnote, die Lily nicht identifizieren konnte. Obwohl ihr Knöchel pochte, genoss sie es beinahe, neben ihm zu gehen. Das verwirrte sie so sehr, dass sie wieder einen Streit anzetteln musste.


  »Müsst Ihr so schnell gehen?«, fragte sie. »Ich komme mir ja vor wie beim Rennen. Verdammt! Wenn mein Knöchel dadurch schlimmer wird. Wolverton, mache ich Euch dafür verantwortlich!«


  Alex verzog finster das Gesicht verlangsamte aber doch seinen Schritt. »Ihr flucht ziemlich viel, Miss Lawson.«


  »Männer reden doch genauso, warum sollte ich es dann nicht? Außerdem bewundern alle meine männlichen Freunde mein farbiges Vokabular.«


  »Derek Craven auch?«


  Lily war froh, dass er von ihrer Freundschaft mit Derek erfahren hatte. Es war gut, wenn er wusste, dass sie einen mächtigen Verbündeten hatte. »Mr.Craven hat mir ein paar der nützlichsten Wörter beigebracht die ich kenne.«


  »Das bezweifle ich nicht.«


  »Müssen wir so rasen? Ich bin schließlich kein störrischer Maulesel, der in einem solchen Tempo vorwärts gezerrt werden muss! Könnten wir vielleicht ein bisschen langsamer gehen? Übrigens, Mylord, riecht Ihr nach Zigarren.«


  »Wenn es Euch stört dann geht doch alleine zurück.«


  Sie stritten sich, bis sie das Haus erreichten. Lily sorgte dafür, dass man ihre Stimme bis in den Salon hörte, um Penelope und Zachary zu warnen. Als Wolverton die Tür zum Salon öffnete und Lily hineinzerrte, saßen die beiden Liebenden in schicklicher Entfernung voneinander. Lily fragte sich, was wohl zwischen ihnen vorgefallen war, als sie alleine waren. Zachary schien guter Dinge zu sein, während Penelope erregt und verwirrt wirkte.


  Alex blickte die beiden an und sagte trocken: »Miss Lawson erwähnte etwas von einem Streit?«


  Zachary, der bei ihrem Eintreten aufgesprungen war, blickte Lily verwirrt an.


  »Mein aufbrausendes Temperament ist legendär«, fiel Lily lachend ein. »Ich musste einfach aus dem Zimmer stürzen und mich abkühlen. Verzeihst du mir, Zach?«


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, erwiderte Zachary großmütig und trat zu ihr, um ihr die Hand zu küssen.


  Lily ließ Wolverton los und stützte sich auf Zacharys Arm. »Zach, es tut mir Leid, aber du wirst mir zu einem Stuhl helfen müssen. Ich habe mir im Garten den Knöchel verdreht.« Sie wies verächtlich auf Wolvertons makellos gepflegten Garten. »Eine Wurzel, fast so dick wie ein Männerbein, ragte aus der Erde.«


  »Eine leichte Übertreibung!«, bemerkte Alex sarkastisch.


  »Nun, sie war auf jeden Fall recht dick.« Mit Zacharys Hilfe humpelte sie dramatisch zu einem Stuhl und ließ sich darauf niedersinken.


  »Wir müssen einen kalten Umschlag machen«, rief Penelope aus. »Arme Lily, beweg dich nicht!« Sie eilte aus dem Zimmer zur Küche.


  Zachary begann, Lily besorgte Fragen zu stellen. »Wie schlimm bist du denn verletzt? Tut dir nur der Knöchel weh?«


  »Es wird schon wieder in Ordnung kommen.« Sie zuckte übertrieben zusammen. »Aber vielleicht solltest du morgen wiederkommen, um dich nach meinem Zustand zu erkundigen?«


  »Jeden Tag, bis es dir wieder besser geht«, versprach Zachary.


  Lily lächelte über seinen Kopf hinweg Wolverton zu und fragte sich, ob das knirschende Geräusch, das sie vernahm, wohl seine Zähne waren.


  Am nächsten Tag war Lilys Knöchel schon wieder abgeschwollen, und sie verspürte nur noch ein leichtes Unbehagen. Das Wetter war ungewöhnlich warm und sonnig. Am Morgen kam Zachary, um mit ihr, eine Ausfahrt in der Kutsche zu machen, und Lily bestand darauf, dass Penelope sie begleitete. Alex lehnte Lilys halbherzige Einladung, sich ihnen anzuschließen, brüsk ab und widmete sich stattdessen den Angelegenheiten auf seinem Besitz. Lily, Penelope und Zachary waren ziemlich erleichtert über seine Ablehnung. Wenn er an der Ausfahrt teilgenommen hätte, wäre die Stimmung eher angespannt gewesen.


  Die drei fuhren in einer offenen Kutsche los. Zachary hielt die Zügel und blickte sich gelegentlich grinsend nach seinen Begleiterinnen um. Lily und Penelope saßen nebeneinander, beide durch Strohhüte vor der Sonnenstrahlung geschützt. Sie kamen zu einer Gabelung, und auf Zacharys Vorschlag hin nahmen sie den weniger befahrenen Weg, der zu einem landschaftlich besonders schönen Fleckchen führte. Zachary brachte die Kutsche zum Stehen.


  Sie bewunderten die grünen Wiesen, auf denen Veilchen, Gänseblümchen und wilde Geranien blühten.


  »Wie hübsch!«, rief Penelope aus und schob sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Sollen wir ein wenig spazieren gehen? Ich würde Mutter so gerne ein paar Veilchen pflücken!«


  »Hmm.« Lily schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider tut mir mein Knöchel immer noch ein bisschen weh«, log sie. »Ich kann heute noch nicht spazieren gehen. Aber vielleicht begleitet dich Zachary ja?«


  »Oh, ich…« Penelope blickte in Zacharys ernstes, gut aussehendes Gesicht und errötete verwirrt. »Ich glaube, das wäre nicht richtig.«


  »Bitte«, drängte Zachary. »Es wäre mir ein großes Vergnügen.«


  »Aber… ohne Begleitung…«


  »Komm, wir wissen doch, dass Zachary der perfekte Gentleman ist«, sagte Lily. »Und ich werde Euch auch die ganze Zeit über im Auge behalten. Ich passe aus der Ferne auf dich auf. Wenn du natürlich nicht gehen möchtest Penny, dann kannst du auch bei mir hier in der Kutsche bleiben und die schöne Aussicht von hier aus bewundern.«


  Penelope war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, mit dem Mann, den sie liebte, durch die Wiesen zu spazieren, und der Aussicht, mit ihrer Schwester in der Kutsche sitzen zu bleiben. Unschlüssig nagte sie an ihrer Unterlippe, aber schließlich siegte die Versuchung. Sie lächelte Zachary an. »Vielleicht nur ein kurzer Spaziergang.«


  »Wir kehren sofort zurück, wenn du es wünschst«, erwiderte Zachary und sprang eifrig vom Kutschbock.


  Lily beobachtete amüsiert wie er Penny aus der Kutsche hob und die beiden über die Wiese gingen. Sie passten perfekt zueinander. Zachary war ein ehrenhafter junger Mann, stark genug, um sie zu beschützen, und dabei so jungenhaft, dass er sie nie einschüchtern würde. Und Penny war genau das süße, unschuldige Mädchen, das er brauchte.


  Lily legte ihre Füße auf den samtgepolsterten Sitz und griff nach dem Korb mit Obst und Gebäck, den sie mitgenommen hatten. Sie aß eine Erdbeere und warf den grünen Stengel aus der Kutsche. Dann löste sie die Bänder ihres Strohhuts, ließ die Sonne auf ihr Gesicht scheinen und nahm eine weitere Erdbeere. Einmal, vor langer Zeit hatten Giuseppe und sie auch an einem Picknick teilgenommen, auf einer Wiese, die dieser hier sehr ähnlich gewesen war. Das war in den Tagen gewesen, bevor sie ein Liebespaar wurden. Damals hatte Lily geglaubt recht gewitzt zu sein. Erst viel später hatte sie gemerkt, wie dumm sie eigentlich gewesen war…


  »Die Landluft ist wundervoll«, hatte sie erklärt, sich mit den bloßen Ellbogen auf eine Decke gestützt und in eine butterweiche, reife Birne gebissen. »Hier draußen schmeckt alles besser.«


  »Dann bist du also der leeren Vergnügungen in der Stadt überdrüssig, amore mio?« Giuseppe hatte sie aus seinen schönen schwarzen Augen mit den langen Wimpern angesehen.


  »Die Gesellschaft ist hier genauso langweilig wie in England«, sagte Lily nachdenklich und starrte auf das saftig grüne Gras. »jeder versucht, witzig und geistreich zu sein, alle reden und niemand hört zu.«


  »Ich höre zu, Carissima, ich höre auf alles, was du sagst.«


  Lily wandte sich ihm lächelnd zu. »Ja, das stimmt. Warum eigentlich, Giuseppe?«


  »Weil ich dich liebe«, erwiderte er leidenschaftlich.


  Sie musste unwillkürlich lachen. »Du liebst alle Frauen.«


  »Ist das falsch? In England vielleicht. Nicht in Italien. Ich kann jeder Frau besondere Liebe schenken. Besondere Liebe für dich.« Er pflückte eine reife Traube ab und hielt sie ihr an die Lippen, während er sie eindringlich ansah.


  Ihr Herz schlug schneller, und Lily öffnete geschmeichelt den Mund. Sie ergriff die Traube mit den Zähnen und lächelte ihn an, während sie kaute. Kein Mann hatte je mit so glühender Sanftheit um sie geworben. Sein Blick versprach Zärtlichkeit, Lust, Verlangen, und obwohl ihr Verstand ihm nicht glaubte, wollte ihr Herz es unbedingt.


  Sie war so lange allein gewesen. Und sie wollte das Geheimnis ergründen, das offenbar jeder für selbstverständlich hielt.


  »Lily, mein schönes englisches Mädchen«, murmelte Giuseppe. »Ich kann dich glücklich machen. So glücklich, Bella.«


  »Du solltest das nicht sagen…« Sie wandte den Blick ab und versuchte, die Röte auf ihren Wangen zu verbergen.


  »Niemand kann so etwas versprechen.«


  »Perche no? Lass es mich versuchen, Cara. Schöne Lily, immer mit diesem traurigen Lächeln. Ich werde alles besser machen.« Langsam beugte er sich über sie, um sie zu küssen. Seine Lippen waren warm und angenehm. In diesem Moment hatte Lily beschlossen, dass er eine Frau aus ihr machen sollte. Sie würde sich ihm hingeben.


  Schließlich würde niemand erwarten oder glauben, dass sie noch Jungfrau war. Ihre Unschuld war allen gleichgültig.


  Als sie sich jetzt daran erinnerte, konnte Lily sich nicht mehr vorstellen, warum sie Männer und die Liebe für so ein faszinierendes Geheimnis gehalten hatte. Sie hatte für ihren Fehler mit Giuseppe tausendfach bezahlt und sie würde den Preis für ihre, Sünden immer weiter bezahlen. Seufzend sah sie Zachary und ihrer Schwester nach. Sie hielten sich zwar nicht an den Händen, aber es war eine gewisse Vertrautheit um sie. Er wird dich niemals betrügen, Penny, dachte sie. Und glaub mir, das ist selten.


  Als Zachary sich verabschiedet hatte, strahlte Penelope. In den Stunden danach änderte sich jedoch etwas. Beim Abendessen war das Leuchten aus ihren Augen verschwunden, und sie war blass und still. Lily fragte sich, was sie wohl dachte und empfand, aber sie hatten erst spät am Abend, als sie sich zum Schlafengehen fertig machten, Gelegenheit miteinander zu sprechen.


  »Penny«, sagte sie, während sie das Kleid ihrer Schwester am Rücken aufknöpfte, »was ist los? Dubist den ganzen Nachmittag über so still gewesen, und du hast dein Essen kaum angerührt.«


  Penelope trat an den Frisiertisch und zog die Nadeln aus ihrem Haar, bis es wie ein goldener Wasserfall über ihre Schultern fiel. Sie blickte Lily kläglich an. »Ich weiß, was du vorhast. Aber du darfst keine weiteren Treffen zwischen Zachary und mir mehr arrangieren. Es führt zu nichts, und es ist falsch!«


  »Tut es dir Leid, dass du heute mit ihm zusammen warst?«, fragte Lily zerknirscht. »Ich habe dich in eine schwierige Lage gebracht nicht wahr? Verzeih mir…« »Nein, es war wundervoll«, rief Penelope aus und wandte sich dann beschämt ab. »Das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich weiß nicht was mit mir los ist! Ich bin so verwirrt!«


  »Das kommt daher, weil du Vater und Mutter immer gehorcht und alles getan hast was sie von dir erwarteten.


  Penny, du hast in deinem ganzen Leben noch nie etwas Selbstsüchtiges getan. Du liebst Zachary opferst dein Glück aber aus Pflichtgefühl.«


  Penelope setzte sich aufs Bett und ließ den Kopf hängen. »Es spielt keine Rolle, wen ich liebe.«


  »Dein Glück spielt durchaus eine Rolle! Warum bist du so niedergeschlagen? Ist etwas passiert?«


  »Lörd Raiford hat mich heute Nachmittag beiseite genommen«, erwiderte Penelope betrübt. »Als wir von der Ausfahrt zurückkamen.«


  Lily blickte sie eindringlich an. »Was? Was hat er gesagt?«


  »Er hat Fragen gestellt… und er hat behauptet Zachary sei gar nicht dein Verehrer. Er benähme sich unehrenhaft, weil er so täte, als habe er Interesse an meiner Schwester, während er in Wirklichkeit um mich wirbt.«


  »Wie kann er es wagen, so etwas zu behaupten?«, fragte Lily wütend.


  »Es stimmt ja«, erwiderte Penelope kläglich. »Du weißt es doch.«


  »Natürlich stimmt es– ich habe mir schließlich den Plan ausgedacht!«


  »Das habe ich vermutet.«


  »Aber wie kann er es wagen, uns durch eine solche Anschuldigung so zu beleidigen?«


  »Lord Raiford sagte, wenn Zachary einmal die Absicht gehabt habe, ein Mädchen wie mich zu heiraten, dann würde er niemals eine Frau wie dich heiraten wollen.«


  Lily runzelte die Stirn. »Eine Frau wie mich?«


  Erfahren war das Wort das er verwendete«, sagte Penelope unbehaglich. »Erfahren?« Lily lief durchs Zimmer wie eine eingesperrte Tigerin. »Vermutlich findet er mich nicht begehrenswert genug, um einen Ehemann abzubekommen« schäumte sie. »Nun, andere Männer finden mich äußerst attraktiv, Männer, die nicht nur Eiswasser in den Adern haben. Oh, er ist gerade der Richtige, um mich zu kritisieren! Schließlich hat er mehr Fehler, als ich in meinem ganzen Leben noch sammeln könnte! Nun, ich werde alles regeln, und wenn ich damit fertig bin…«


  »Lily, bitte«, unterbrach Penelope sie leise. »Der ganze Arger regt mich schrecklich auf. Können wir nicht alles einfach auf sich beruhen lassen?«


  »Selbstverständlich. Aber erst nachdem ich Seine Lordschaft aufgeklärt habe.«


  »Nein!« Penelope presste die Hand gegen ihre Stirn, als könne sie das Ganze nicht mehr ertragen. »Du darfst Lord Raiford nicht erzürnen! Ich hätte Angst um uns alle!«


  »Hat er dich bedroht Glücklicherweise konnte Penelope Lilys Augen nicht sehen, denn es lag ein rachsüchtiges Leuchten darin, das sie bestimmt erschreckt hätte.


  »Nein, eigentlich nicht. Aber er ist so ein mächtiger Mann, und ich glaube, Betrug würde er nicht tolerieren… er ist kein Mann, dem man sich entgegenstellt!«


  »Penny, wenn Zachary dich fragte…«


  »Nein«, sagte Penelope rasch. Tränen traten ihr in die Augen. »Nein, wir dürfen nicht mehr darüber sprechen. Ich werde dir nicht mehr zuhören… Ich kann es einfach nicht!«


  »Nun gut«, beruhigte Lily sie. »Heute Abend reden wir nicht mehr davon. Weine nicht. Alles wird gut du wirst schon sehen.«


  Alex eilte die große Treppe hinunter. Er trug Reisekleidung– ein Tuchjackett, eine braune Popelineweste und Baumwollhosen. Am Vortag hatte er eine Nachricht durch einen Kurier bekommen und musste deswegen nach London fahren. Sein jüngerer Bruder Henry sollte aus Westfield geworfen werden. Das war das erste Mal, dass ein Raiford je dazu gezwungen gewesen war, die ehrwürdige Schule zu verlassen.


  Verärgert und besorgt zugleich fragte Alex sich, was wohl der Anlass für die Relegation gewesen sein mochte.


  Henry war schon immer ein lebhafter, mutwilliger Junge gewesen, aber eigentlich war er ein gutmütiger Kerl. In dem kurzen Schreiben des Direktors von Westfield hatte es keine Erklärung gegeben, es hatte nur darin gestanden, dass der Junge an der Schule nicht mehr erwünscht sei.


  Alex seufzte schwer und dachte, dass er den Jungen vielleicht nicht streng genug erzogen hatte. Er hatte nie das Herz gehabt Henry für seine Missetaten zu bestrafen. Er war noch so jung gewesen, als seine Eltern gestorben waren. Alex war für Henry mehr ein Vater als ein Bruder, und jetzt fragte er sich, ob er wohl alles richtig gemacht hatte. Schuldbewusst dachte Alex, dass er schon vor Jahren hätte heiraten sollen, damit es in Henrys Leben eine sanfte, mütterliche Frau gegeben hätte.


  Alex’ Gedanken wurden unterbrochen durch den Anblick einer kleinen Gestalt im Nachthemd, die die Treppe hinauf eilte. Schon wieder Lily. Er blieb stehen und beobachtete sie.


  Plötzlich bemerkte sie ihn und hielt inne. Sie blickte in sein strenges Gesicht stöhnte und griff sich an den Kopf.


  »Wir wollen das einfach ignorieren, ja?«


  »Nein, Miss Lawson«, erwiderte Alex schneidend. »Ich möchte eine Erklärung, wo Ihr gewesen seid und was Ihr getan habt.«


  »Ihr bekommt aber keine«, murmelte sie.


  Alex betrachtete sie schweigend. Möglicherweise stimmte es ja, dass sie ein Tête-à-tête mit einem der Dienstboten hatte. Sie sah danach aus– nur mit einem Nachthemd bekleidet barfuß und mit dunklen Ringen unter den Augen, als sei sie von den Ausschweifungen der Nacht erschöpft. Er wusste allerdings nicht, warum ihn das so wütend machte. Für gewöhnlich interessierte es ihn nicht im Geringsten, was andere Leute taten, solange sie ihm keine Unannehmlichkeiten verursachten. Aber jetzt hatte er einen bitteren Geschmack im Mund.


  »Beim nächsten Mal«, sagte er kalt »packe ich persönlich Eure Koffer. In London mag man ja Euren Mangel an Moral bewundern– aber hier dulden wir so etwas nicht.«


  Lily erwiderte seinen Blick verächtlich und stieg weiter die Treppe hinauf, wobei sie leise Obszönitäten murmelte.


  »Was sagtet Ihr?«, fragte er grollend.


  Sie warf ihm ein zuckersüßes Lächeln zu. »Ich habe Euch nur einen schönen Tag gewünscht Mylord.«


  Als sie in ihrem Zimmer war, ließ Lily sich ein Bad vorbereiten. Rasch füllten die Zofen die Wanne im angrenzenden Ankleidezimmer. Eines der Mädchen entfachte ein Feuer im Kamin und legte die Handtücher auf ein Wärmegestell. Danach lehnte Lily jede weitere Hilfe ab.


  Sie legte sich in die Wanne. Die Tapeten an den Wänden zeigten eine Landschaft in chinesischem Stil, mit handgemalten Blumen und Vögeln. Die Porzellanumrandung des Kamins war mit Drachen und Pagoden dekoriert.


  Unmodern. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass die Tapete mindestens zwanzig Jahre alt war. Wenn ich hier etwas zu sagen hätte, würde es hier einige Veränderungen geben, dachte sie und tauchte in dem dampfenden Wasser unter. Als sie mit tropfnassem Haar wieder hochkam, gestattete sie sich endlich, über das, was mit ihr geschah, nachzudenken.


  Diese Schlafwandlerei kam immer häufiger vor. Gestern war sie in der Bibliothek aufgewacht, heute früh im Salon auf dem Sofa. Wie war sie nur dahin gekommen? Wie war sie heil die Treppe hinunter gekommen? Sie hätte sich den Hals brechen können!


  So konnte es nicht weitergehen. Verängstigt überlegte Lily, ob sie sich wohl besser Nacht für Nacht am Bett festbinden sollte. Aber was würde das für einen Eindruck machen, wenn man sie entdeckte? Nun, Wolverton wäre sicher nicht überrascht dachte sie und kicherte nervös. Er hielt sie vermutlich für die verrückteste Frau unter der Sonne.


  Vielleicht sollte sie versuchen, vor dem Schlafengehen etwas zu trinken. Wenn sie betrunken wäre nein, so würde sie ihren Ruf am schnellsten ruinieren. Sie hatte zu oft in London erlebt wie Menschen sich durch Alkohol zerstörten. Vielleicht sollte sie einmal einen Arzt aufsuchen und um ein Schlafmittel bitten… aber was wäre, wenn er sie für verrückt hielte? Gott allein wusste, was dann mit ihr geschah.


  Lily fuhr sich mit den Fingern durch ihre nassen Locken und schloss die Augen.


  »Vielleicht bin ich ja wirklich wahnsinnig«, murmelte sie und ballte die Fäuste. Es würde jede Frau in den Wahnsinn treiben, wenn man ihr das eigene Kind nahm.


  Nachdem sie sich die Haare gewaschen und am ganzen Körper abgeschrubbt hatte, stieg Lily aus der Badewanne und trocknete sich ab. Sie zog ein weißes, spitzengesäumtes Hemdchen an, bestickte Baumwollstrümpfe und ein Baumwollkleid, das mit winzigen rosafarbenen Blumen bedruckt war. In dem Kleid wirkte sie fast so jung wie Penelope. Dann setzte Lily sich vor den Kamin, fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Locken und überlegte sich, wie ihr Plan für den heutigen Tag aussah. »Zuerst«, sagte sie fingerschnipsend, »muss ich Wolverton davon überzeugen, dass Zachary mir den Hof macht nicht Penny. Das wird seinen Verdacht zerstreuen.«


  »Miss?«, erklang eine verwirrte Stimme. Die Zofe stand in der Tür zum Ankleidezimmer. »Sagtet Ihr…«


  »Nein, nein, ich habe nur mit mir selbst geredet.«


  »Ich wollte die gebrauchten Handtücher holen.«


  »Ihr könnt auch mein Nachthemd zum Waschen geben– oh, und sagt mir, wo Lord Raiford ist. Ich möchte gerne mit ihm sprechen.«


  »Er ist nach London gefahren, Miss.«


  »London?« Lily runzelte die Stirn. »Warum denn? Für wie lange?«


  »Er hat Silvern gesagt er sei heute Abend wieder zurück.«


  »Nun, das ist ja eine kurze Reise. Was kann er denn in einer so kurzen Zeit erledigen?«


  »Niemand weiß, warum er gefahren ist.«


  Lily hatte das Gefühl, dass die Zofe ihr nicht alles sagte, was sie wusste. Aber Wolvertons Dienstboten waren verschwiegen, und sie waren ihrem Herrn treu ergeben. Lily bestand nicht weiter auf dem Thema und zuckte gleichmütig die Achseln.


  Westfield erhob sich auf einem der drei Hügel im Nordwesten Londons. Bei gutem Wetter hatte man eine wunderschöne Aussicht. Westfield war eines der ehrwürdigsten Internate und hatte Politiker, Künstler, Poeten und Militärs hervorgebracht. In seiner Jugend war auch Alex hier Schüler gewesen. Obwohl er sich noch lebhaft an die strenge Disziplin der Lehrer und die Tyrannei der älteren Jungen erinnerte, waren ihm auch die heiteren Tage voller mutwilliger Streiche und die enge Freundschaft im Gedächtnis geblieben. Er hatte gehofft, dass es Henry auf der Schule genauso gut gefallen würde, aber offensichtlich war dies nicht der Fall.


  Alex wurde von einem trotzig blickenden Jungen in das Büro des Direktors geführt. Dr. Thornwait der Direktor, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und begrüßte ihn ohne ein Lächeln. Thornwait war ein schlanker Mann mit strähnigen weißen Haaren, einem schmalen Gesicht und buschigen dunklen Augenbrauen. Seine Stimme klang dünn und missbilligend. »Lord Raiford, ich möchte meiner Erleichterung Ausdruck verleihen, dass Ihr gekommen seid, um unseren Missetäter abzuholen. Er ist ein junger Mann von gefährlich unbeständigem Temperament vollkommen ungeeignet für Wesfield.«


  Während dieser kleinen Rede ertönte die Stimme seines Bruders hinter ihm. »Alex!« Henry, der auf einer Holzbank gesessen hatte, eilte mit wenigen Schritten auf ihn zu, hielt dann aber inne und versuchte, reumütig dreinzublicken.


  Alex konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Er packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich heran. Fragend musterte er ihn. »Warum sagt er, du seist gefährlich, Junge?«


  »Ein Ulk«, gestand Henry.


  Alex lächelte wehmütig. Henry hatte Sinn für Humor, aber er war ein guter Junge, einer, auf den jedermann stolz sein konnte. Obwohl er für einen Zwölfjährigen klein war, war Henry stark und sehnig. Er war hervorra end in Sport und Mathematik und hegte eine geheime Vorliebe für Gedichte. Für gewöhnlich tanzte ein ansteckendes Lächeln in seinen blauen Augen, und seine weißblonden Haare mussten häufig gekämmt werden, da sie dazu neigten, durcheinander zu geraten. Um seinen Mangel an Körpergröße wettzumachen, war Henry besonders wagemutig und tonangebend, der Anführer seiner Gruppe von. Freunden. Wenn er etwas falsch gemacht hatte, entschuldigte er sich immer bereitwillig. Alex konnte sich gar nicht vorstellen, was Henry angestellt haben sollte, das einen Verweis von der Schule rechtfertigte. Wahrscheinlich hatte er die Seiten im Klassenbuch zusammengeklebt oder einen Wassereimer über eine halb geöffnete Tür gehängt. Nun, er würde versuchen, Thornwait zu besänftigen, sich entschuldigen und ihn überreden, Henry auf der Schule zu lassen.


  »Um was für einen Streich handelte es sich?«, fragte Alex und blickte Dr. Thornwait an.


  Thornwait antwortete: »Er hat die Tür meines Hauses in die Luft gejagt«, erwiderte er streng.


  Alex starrte seinen Bruder an: »Was hast du getan?«


  Henry senkte schuldbewusst den Blick. »Schießpulver«, gab er zu.


  »Ich hätte bei der Explosion ernsthaft verletzt werden können«, sagte Thornwait und runzelte seine buschigen Brauen. »Oder meine Haushälterin.«


  »Warum?« fragte Alex bestürzt. »Henry, das sieht dir gar nicht ähnlich!«


  »Im Gegenteil«, warf Dr. Thornwait ein, »es ist typisch für ihn. Henry ist ein Junge mit rebellischem Geist– er lehnt Autorität ab und ist unfähig, sich unserer Disziplin zu unterwerfen…«


  »Das stimmt nicht!«, gab Henry zurück und funkelte den Direktor finster an. »Ich habe alles hingenommen, was Ihr ausgeteilt habt und sogar noch mehr!« Thornwait sah Alex an, als wollte er sagen, Seht Ihr?


  Sanft packte Alex den Jungen an den Schultern. »Sieh mich an! Warum hast du seine Tür in die Luft gejagt?«


  Henry schwieg verstockt. Thornwait antwortete an seiner Stelle. »Henry ist ein Junge, der…«


  »Eure Meinung kenne ich bereits« unterbrach Alex ihn und warf dem Direktor einen eisigen Blick zu, der ihn sofort zum Verstummen brachte. Dann blickte er wieder seinen Bruder an. Sein Blick wurde weich. »Henry, erklär es mir.«


  »Es spielt keine Rolle«, murmelte Henry. »Sag mir, warum du es getan hast«, sagte Alex in warnendem Tonfall.


  »Auf der Stelle.«


  Henry blickte ihn finster an und antwortete zögernd: »Es war wegen der Prügel.«


  »Du bist geprügelt worden?« Alex runzelte die Stirn. »Aus welchem Grund?«


  »Aus jedem erdenklichen Grund!« Röte stieg in Henrys Gesicht. »Mit der Gerte, mit dem Stock… sie tun es die ganze Zeit Alex!« Er warf Thornwait einen verächtlichen Blick zu. »Einmal bin ich eine Minute zu spät zum Frühstück gekommen, ein anderes Mal habe ich meine Bücher vor dem Englischlehrer fallen gelassen, dann war mein Hals nicht sauber genug… Ich werde seit Monaten mindestens dreimal in der Woche durchgeprügelt und ich bin es verdammt leid!«


  »Alle Jungen, die so rebellisch sind, bekommen die gleiche Strafe«, sagte Thornwait spitz.


  Alex blickte ihn ausdruckslos an, aber innerlich kochte er vor Wut. »Zeig es mir«, sagte er gepresst zu Henry.


  Henry schüttelte errötend den Kopf. »Alex…«


  »Zeig es mir«, beharrte Alex.


  Seufzend sah Henry von seinem Bruder zum Direktor. »Warum nicht? Thornwait hat es ja mittlerweile oft genug gesehen.« Er drehte sich um, zog zögernd sein Jackett aus und ließ dann die Hosen fallen.


  Alex stockte der Atem, als er sah, was sie seinem Bruder angetan hatten. Henrys Rücken und seine Hinterbacken.


  waren voller Striemen, Narben und blauer Flecke. Eine solche Behandlung würde niemand für üblich oder notwendig erachten, selbst nicht der strengste Verfechter von Disziplin. Die Prügel waren nicht verabreicht worden, um Disziplin zu erreichen– hier war ein Mann am Werk gewesen, der ein perverses Vergnügen daran hatte, anderen Schmerzen zuzufügen. Der Gedanke, dass dies jemandem angetan worden war, den er liebte… Alex versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Zitternd rieb er sich mit der Hand über das Kinn. Wenn er Thornwait angesehen hätte, dann hätte er den Bastard umgebracht. Henry zog seine Hosen wieder hoch und drehte sich um. Seine Augen weiteten sich, als er Alex’ kalten Blick und das Zucken in seiner Wange sah.


  »Es war vollkommen gerechtfertigt«, sagte Dr. Thornwait selbstgerecht. »Die Prügelstrafe gehört zur Tradition von Westfield.«


  »Henry«, unterbrach ihn Alex, »Henry, haben sie sonst noch etwas mit dir gemacht außer dich zu prügeln? Haben sie dir sonst noch wehgetan?«


  Henry blickte ihn verwirrt an. »Nein. Was meinst du damit?«


  »Nichts.« Alex wies auf die Tür. »Geh nach draußen«, sagte er ruhig. »Ich komme gleich.«


  Henry gehorchte, blickte sich aber mit kaum verhüllter Neugier um.


  Als er die Tür hinter, sich geschlossen hatte, trat Alex auf Dr. Thornwait zu, der instinktiv zurückwich.


  »Lord Raiford, Prügeln ist eine anerkannte Methode, um die Jungen zu lehren…«


  »Ich akzeptiere es nicht!« Alex drückte ihn unsanft gegen die Wand.


  »Ich lasse Euch verhaften«, keuchte der Direktor. »Ihr könnt nicht…«


  »Was kann ich nicht? Euch umbringen, wie ich es gerne möchte? Vielleicht nicht. Aber ich kann dem verdammt nahe kommen.« Alex packte ihn beim Kragen und hob ihn hoch, bis Thornwaits Zehen kaum noch den Boden berührten. Er genoss das erstickte Geräusch, das dem Direktor aus der Kehle drang. Alex’ stahlharter Blick und seine weißen Zähne verschwammen dem Direktor vor den Augen. »Ich weiß, was Ihr für ein perverser Bastard seid«, schnarrte Alex. »Ihr lasst Eure Frustration an Jungen aus. Es befriedigt Euch, armen Jungen den Hintern zu versohlen, bis Ihr Blut seht. Ihr seid es nicht wert, ein Mann genannt zu werden. Ich wette, Ihr genießt es, meinen Bruder und die anderen unschuldigen Kinder in Eurer Obhut zu Tode zu prügeln!« »Di… Disziplin«, keuchte Thornwait schmerzerfüllt.


  »Falls aus Eurer so genannten Disziplin ein dauerhafter Schaden entsteht oder falls Henry erzählt dass Ihr ihn auch auf andere Art und Weise missbraucht habt dann solltet Ihr besser das Weite suchen, bevor ich Hand an Euch legen kann.« Alex legte seine Hände um Thornwaits Kehle und drückte zu. Gurgelnd wand sich der Mann vor Entsetzen.


  Alex wartete, bis das Gesicht des Direktors grau wurde, dann grollte er: »Ich lasse Euren Kopf ausstopfen und hänge ihn an die Wand von Henrys Schlafzimmer. Als Erinnerung an seine Zeit in Westfield. Ich nehme an, das würde ihm gefallen.« Dann ließ er Thornwait unvermittelt los, so dass der Direktor keuchend und nach Luft ringend zu Boden sank. Angeekelt wischte sich Alex die Hände an seiner Jacke ab. Er öffnete die Bürotür so heftig, dass sie gegen die Wand schlug und einer der Bolzen herausfiel.


  Draußen nahm Alex seinen Bruder am Arm und ging mit ihm weg. »Warum bist du damit nicht zu mir gekommen?«, fragte er.


  Henry bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. »Ich weiß nicht.« Plötzlich kamen Alex Lilys Anschuldigungen in den Sinn, er sei distanziert und gefühllos. Lag möglicherweise ein wenig Wahrheit darin? Er zog finster die Brauen zusammen. »Hast du geglaubt, ich hätte kein Mitgefühl? Ich würde dich nicht verstehen? Du hättest mir schon vor langem davon erzählen sollen!«


  »Ach was«, murmelte Henry, »ich habe gedacht es wird vielleicht besser… oder ich könnte es selbst in die Hand nehmen…« »Indem du etwas in die Luft sprengst?«


  Der Junge schwieg. Alex seufzte grimmig. »Henry ich möchte nicht dass du die Dinge selbst in die Hand nimmst.


  Du bist noch nicht alt genug dazu, und ich habe die Verantwortung für dich.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Henry beleidigt. »Aber ich wusste auch, dass du mit anderen Dingen beschäftigt warst mit der Hochzeit zum Beispiel…« »Zum Teufel mit der Hochzeit! Gebrauch sie nicht als Entschuldigung!« »Was willst du von mir?«, fragte der Junge hitzig.


  Alex biss die Zähne zusammen und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich möchte, dass du verstehst dass du zu mir kommen sollst wenn du in Schwierigkeiten steckst. Ich habe niemals zu viel zu tun, um dir zu helfen.« Henry nickte. »Und was machen wir jetzt?« »Wir fahren heim nach Raiford Park.«


  »Wirklich?« Der Gedanke zauberte beinahe ein Lächeln in das Gesicht des Jungen. »Meine Sachen sind noch im Wohnheim…« »Irgendetwas Wichtiges?« »Eigentlich nicht…« »Gut. Wir lassen alles hier.«


  »Muss ich wieder hierher zurück?«, fragte Henry ängstlich.


  »Nein«, erwiderte Alex nachdrücklich »Ich stelle einen Hauslehrer ein, Du kannst mit den Jungen am Ort lernen.«


  Henry machte einen Luftsprung vor Freude und warf seine Schülermütze hoch. Sie blieb auf dem Boden liegen, als sie gemeinsam die Schule verließen.


  »Psst! Ich glaube, er kommt.« Lily hatte gesehen, wie Alex’ Kutsche in die Auffahrt eingebogen war, und zerrte Zachary aus dem Musikzimmer. Er, Totty und Penelope hatten sich damit vergnügt, zu singen und Klavier zu spielen. »Lily, was hast du vor?«


  »Ich vermute, dass Wolverton in die Bibliothek geht um etwas zu trinken, nachdem er den ganzen Tag unterwegs war. Und ich möchte, dass er uns zusammen sieht.« Energisch zog Lily Zachary zu einem schweren Ledersessel.


  Sie warf sich auf seinen Schoß und legte ihm die Hand über den Mund, als er protestierte. »Sei still, Zach, ich kann nichts hören.« Aufmerksam lauschte Lily auf das Geräusch näher kommender Schritte. Ein schwerer, gemessener Gang– das musste Wolverton sein. Sie nahm die Hand von Zacharys Mund und schlang ihm die Arme um den Nacken. »Küss mich. Und achte darauf, dass es überzeugend aussieht!« »Lily, müssen wir das tun? Meine Gefühle für Penny…« »Es heißt doch nichts«, erwiderte sie ungeduldig. »Aber ist es wirklich not…«


  »Tu es, verdammt noch mal!«


  Kläglich gehorchte Zachary.


  Der Kuss war genauso wie die anderen, die Lily in ihrem Leben bekommen hatte, also nicht besonders bemerkenswert. Der Himmel wusste, was die Dichter dazu bewog, etwas so leicht Unangenehmes als hinreißende Erfahrung zu beschreiben. Sie tendierte dazu, sich Swift anzuschließen, der sich gefragt hatte, »welcher Narr als erster das Küssen erfunden hatte«. Aber Liebespaare schienen es gern zu tun, und Wolverton sollte unbedingt glauben, dass sie und Zachary ineinander verliebt waren.


  Die Tür zur Bibliothek ging auf. Einen Moment lang war es ganz still. Lily streichelte über Zacharys feine braune Haare und versuchte sich den Anschein zu geben, als sei sie an dem leidenschaftlichen Kuss beteiligt. Dann hob sie langsam den Kopf, als bemerke sie erst jetzt die Unterbrechung. Wolverton stand da und sah ganz staubig und zerzaust von der Reise aus. Sein gebräuntes Gesicht war finster. Lily grinste. »Na, wenn das nicht Lord Raiford mit seinem üblichen fröhlichen Gesichtsausdruck ist! Wie Ihr sehen könnt Mylord, habt Ihr gerade einen privaten Augenblick gestört…« Sie brach abrupt ab, als sie den Jungen bemerkte, der neben Wolverton stand. Ein kleiner blonder junge mit fragenden blauen Augen und dem Ansatz eines Lächelns auf dem Gesicht. Nun, damit hatte sie nicht gerechnet dass jemand außer Wolverton ihren Kuss sehen würde. Die Röte stieg Lily in die Wangen.


  »Miss Lawson«, sagte Alex mit unheilverkündender Miene, »das ist mein kleiner Bruder Henry.«


  »Hallo, Henry«, brachte Lily hervor.


  Der junge verschwendete keine Zeit mit höflichen Floskeln. »Warum küsst Ihr Viscount Stamford, wenn Ihr Alex heiraten wollt?«


  »Oh, ich bin nicht diese Miss Lawson«, erwiderte Lily hastig. »Ihr meint meine arme… das heißt meine jüngere Schwester.« Als sie merkte, dass sie immer noch auf Zacharys Schoß saß, sprang sie hastig auf und wäre beinahe hingefallen. »Penny und Mutter sind im Musikzimmer«, sagte sie zu Alex. »Sie singen.«


  Alex nickte kurz. »Komm, Henry«, sagte er mürrisch, »ich stelle dir Penelope vor.«


  Henry tat jedoch so, als habe er ihn nicht gehört und trat zu Lily, die gerade ihr Kleid glatt strich.


  »Warum habt Ihr die Haare so kurz geschnitten?«, erkundigte er sich.


  Lily lachte. »Sie waren mir im Weg und hingen nur dauernd in die Augen beim Jagen und Schießen.«


  »Geht Ihr auf die Jagd?« Henry starrte sie fasziniert an. »Das ist gefährlich für Frauen.«


  Lily warf einen raschen Blick zu Wolverton und merkte, dass er sie anstarrte. Sie konnte ein neckisches Grinsen nicht unterdrücken. »Tja, Henry Euer Bruder hat das Gleiche gesagt, als wir uns kennen lernten.« Plötzlich hatte sie das Gefühl, als zöge Alex leicht die Mundwinkel nach oben. »Mylord«, sagte Lily schelmisch, »habt keine Angst dass ich einen schlechten Einfluss auf Henry haben könnte. Ich bin eher eine Gefahr für ältere Männer als für jüngere.«


  Alex verdrehte die Augen. »Das glaube ich Euch, Miss Lawson.« Damit schob er Henry aus dem Zimmer und ging, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


  Lily rührte sich nicht. Sie war verwirrt und ihr Herz schlug heftig. Sein müder, erschöpfter Gesichtsausdruck, seine Hand, die beschützend auf der Schulter seines kleinen Bruders gelegen hatte ..,. all das erweckte ein seltsames Gefühl in ihr. Sie war nicht die Frau, die sich um einen Mann Sorgen machte, und doch verspürte sie auf einmal den Wunsch, jemand würde ihm über die Haare streichen, ihm ein leichtes Abendessen vorsetzen und ihn erzählen lassen, was ihn so bekümmerte.


  »Lily«, fragte Zachary, »meinst du, er hielt unseren Kuss für echt?«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte sie mechanisch. »Warum nicht?«


  »Er ist ein äußerst aufmerksamer Mann.«


  »Ich bin es verdammt leid, wie ihn jeder über schätzt«, sagte Lily, aber sie bedauerte augenblicklich, wie scharf sie geklungen hatte. Sie war nur so erstaunt über das Bild, das ihr gerade in den Sinn gekommen war. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie Wolverton umarmte, seine harten Lippen auf ihren spürte und über seine blonden Haare strich.


  Etwas in ihr zog sich zusammen, und unbewusst fuhr sie mit der Hand zu ihrem Nacken, um das Prickeln zu beruhigen. Er hatte sie erst ein einziges Mal in den Armen alten, als sie bei der Jagd in Middleton gestürzt war und Alex sie aufgehoben und beinahe erwürgt hatte. Die Kraft seiner Hände und der gewalttätige Ausdruck auf seinem Gesicht hatten sie erschreckt.


  Sie bezweifelte, dass er diese Seite seines Charakters jemals Caroline Whitmore gezeigt hatte.


  Lily wollte gerne mehr über diese mysteriöse Caroline wissen. Hatte sie Wolverton geliebt oder hatte sie ihn nur wegen seines unermesslichen Reichtums heiraten wollen? Oder vielleicht wegen seines Adelstitels… Lily hatte gehört, dass sich die Amerikaner von Titeln und blauem Blut beeindrucken ließen.


  Und wie war Wolverton bei Caroline gewesen?. Warmherzig und fröhlich? Hatte Caroline ihn glücklich gemacht?


  Die unbeantworteten Fragen ärgerten Lily. Insgeheim schalt sie sich. Es spielte keine Rolle, wie Wolvertons verlorene Liebe gewesen war. Wichtig war nur, dass sie Penelope aus seinen Fängen retten musste.


  Alex verabschiedete sich von dem Hauslehrer und seufzte, als der Mann ging. Mr.Hotchkins war der vierte, der sich um die Stelle als Henrys Hauslehrer beworben hatte. Bis jetzt hatte ihn noch kein Kandidat zufrieden gestellt.


  Es würde wahrscheinlich eine Weile dauern, bis er einen Hauslehrer fand, der die richtige Mischung aus Disziplin und Verständnis für Henrys Bedürfnisse an den Tag legte. Alex hatte derzeit viel zu tun. Seine Pächter waren erzürnt, weil Hasen und Kaninchen ihnen die Ernte wegfraßen. Zugleich hatte ihn sein Wildhüter darüber informiert dass das Wildem zugenommen hatte. »Es ist ja nicht so schlimm, wenn sie Hasen fangen«, hatte der Wildhüter gemeint, »aber sie wildern nachts und stören damit die brütenden Fasane. Wir werden dieses Jahr keine Fasane zum Schießen haben!«


  Alex löste das Problem, indem er den Pächtern eine Entschädigung für die entgangene Ernte anbot wenn sie das Wildem einschränkten– allerdings gaben die Leute nicht zu, dass sie überhaupt wilderten. In der Zwischenzeit traf er sich noch mit den Verwaltern seines Besitzes in Buckinghamshire und besprach mit ihnen die Einnahmen und andere Aspekte ihrer Tätigkeit.


  »Ihr solltet einen Hauptverwalter einstellen«, hatte Lily vorgeschlagen, als sie einmal. eines der Gespräche mitbekommen hatte. »Andere Männer in Eurer Position tun das auch.«


  »Ich kann mich selber um meine Angelegenheiten kümmern«, sagte Alex barsch.


  »Natürlich.« Lily hatte ihn spöttisch angelächelt. »Ihr tut am liebsten alles selber. Wenn Ihr die Zeit dazu hättet würdet Ihr wahrscheinlich auch noch hingehen und die Pacht höchstpersönlich von Euren Pächtern kassieren. Es erstaunt mich, dass Ihr nicht auch noch die Böden im Haus wischt und den Brotteig knetet– warum soll man Dienstboten anstellen, wenn man doch alles selber kann?«


  Alex hatte sie angegiftet, sie solle sich um ihre eigenen Belange kümmern, und sie hatte ihn einen mittelalterlichen Tyrannen genannt.


  Als er allein war, hatte er über ihren Vorschlag nachgedacht. Natürlich konnte ein großer Teil der Arbeit die er machte, auch von seinen Angestellten erledigt werden. Aber was würde er dann mit der Zeit anfangen, die ihm blieb? Sie mit Penelope verbringen? Sie waren zwar äußerst höflich zueinander, aber große Freude hatten sie nicht an der Gesellschaft des anderen.


  Er konnte zur Jagd gehen, auf Partys, sich in London politisch betätigen. Aber das kam ihm alles langweilig vor. Er könnte vielleicht ein paar alte Freundschaften wiederaufleben lassen. In den letzten zwei Jahren hatte er die Gesellschaft seiner engsten Freunde gemieden, vor allem derjenigen, die Caroline gekannt und ihm ihr Beileid zu ihrem Tod ausgesprochen hatten. Alex hatte das Mitgefühl in ihren Augen nicht ertragen können.


  In düsterer Stimmung ging Alex zu Penelope, die wie ein Schatten an ihrer Mutter klebte. Er versuchte sich mit ihnen zu unterhalten und trank eine Tasse von dem lauwarmen Tee, den sie ihm anboten. Penelope blickte ihn scheu an, während sie an ihrem Stickrahmen arbeitete. Sie sah mädchenhaft und zart aus. Nach einer Weile hielt er es in ihrer Gegenwart nicht mehr aus und floh, indem er murmelte, er habe etwas zu erledigen.


  Aus der langen Galerie ertönte Gelächter. Es hörte sich an, als ob jemand Karten spielte. Alex erster Gedanke war, dass Henry einen Freund zu Besuch habe. Zwei kleine Gestalten saßen mit gekreuzten Beinen auf dem glänzenden Fußboden und spielten Karten. In einer erkannte er deutlich Henry Aber die andere… die andere… Alex runzelte die Stirn, als er sie erkannte. Lily trug nicht nur ihre brombeerfarbenen Reithosen, sie hatte sich auch bei Henry Hemd und Weste ausgeliehen. Energisch marschierte Alex in die Galerie in der Absicht sie für ihre unpassende Kleidung zu tadeln. Als er die beiden jedoch erreichte, schluckte er schwer. So wie sie dasaß, spannte sich die Reithose über Oberschenkel und Knie und zeigte ihre schlanken Beine.


  Gott möge ihm helfen, sie war die aufregendste Frau, der er je begegnet war. Er hatte viele verführerische Frauen gekannt sie bekleidet und unbekleidet gesehen, in prächtigen Abendkleidern und durchsichtigen Negliges oder in französischer Seidenunterwäsche. Aber nichts hatte ihn je so gepeinigt wie der Anblick von Lily Lawson in Reithosen.


  Alex spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, sein Körper sich spannte und Erregung in ihm aufkeimte.


  Verzweifelt versuchte er, an Penelope zu denken. Als ihm das nicht gelang, versuchte er, sich Caroline vorzustellen. Aber er konnte Carolines Gesicht nicht sehen… zum Teufel, er konnte sich, kaum daran erinnern… er sah nur Lilys Knie, ihren lockigen dunklen Kopf, die Bewegungen ihrer Finger, während sie die Karten mischte. Er atmete tief durch. Zum ersten Mal konnte er sich nicht mehr an den Klang von Carolines Stimme oder die Form ihres Gesichts erinnern… alles lag unter einem sanften Schleier. Seine verräterischen Sinne wurden zu Lily hingezogen, deren strahlende Schönheit alles Licht in der Galerie auf sich zog.


  Lily bedachte Alex mit einem kurzen Blick. Sie straffte die Schultern, um sich gegen eine missbilligende Bemerkung zu wappnen. Als jedoch nichts kam, fuhr sie mit ihrer Vorführung fort. Gekonnt mischte sie die Karten. »Und jetzt pass auf, Henry«, sagte sie, »du musst diese Päckchen genau durch die anderen schieben… und dann sind sie wieder so wie vorher… siehst du? Das Ass liegt immer noch unten.«


  Henry lachte und nahm den Kartenstapel, um es selbst zu probieren.


  Alex sah zu, wie der Junge die Karten mischte. »Weißt du eigentlich, was man mit Falschspielern macht?«, fragte er.


  »Nur mit den schlechten«, erwiderte Lily anstelle des Jungen. »Die Guten werden nie erwischt.« Sie wies auf den Boden neben sich, als sei sie eine Dame, die in einem Salon anmutig einen Stuhl anbietet. »Möchtet Ihr Euch zu uns setzen, Mylord? Ich breche gerade eine meiner strengsten Regeln, indem ich Eurem Bruder meine besten Tricks beibringe.«


  Alex ließ sich auf dem Boden nieder. »Sollte ich Euch dafür dankbar sein?«, fragte er trocken. »Ihr macht meinen Bruder zu einem Falschspieler…«


  Lily grinste ihn an. »Bestimmt nicht. Ich will nur nicht dass der arme Junge von anderen über den Tisch gezogen wird.«


  Henry stieß einen verärgerten Ruf aus, als ihm die Karten aus den Fingern glitten und zu Boden fielen.


  »Das ist nicht so schlimm«, sagte Lily und beugte sich vor, um die Karten aufzusammeln. »Du musst üben, Henry Bald wirst du es können.«


  Alex konnte seine Augen nicht von Lilys rundem Hinterteil abwenden, als sie sich eifrig vorbeugte, um die Karten aufzuheben. Wieder stieg die Lust in ihm auf, und sein Gesicht brannte. Er zog seine Jacke über seinem Schoß zusammen. Am besten würde er sofort aufstehen und weggehen. Aber er blieb in der sonnendurchfluteten Galerie neben der aufregendsten Frau, die er je gekannt hatte.


  Henry schob die Karten zusammen. »Was ist mit meinem Hauslehrer, Alex?«


  Alex riss sich von Lily los. »Bis jetzt habe ich noch niemand Passenden gefunden.«


  »Gut«, erwiderte der Junge begeistert. »Der letzte sah wie ein Schweinegesicht aus.«


  Alex runzelte die Stirn. »Wie was?«


  Lily beugte sich verschwörerisch zu Henry. »Henry, du solltest die neuen Wörter, die Tante Lily dir beigebracht hat erst anwenden, wenn Alex wieder weg ist.«


  Ohne nachzudenken, ergriff Alex sie am Oberarm. »Miss Lawson, Ihr bringt ihm all das bei, was ich gerne von ihm fern gehalten hätte.« Verwirrt von seiner Berührung, warf Lily ihm einen raschen Blick zu, wobei sie eigentlich eine finstere Miene erwartete. Stattdessen lächelte er so jungenhaft, dass ihr Herz einen Satz machte. Wie seltsam, dass sein Lächeln bei ihr ein so beschwingtes Gefühl auslöste. Ihre braunen Augen lachten ihn an, und sie sagte zu Henry: »Weißt du, warum dein Bruder bis jetzt noch keinen Hauslehrer gefunden hat? Er ist erst zufrieden, wenn er Galileo, Shakespeare und Plato in einer Person gefunden hat. Du tust mir Leid, mein Junge.«


  Henry verzog entsetzt das Gesicht. »Alex, sag ihr, dass das nicht stimmt!«


  »Ich habe gewisse Standards«, gab Alex zu und ließ Lilys Arm los. »Einen qualifizierten Lehrer zu finden erfordert mehr Zeit als ich mir vorgestellt hatte.«


  »Warum lasst Ihr Henry nicht selber wählen?«, schlug Lily vor. »Dann könntet Ihr Euren anderen Pflichten nachkommen, während er die Bewerbungsgespräche führt. Und am Ende würde er Euch seinen Favoriten vorstellen, damit Ihr zustimmen könnt.«


  Alex schnaubte spöttisch. »Den Hauslehrer, den Henry aussucht, möchte ich gerne sehen!«


  »Ich glaube, er würde seine Entscheidung recht verantwortungsbewusst treffen. Außerdem soll es ja sein Lehrer sein.«


  Henry dachte offenbar über den Vorschlag ernsthaft nach. Er sah Alex an. »Ich würde bestimmt einen guten Lehrer aussuchen, Alex, ganz bestimmt.«


  Die Idee war unorthodox. Andererseits würde die Verantwortung Henry guttun. Vermutlich könnte es nicht schaden, wenn er es ausprobierte. Ach denke darüber nach«, brummte Alex. »Aber die endgültige Entscheidung liegt bei mir.«


  »Nun«, sagte Lily zufrieden, »anscheinend könnt ihr manchmal sogar vernünftig sein.« Sie ergriff die Karten, mischte sie und legte dann den Stapel auf den Boden. »Hebt Ihr bitte ab, Mylord?«


  Alex blickte sie aufmerksam an. Er fragte sich, ob sie in Cravens Club wohl auch so aussah, mit blitzenden braunen Augen und diesem mutwilligen Gesichtsausdruck. Sie schob sich mit der Hand die Locken aus der Stirn.


  Sie würde nie eine ergebene, unterwürfige Ehefrau sein. Sie würde eine unterhaltsame Gefährtin sein, verspielt und herausfordernd. Sie war so vieles, und er konnte nichts davon brauchen. »Was spielen wir?«, fragte er.


  »Ich bringe Henry die Feinheiten von Siebzehn und vier bei.« Herausfordernd grinste sie ihn an. »Beherrscht Ihr dieses Spiel, Wolverton?«


  Langsam griff er nach dem Kartenstapel und hob ab. »Teilt aus.«


  Kapitel 5


  Konsterniert stellte Lily fest dass Alex ein Meister im Kartenspiel war. Um ihn zu schlagen, musste sie betrügen.


  Unter dem Vorwand, Henry etwas erklären zu müssen, spähte sie verstohlen auf die oberste Karte im Stapel. Ab und zu teilte sie die zweiten Karten oder die von unten aus. Ein oder zwei Mal brachte sie den Stapel absichtlich durcheinander, etwas, das sie von Derek gelernt und stundenlang vor dem Spiegel geübt hatte. Falls Alex einen Verdacht hatte, so sagte er nichts… das heißt bis das Spiel fast vorüber war.


  »Und das«, sagte Lily zu Henry gegen Ende des Spiels, »ist ein Blatt mit zwei Möglichkeiten. Das Ass zählt entweder einen oder elf Punkte. Am besten versuchst du, von der hohen Punktezahl auszugehen. Wenn das nicht funktioniert dann rechne einen Punkt für das Ass.«


  Henry folgte ihren Anweisungen, zog eine Karte und grinste zufrieden. »Zwanzig«, sagte er. »Das kann keiner schlagen.«


  »Es sei denn«, bemerkte Alex trocken, »Miss Lawson zaubert zwei Asse hervor.«


  Lily warf ihm einen misstrauischen Blick zu, wobei sie sich fragte, ob er gemerkt hatte, dass sie schummelte. Er musste es gemerkt haben. Eine andere Erklärung gab es nicht für seinen resignierten Gesichtsausdruck. Rasch teilte sie die letzten Karten aus, und sie beendeten das Spiel. »Dieses Spiel hat Henry gewonnen«, sagte sie fröhlich. »Das nächste Mal spielen wir um Geld, Henry.«


  »Nicht um alles in der Welt«, erwiderte Alex.


  Lily lachte. »Regt Euch bloß nicht auf, Wolverton. Ich wollte nur um ein oder zwei Schillinge spielen. Ich habe nicht vor, den armen jungen um sein Erbe zu bringen.«


  Henry stand auf und reckte sich stöhnend. »Das nächste Mal spielen wir an einem Tisch und sitzen auf Stühlen«, schlug er vor. »Hier auf dem Boden ist es verdammt hart.«


  Sofort blickte Alex ihn besorgt an. »Wie geht es dir?«


  »Es geht mir gut.« Henry lächelte Alex an. »Es ist alles in Ordnung, Alex. Wirklich.«


  Alex nickte, aber Lily fiel auf, dass sein Blick genauso bekümmert war wie am Abend zuvor. Selbst als Henry steifbeinig gegangen war, änderte sich sein besorgter Gesichtsausdruck nicht. »Was ist los?«, fragte Lily. »Warum habt Ihr Henry gefragt…«


  »Miss Lawson«, unterbrach Alex sie, während er aufstand und ihr die Hand reichte, um auch ihr hochzuhelfen, »ich habe noch nie eine Frau so gekonnt schummeln sehen.«


  Seine Bemerkung lenkte sie sofort ab. »Jahrelange Übung«, gab sie bescheiden zu.


  Alex musste grinsen. Ihr vollständiger Mangel an Beschämung amüsierte ihn. Seine weißen Zähne blitzten in seinem gebräunten Gesicht. Er ergriff ihre Hand und zog sie hoch. Dabei warf er einen raschen Blick auf ihren schlanken Körper. Vermutlich musstet Ihr unbedingt gegen einen zwölfjährigen Jungen gewinnen.«


  »Das war nicht meine Absicht. Ihr wart derjenige, den ich schlagen wollte.«


  »Warum?«


  Das war eine gute Frage. Bei ihm hätte es eigentlich keine Rolle spielen dürfen, ob sie verlor oder gewann.


  Unbehaglich erwiderte Lily seinen Blick und wünschte sich von Herzen, dass sie ihm gegenüber gleichgültig bleiben könnte. »Es kam mir einfach richtig vor.«


  »Es könnte interessant sein, eines Tages einmal ehrlich zu spielen«, bemerkte er, »wenn Ihr dazu in der Lage seid.«


  »Lasst uns jetzt ehrlich spielen, Mylord Der Verlierer muss jede Frage beantworten, die der Gewinner stellt.« Sie warf zwei Karten auf den Boden, von denen eine zu seinen Füßen liegen blieb. Eine Sieben. Die andere Karte lag vor ihr. Eine Königin.


  Alex betrachtete Lilys gesenkten Kopf, als sie auf die Karten blickte. Sie stand direkt neben ihm. Plötzlich stellte er sich vor, dass er ihren Kopf mit den Händen umfasste, sein Gesicht in ihre hellbraunen Locken grub und ihren Duft einatmete… er stellte sich vor, wie er auf die Knie sank und sie an den Hüften zu sich heranzog, bis die Wärme ihres Körpers, ihn umhüllte. Errötend spürte er, wie er hart wurde, und versuchte, das verbotene Bild zu verdrängen. Als sie ihn anblickte, war er sicher, dass sie seine Gedanken erriet aber seltsamerweise schien ihr nichts aufzufallen.


  »Noch eine?«, fragte Lily. Er nickte. Übertrieben sorgfältig nahm sie die oberste Karte vom Stapel und ließ sie zu Boden fallen. Eine Zehn.


  »Noch eine«, sagte er.


  Schwungvoll zog Lily eine weitere Karte für sich und grinste, als sie sah, dass es eine Neun war. »Ich gewinne, Wolverton. Und jetzt sagt mir, warum Ihr gerade eben so besorgt wegen Henry ausgesehen habt– nein, sagt mir, warum Ihr ihn aus der Schule geholt habt. War es wegen seiner Noten? Hat er…«


  »Das sind schon drei Fragen«, unterbrach Alex sie spöttisch. »Und bevor ich Euch antworte, möchte ich wissen, warum es Euch so interessiert.«


  »Ich mag den Jungen«, erwiderte Lily würdevoll.. »Ich mache mir ebenfalls Sorgen.«


  Es war möglich, dass sie die Wahrheit sagte. Sie und Henry kamen anscheinend gut miteinander aus. »Es ging nicht um seine Noten«, sagte er barsch. »Henry steckte in Schwierigkeiten. Verspätungen, Streiche, die üblichen Geschichten. Der Direktor bestrafte ihn…« Alex presste die Kinnmuskeln zusammen.


  »Prügel?« Lily blickte ihn an. »Deshalb geht er manchmal so steif. War es schlimm?«


  »Ja, es war schlimm.« Seine Stimme klang erstickt. »Ich hätte Thornwait am liebsten umgebracht. Den Wunsch verspüre ich immer noch.«


  »Den Direktor?« Obwohl sie jeden verabscheute, der einem Kind solche Grausamkeiten zufügte, empfand Lily beinahe Mitleid für den Mann. Vermutlich hatte Thornwait schon für das gebüßt was er getan hatte.


  »Henry hat sich gerächt indem er Schießpulver unter Thornwaits Haustür entzündet hat«, fuhr Alex fort.


  Lily musste lachen. »Etwas anderes hätte ich auch nicht von ihm erwartet!« Ihre Erheiterung erstarb jedoch, als sie Alex’ ausdrucksloses Gesicht betrachtete. »Aber Ihr macht Euch wegen noch etwas Sorgen… es muss… liegt es daran, dass Henry Euch nichts von den Vorfällen erzählt hat?« Sie las die Antwort seinem Schweigen.


  Auf einmal verstand sie. Alex mit seinem unvernünftigen Verantwortungsgefühl für alles und jeden würde die Schuld nur bei sich suchen. Offensichtlich liebte er den Jungen. Das wäre die perfekte Gelegenheit für sie, das Messer noch einmal umzudrehen, damit er sich noch elender fühlte, als er es ohnehin schon tat. Stattdessen jedoch war sie dabei, sein Schuldgefühl zu beschwichtigen.


  »Das überrascht mich nicht«, sagte sie nüchtern. »Die meisten Jungen in Henrys Alter sind äußerst stolz, wisst Ihr.


  Erklärt mir nicht, dass Ihr nicht genauso wart. Selbstverständlich wollte Henry die Dinge allein regeln. Er wollte sicher nicht von Euch wie ein Kind behandelt werden. Nach allem, was ich beobachtet habe, denken Jungen so.«


  »Was wisst Ihr denn schon über Jungen?«, murrte er.


  Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Es ist nicht Eure Schuld, Raiford, auch wenn Ihr sie gerne auf Euch nehmen möchtet. Ihr habt ein zu großes Gewissen– es ist fast so groß wie Euer Ego.«


  »Das hat mir gerade noch gefehlt– eine Lektion von Euch über Gewissen«, sagte er sarkastisch. Aber er blickte sie ohne seine gewöhnliche Empfindlichkeit an, und das blasse Grau seiner Augen verursachte ihr ein seltsames Kribbeln. »Miss Lawson…« Er wies auf den Kartenstapel in ihrer Hand. »Möchtet Ihr noch einmal das Wahrheitsspiel spielen?«


  »Warum nicht?« Lächelnd warf Lily zwei weitere Karten zu Boden. »Welche Frage möchtet Ihr mir gerne stellen, Mylord?«


  Er blickte sie so eindringlich an, dass Lily das Gefühl hatte, er würde sie berühren. Natürlich tat er das nicht, aber trotzdem machte sich ein warnendes Gefühl in ihr breit… bei Giuseppe hatte sie genau dasselbe empfunden… sie hatte sich bedroht gefühlt… beherrscht.


  Alex blickte sie eindringlich an. »Warum hasst Ihr Männer?«


  Die Frage war ihm einfach so herausgerutscht. Jedes Wort, das sie gesprochen hatte, jeder feindselige Blick, mit dem sie ihn, ihren Vater, ja sogar Zachary bedachte, hatte seine Neugier entfacht. Sie wahrte Distanz zu allen Männern. Nur bei Henry war es anders. Wahrscheinlich war er noch zu jung, um für Lily eine Bedrohung zu bedeuten. Sein Instinkt sagte ihm, dass Lily in der Vergangenheit etwas zugestoßen sein musste, das sie dazu gebracht hatte, Männer als Feinde zu betrachten.


  »Warum ich…« Lily versagte die Stimme, und sie schwieg. Nur Derek war bisher in der Lage gewesen, sie mit wenigen Worten so aus der Fassung zu bringen. Warum fragte er sie so etwas? Er konnte doch gar kein persönliches Interesse an ihren Gefühlen haben. Wahrscheinlich hatte er sie nur danach gefragt, weil er irgendwie gespürt hatte, dass er sie damit verletzen konnte.


  Und er hatte Recht… sie hasste Männer, obwohl sie sich das noch nie zuvor klar gemacht hatte. Warum sollte sie Männer wunderbar finden? Ihr Vater hatte sie ignoriert, ihr Verlobter hatte sie sitzenlassen, Giuseppe hatte ihr Vertrauen missbraucht. Männer hatten ihr ihr Kind weggenommen. Selbst ihre Freundschaft mit Derek hatte mit Erpressung begonnen. Der Teufel sollte sie alle holen!


  »Ich habe keine Lust mehr, Karten zu spielen«, sagte sie und ließ den Kartenstapel fallen. Dann wandte sie sich rasch um und verließ die Galerie. Alex lief ihr nach und war mit drei langen Schritten bei ihr.


  »Miss Lawson…« Er ergriff sie am Arm.


  Sie wirbelte herum und schüttelte seine Hand heftig ab. »Fasst mich nicht an!«, zischte sie. »Fasst mich nie wieder an!«


  »In Ordnung«, erwiderte er ruhig. »Beruhigt Euch. Ich hatte nicht das Recht zu fragen.«


  »Soll das eine Entschuldigung sein?« Ihre Brust hob und senkte sich erregt.


  »Ja.« Alex hatte nicht damit gerechnet mit seiner Frage eine wunde Stelle zu berühren. Er sah, dass Lily um Selbstbeherrschung rang. Für gewöhnlich war sie strahlend selbstbewusst aber auf einmal kam sie ihm zerbrechlich vor, eine zarte Frau, die unter einem schrecklichen Druck stand. »Ich hatte nicht das Recht dazu.«


  »Da habt Ihr verdammt Recht!« Lily fuhr sich nervös mit den Händen durch die Haare, bis ihre Locken ihr zerzaust in die Stirn hingen. Forschend blickte sie in sein undurchdringliches Gesicht und sprudelte anklagend hervor: »Aber hier ist Eure verdammte Antwort. Ich habe noch nie einen Mann kennen gelernt dem ich vertrauen konnte. Ich kenne keinen so genannten Gentleman, der auch nur das leiseste Verständnis für Aufrichtigkeit oder Mitgefühl besitzt. Ihr rühmt Euch alle gerne Eurer Ehre, aber in Wahrheit…« Sie brach ab.


  »Aber in Wahrheit?«, wiederholte Alex, damit sie ihren Satz zu Ende brachte. Wenigstens diesen kleinen Teil des Ganzen wollte er verstehen. 0 Gott, es würde ein Leben lang dauern, bis er sie verstünde.


  Lily schüttelte entschlossen den Kopf. Mit einer Willenskraft, die Alex als genauso stark wie seine eigene empfand, drängte sie die Emotionen, die sie zu überschwemmen drohten, weg und lächelte ihn breit an. »Schert Euch zum Teufel, Mylord«, sagte sie leichthin und ließ ihn einfach in der Galerie stehen.


  Etwas an diesem Morgen löste bei Lily stechende Kopfschmerzen aus, die nicht vergehen wollten. Sie verbrachte den Tag in der Gesellschaft von Totty und Penelope, wobei sie ihren damenhaften Gesprächen nur halbherzig lauschte. Beim Abendessen entschuldigte sie sich und ließ sich etwas kalten Braten und Brot aufs Zimmer bringen.


  Nachdem sie zwei Gläser Rotwein getrunken hatte, zog sie sich ihr Nachthemd an und ging ins Bett. Dort warf sie sich ruhelos hin und her und legte sich schließlich auf den Bauch, die Arme um das Kopfkissen geschlungen. Die Einsamkeit lastete schwer auf ihr.


  Sie hätte gerne jemanden gehabt mit dem sie reden konnte. Sie wollte sich bei jemandem ausweinen. Sie brauchte Tante Sally, die einzige, die jemals von Nicole gewusst hatte. Sie brauchte ihre Lebensklugheit und ihren Sinn für Humor. Sally war mit jedem Schicksalsschlag fertig geworden. Sie hatte bei Nicoles Entbindung geholfen und hatte sich so liebevoll wie eine Mutter um Lily gekümmert.


  »Sally, ich möchte mein Baby zurück«, flüsterte Lily. »Wenn du doch nur hier wärst du könntest mir sagen, was ich tun soll. Das Geld ist alle. Ich habe niemanden. Langsam verzweifle ich. Was soll ich nur tun? Was?«


  Sie erinnerte sich daran, wie sie zu Sally gegangen war und ihr weinend und voller Scham gestanden hatte, dass sie einen Liebhaber gehabt habe und aus dieser einen Nacht der verbotenen Leidenschaft ein Kind entstanden sei.


  Damals hatte sie geglaubt das sei das Schlimmste, was ihr jemals passieren könnte. Sally hatte sie getröstet. »Hast du daran gedacht das Kind wegzugeben?«, hatte sie gefragt. »Jemanden dafür zu bezahlen, dass er es großzieht?«


  »Nein, das würde ich niemals tun«, hatte Lily unter Tränen geantwortet. »Das Kind ist doch unschuldig. Es darf nicht für meine Sünden bezahlen.«


  »Wenn du vorhast das Kind zu behalten, dann werden wir eben zusammen in Italien bleiben.« Sallys Augen hatten vor Freude geleuchtet. »Wir werden eine Familie sein.«


  »Das könnte ich niemals von dir verlangen…«


  »Das hast du ja auch nicht. Ich habe es, dir angeboten. Sieh mich an, Lily. Ich bin eine reiche alte Frau, die das tun kann, was ihr beliebt. Ich habe genug Geld für uns alle. Wir kümmern uns einfach nicht um die Heuchler dieser Welt!«


  Lily war tief betrübt als Sally kurz nach Nicoles Geburt starb. Sie hatte sie vermisst, aber sie hatte Trost in ihrer kleinen Tochter gefunden. Nicole war der Mittelpunkt ihrer Welt und sie erfüllte jeden Tag mit Liebe und Staunen.


  Solange Nicole bei ihr war, war alles gut.


  Tränen tropften aus Lilys Augen auf das Kissen. Leise begann sie zu weinen. Sie war niemals vor jemandem zusammengebrochen, nicht einmal vor Derek. Gerade ihm würde sie nie zeigen, wie verletzlich sie war. Derek hatte schon zu viel Leid in seinem Leben gesehen. Früher einmal mochte er bei den Tränen einer Frau Mitgefühl empfunden haben, aber diese Fähigkeit war ihm schon lange abhanden gekommen. Kläglich fragte sich Lily, wer wohl jetzt bei Nicole sein mochte. Und wer sie wohl tröstete, wenn sie weinte.


  Alex wälzte sich stöhnend im Schlaf. Er war in einem quälenden Traum befangen. Irgendwie wusste er zwar, dass es nicht wirklich passierte, aber er konnte nicht aufwachen. Er sank immer tiefer in eine Dämmerwelt. Lily war da.


  Überall erklang ihr spöttisches Lachen. Ihre glänzenden braunen Augen blickten ihn an. Mutwillig lächelnd beugte sie sich zu seiner Schulter und biss hinein. Er versuchte, sie wegzustoßen, aber plötzlich lag ihr nackter Körper auf seinem, und er keuchte auf, als er ihre seidige Haut an seiner spürte. »Zeig mir, was du willst«, flüsterte sie mit einem wissenden Lächeln.


  »Geh weg«, sagte er rau, aber sie lachte nur leise, und dann umfasste er ihren Kopf mit den Händen und drückte ihn dahin, wo er ihren Mund spüren wollte… da Erschreckt und keuchend erwachte Alex. Er legte den Arm über die Stirn. Seine Haare waren feucht vor Schweiß. Sein ganzer Körper schmerzte vor Erregung. Fluchend packte er ein Kissen und warf es quer durchs Zimmer. Er wollte eine Frau. Noch nie war er so verzweifelt gewesen. Alex versuchte, das Hämmern seines Herzens zu ignorieren und sich an die Zeit zu erinnern, als er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen hatte. Zum letzten Mal vor seiner Verlobung mit Penelope. Er hatte das Gefühl, ihr Treue schuldig zu sein. Er hatte gedacht ein paar Monate Enthaltsamkeit würden ihn schon nicht umbringen. Idiot schalt er sich selber. Idiot.


  Er musste etwas unternehmen. Er konnte natürlich zu Penelopes Zimmer gehen. Das würde ihr nicht gefallen. Sie würde protestieren und weinen, aber Alex wusste, dass er sie seinem Willen unterwerfen könnte. Er konnte sie dazu zwingen, ihn in ihr Bett zu lassen. Schließlich würden sie in ein paar Wochen heiraten.


  Die Idee war gar nicht so schlecht. Zumindest erfüllte sie ihren Zweck. Aber der Gedanke daran, mit Penelope zu schlafen…


  Davor schreckte er zurück.


  Natürlich würde es ihm Erleichterung bringen.


  Nein. Das wollte er nicht. Er wollte sie nicht. Was, zum Teufel, ist nur los mit dir? fragte sich Alex wütend und sprang aus dem Bett. Er riss die Vorhänge beiseite, so dass der Mond ins Zimmer schien. Dann trat er zu der Waschschüssel, die auf einem dreibeinigen Gestell stand, und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Seit Tagen schon konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen, seitdem er Lily kennen gelernt hatte. Wenn er doch nur das Feuer in seinem Inneren löschen könnte. Wenn er doch nur wieder klar denken könnte.


  Er brauchte etwas zu trinken. Cognac. Nein, etwas von dem guten HighlandWhiskey, den sein Vater immer gelagert hatte und der nach Rauch und Heidekraut schmeckte. Er brauchte etwas, das ihm heiß in der Kehle brannte und die Gedanken auslöschte, die ihn quälten. Alex zog sich einen gesteppten blauen Morgenmantel an und trat aus dem Schlafzimmer. Dann ging er durch die Säulenhalle, die den Ostflügel mit dem großen Treppenhaus verband.


  Seine Schritte wurden langsamer, als er das verräterische Knarren der Treppenstufen hörte. Wartend blieb er in der Dunkelheit stehen. Da war es wieder. Irgendjemand ging die Treppe hinunter. Und er wusste auch, wer.


  Ein grimmiges Lächeln glitt über sein Gesicht. Jetzt hatte er die Gelegenheit Lily bei ihrem heimlichen Treffen mit einem der Diener zu erwischen. Er würde das als Vorwand nehmen, um sie hinauszuwerfen. Und wenn Lily weg war, würde alles wieder seinen gewohnten Gang gehen.


  Leise schlich Alex zum Geländer. Lily war unten in der Eingangshalle angekommen. Der Saum ihres dünnen weißen Nachthemds schleifte hinter ihr her, während sie über den Marmorboden ging. Sie traf sich mit ihrem Liebhaber, und es kam ihm so vor, als schwebe sie. Ein bitteres Gefühl durchschoss ihn wie Gift. Bei dem Gedanken daran, was Lily mit einem anderen Mann tun wollte, erwachte in ihm der Wunsch, sie zu bestrafen.


  Alex trat zur Treppe und erstarrte.


  Was tat er da? Der Earl von Wolverton, bekannt für seine gemäßigte, vernünftige Art, schlich im Dunkeln durch sein Haus. Fast verrückt vor Eifersucht– ja, Eifersucht– wegen der Ränke einer kleinen Verrückten und ihren mitternächtlichen Eskapaden.


  Wie Caroline gelacht hätte. Zum Teufel mit Caroline. Zum Teufel mit allem. Er würde Lily Einhalt gebieten.


  Verdammt sollte er sein, wenn sie heute Nacht Vergnügen haben sollte. Leise ging er die Treppe hinunter und trat zu dem kleinen Tisch in der Eingangshalle, auf dem eine Lampe stand. Er zündete sie an, und die Halle wurde in ein weiches Licht getaucht. Dann schlich er Lily in Richtung der Küchentüre nach. Als er an der Bibliothek vorbeikam, hörte er leises Flüstern durch die angelehnte Tür. Wütend zog er, die Brauen zusammen, als Lily etwas murmelte, das klang wie »Nick… Nick…«


  Er riss die Tür auf. »Was geht hier vor?« Es war jedoch niemand im Zimmer außer Lily, die zusammen gerollt im Sessel saß. Sie hatte die Arme um sich geschlungen. »Miss Lawson?« Er trat näher. Das Lampenlicht warf einen goldenen Schimmer auf Lilys Haut und enthüllte die Umrisse ihres Körpers unter ihrem Nachthemd. Sie zuckte, und ihre Lippen formten stumme Worte.


  Alex schnaubte verächtlich. Sie hatte wahrscheinlich gemerkt, dass er ihr gefolgt war. »Kleine Schurkin«, murmelte er. »Dieses Schauspiel ist sogar unter Eurer Würde.«


  Sie tat so, als hörte sie ihn nicht. Ihre Augen waren halb geschlossen, als befinde sie sich in Trance.


  »Jetzt reicht es«, sagte Alex und stellte die Lampe auf ein Tischchen. Mit wachsendem Ärger stellte er fest dass sie ihn offenbar ignorieren wollte, bis er wieder verschwand. »Wenn es nötig sein sollte, trage ich Euch hier hinaus, Miss Lawson! Hofft Ihr darauf? Eine Szene?« Als sie ihn noch nicht einmal ansah, war seine Geduld am Ende. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Ich sagte, es reicht!«


  Sie reagierte so heftig, dass Alex sich erschreckte. Lily stieß einen durchdringenden Schrei aus, schlug wild um sich und sprang auf. Sie taumelte gegen den Tisch und stieß dabei fast die Lampe um. Geistesgegenwärtig hielt Alex sie fest. Aber ihre Panik ließ nicht nach, und sie kratzte und schlug um sich. Sie war zwar nicht groß, aber Alex hatte Mühe, sich ihrer zu erwehren. Schließlich drückte er sie an sich und hielt ihr so die Arme fest. Sie zuckte zusammen und wurde ganz starr. Ihr Atem kam stoßweise und keuchend. Alex streichelte ihre dichten Locken und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Fluchend versuchte er, sie zu beruhigen. »Himmel, Lily, ist schon gut. Lily. Beruhige dich… beruhige dich.«


  Er hielt sie so fest an sich gedrückt dass sie sich kaum bewegen konnte. »Ich bin es nur«, murmelte er. »Alex.


  Alles ist gut. Ruhig…«


  Langsam kam Lily wieder zu sich, als ob sie aus einem Traum erwachte. Als Erstes merkte sie, dass sie festgehalten wurde. Ihre Wange und ihr Kinn lagen am Ausschnitt eines gesteppten Morgenmantels, und drahtige Härchen kitzelten ihre Haut. Ein angenehmer männlicher Duft hüllte sie ein. Alex Raiford hielt sie in seinen Armen. Erstaunt hielt sie die Luft an. Mit der Hand strich er langsam über ihren Rücken. Sie war nicht daran gewöhnt, von jemandem auf so vertraute Art berührt zu werden, und ihr erster Gedanke war, sich ihm zu entwinden. Aber die Berührung tat ihr gut und löste die Spannung in ihrem Körper.


  Alex spürte, wie sich Lily seiner Umarmung ergab. Sie zitterte noch immer, und ein seltsames Gefühl stieg in ihm auf. Die Stille im Zimmer schien sie einzuhüllen.


  »Wolverton?«


  »Ruhig. Ihr seid immer noch nicht ganz bei Euch.«


  »W-was ist geschehen?«, krächzte sie.


  »Ich habe die alte Maxime vergessen«, erwiderte er trocken. »Dass man Schlafwandler nicht aufwecken soll.«


  Er hatte es also herausgefunden. 0 Gott was würde jetzt geschehen? Er musste ihre Angst gespürt haben, denn er begann, ihr wieder über den Rücken zu streichen, als ob sie ein erschöpftes Kind sei. »Das ist auch in den anderen Nächten so gewesen, nicht wahr?« Beruhigend strich seine Hand über ihre Wirbelsäule. »Ihr hättet es mir sagen sollen.«


  »Damit Ihr mich in eine Irrenanstalt einweisen lasst?«, erwiderte sie mit zitternder Stimme und wollte sich von ihm lösen.


  »Seid still. Ihr wart von Sinnen.«


  Seine Stimme hatte noch nie so sanft geklungen… sie hörte sich gar nicht wie seine Stimme an. Lily blinzelte verwirrt. Sie war noch nie zuvor so gehalten worden. Giuseppe war zwar stürmisch und leidenschaftlich gewesen, aber als er mit ihr schlief, hatte er sie nicht einmal im Arm gehalten. Sie fühlte sich unbehaglich und hilflos. Die Situation ging über ihre Vorstellungskraft. Alex Raiford im Morgenmantel. Und doch wirkte er stark und unbesiegbar. Er brauchte vor niemandem Angst zu haben.


  »Möchtet Ihr etwas trinken?«, fragte Alex rasch. Er musste sie loslassen, sonst würde er gleich mit ihr auf den Teppich sinken. Er befand sich am Rand der Katastrophe.


  Sie nickte. »Brandy.« Irgendwie brachte sie die Kraft auf, sich von ihm zu lösen. Sie setzte sich in einen ledernen Armsessel, während Alex zu dem Eckschrank trat in dem die Flaschen standen. Er goss ein wenig Cognac in ein Glas. Im Schein der Lampe schimmerte sein Haar golden. Lily biss sich auf die Unterlippe. Bisher kannte sie ihn nur als hochmütigen, selbstgerechten Mann, und er war der letzte, von dem sie jemals Hilfe annehmen würde. Aber einen erstaunlichen Moment lang hatte sie sich von seiner Stärke getragen gefühlt. Sie hatte sich sicher und beschützt gefühlt.


  Er war ihr Feind, rief sie sich ins Gedächtnis, als er näher trat. Sie musste daran denken, immer daran denken…


  »Hier.« Alex drückte ihr das Glas in die Hände und setzte sich neben sie.


  Lily trank einen Schluck. Der Brandy schmeckte leicht, anders als die Cognacsorten, die Derek ausschenkte. Der weiche Geschmack hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Lily trank langsam und blickte Alex an, der sie nicht aus den Augen ließ. Sie brachte nicht den Mut auf, ihn zu fragen, ob er jemandem von den Ereignissen dieser Nacht berichten wollte.


  Anscheinend konnte er ihre Gedanken lesen. »Weiß jemand davon?«


  »Wovon?«, entgegnete sie.


  Ungeduldig presste er die Lippen zusammen. »Passiert es oft?«


  Schweigend drehte sie ihr Cognacglas in den Händen.


  »Ihr müsst mit mir sprechen, Lily«, sagte er grimmig.


  »Ihr dürft mich Miss Lawson nennen«, gab sie zurück. »Und ich bin zwar sicher, dass Ihr Euch sehr für meine nächtlichen Ausflüge interessiert aber es geht Euch nichts an.«


  »Wisst Ihr nicht dass Ihr Euch verletzen könntet? Oder jemand anderen? Gerade habt Ihr beinahe die Lampe umgeworfen. Ihr hättet einen Brand verursachen können!«


  »Nur, weil Ihr mich erschreckt habt.«


  »Wie lange geht das schon so?«


  Lily stand auf und blickte ihn finster an. »Gute Nacht Mylord.«


  »Setzt Euch. Ihr geht nicht, bevor Ihr nicht meine Fragen beantwortet habt.«


  »Ihr könnt hier so lange sitzen bleiben, wie Ihr wollt. Ich gehe jetzt auf mein Zimmer.« Sie trat zur Tür.


  Alex packte sie am Arm und zog sie zu sich herum. »Ich bin noch nicht fertig mit Euch.«


  »Nehmt Eure Hände weg!«


  »Wer ist Nick?« Alex wusste, dass er eine wunde Stelle getroffen hatte, als er sah, dass ihre Augen sich bestürzt weiteten. »Nick«, wiederholte er leise. »Ein Mann, mit dem ihr zusammen seid? Weiß Euer cher ami Craven von Nick, oder habt Ihr…«


  Mit einem erstickten Laut schüttete Lily ihm den Cognac ins Gesicht damit er endlich schwieg. »Sagt diesen Namen nie wieder!«


  Der Brandy tropfte an Alex’ Gesicht herunter.


  »Nicht nur Craven, sondern auch noch ein zusätzlicher Liebhaber«, schnarrte er. »Vermutlich denkt sich eine Frau wie Ihr nichts dabei, von einem Bett ins nächste zu steigert.«


  »Wie könnt Ihr es wagen! Ich beschränke meine Untreue wenigstens auf die Lebenden!«


  Sein Gesicht wurde blass, während Lily unerbittlich fortfuhr: »Ihr wollt meine Schwester heiraten, obwohl Ihr immer noch Caroline Whitmore liebt. Eine Frau, die schon vor Jahren gestorben ist! Es ist krank, und es ist ungerecht Penelope gegenüber, und das wisst Ihr auch! Was für ein Ehemann werdet Ihr für meine Schwester sein, wenn Ihr den Rest Eures Lebens in der Vergangenheit leben…«


  Lily brach ab. Sie merkte, dass sie zu weit gegangen war. Alex’ Gesicht sah aus wie eine Totenmaske. Seine Augen durchbohrten sie mit einer Eindringlichkeit die sie erschreckte. Er würde sie umbringen.


  Das Brandyglas glitt ihr aus der Hand und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den dicken Savonnerie-Teppich.


  Das durchbrach Lilys Erstarrung. Sie wollte weglaufen, aber es war zu spät. Alex hätte sie bereits gepackt. Hilflos wand sie sich, als er ihren Kopf zurückriss.


  »Nein«, wimmerte sie. Sie dachte, er würde ihr den Hals brechen.


  Aber er beugte sich über sie und küsste sie hart. Lily erstarrte. Ihre Lippen wurden gegen die Zähne gedrückt, und sie schmeckte Blut. Sie konnte ihm nicht entkommen. Resigniert schloss sie die Augen.


  Plötzlich hob Alex stöhnend den Kopf. Die Röte stieg ihm ins Gesicht. Langsam löste er seine Hand von ihrem Nacken und fuhr ihr beinahe zögernd mit dem Daumen über die wunden Lippen.


  »Verdammter Bastard!«, schrie Lily. Sie wand sich, als er sich wieder über sie beugte. »Nein…«


  Er küsste sie so wild und leidenschaftlich, dass ihr der Atem stockte.


  Sie wollte sich losreißen, aber Alex’ Hand glitt über ihren Rücken zu ihren Hüften hinunter und drückte sie an sich.


  Er bedeckte ihren Mund mit kleinen Küssen und Bissen, und seine Zunge tauchte tief in das seidige Innere ein.


  Hilflos wand sie sich in seinen Armen, wobei sie ihm den blauen Bademantel von der Schulter schob. Sie drückte die Handflächen gegen die Haare auf seiner Brust und spürte seinen heftigen Herzschlag. Ein dumpfer Laut kam aus seiner Kehle, und er umfasste ihren Kopf mit den Händen, um sie ruhig zu halten. Heiß strömte sein Atem über ihre Wange.


  Alex wusste kaum noch, was er tat. Seine Lippen glitten über die Haut an ihrem Hals. Sein Körper zitterte vor Leidenschaft. Die Jahre der Einsamkeit waren auf einmal nur noch ein dunkler Traum. Wie im Fieber drückte er seine Lippen auf ihre Schultern. »Ich tue dir nicht weh«, murmelte er. »Nein, geh nicht weg… Caro…«


  Seine Stimme war so leise, dass Lily erst einige Sekunden später merkte, was er gesagt hatte. Sie erstarrte.


  »Lasst mich los!«, zischte sie.


  Abrupt ließ er sie los. Sie blickte ihn wie betäubt an. Alex war genauso verwirrt wie sie. Sie traten beide einen Schritt zurück. Lily erschauerte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Alex fuhr sich unsicher mit der Hand über das Kinn, um die feuchten Spuren des Brandys wegzuwischen. Erregt und beschämt versuchte er wieder, nach ihr zu greifen. »Lily.«


  Sie wendete den Blick ab und sagte rasch: »Es war meine schuld…«


  »Lily…«


  »Nein.« Sie wusste nicht, was er sagen wollte, sie wusste nur, dass sie ihm nicht zuhören wollte. Es wäre eine Katastrophe. »Das ist nicht passiert. Nichts ist passiert. Ich… ich… gute Nacht.« Panisch floh sie aus dem Zimmer.


  Alex schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, und setzte sich in den Sessel. Er öffnete seine geballten Fäuste und starrte auf seine Handflächen.


  Caroline, was habe ich getan?


  Du armer Narr, konnte er beinahe Carolines lachende Stimme hören. Du hast gedacht, du könntest mich für immer fest halten. Du wolltest eine süße Unschuld wie Penelope heiraten, damit du mich nie mehr loslassen müsstest. Als ob Erinnerungen dir für alle Zeit ausreichen würden.


  »Erinnerungen sind auch genug«, sagte er eigensinnig.


  Warum hast du dich immer über menschliche Schwächen erhaben gefühlt? Über Kummer und Einsamkeit? Du glaubst, du brauchst weniger als andere Männer, und dabei brauchst du viel, viel mehr…


  »Hör auf«, stöhnte er und rang die Hände, aber Carolines spöttische Schattenstimme fuhr fort.


  Du warst so lange alleine, Alex. Es ist Zeit, das zu ändern…


  »Ich ändere es doch«, sagte er gepresst. »Ich mache einen neuen Anfang mit Penelope. Gott helfe mir, ich werde lernen, sie zu lieben, ich…«


  Ganz plötzlich brach Alex ab, weil er merkte, dass er wie ein Narr mit sich selber redete und ein imaginäres Gespräch mit einem Geist führte. Er hob den Kopf und starrte in den leeren Kamin. Er musste Lily loswerden, und sei es auch nur, um bei Verstand zu bleiben.


  Lily kletterte in ihr Bett und zog sich die Decke bis ans Kinn. Sie konnte nicht aufhören zu zittern.


  Wie konnte sie Alex nach diesem Vorfall wieder gegenübertreten? In ihrem Zimmer war es dunkel, aber sie spürte, dass sie tiefrot wurde. Wie hatte er ihr das antun können? Was war nur mit ihr los? Sie drückte ihr heißes Gesicht in die Kissen und dachte daran, wie er sie im Arm gehalten und geküsst hatte.


  Er hatte Carolines Namen geflüstert.


  Gedemütigt und verletzt wälzte sich Lily stöhnend hin und her. Sie musste die Dinge zwischen Zachary und Penelope regeln und Raiford Park so schnell wie möglich verlassen.


  Sie kam mit Alex nicht so zurecht wie mit anderen Männern, die sie mit ihrem Spott, ihrem Temperament und ihrem Charme um den Finger wickeln konnte. Er war nicht empfänglich dafür, genauso wenig wie Derek.


  Langsam begann sie zu verstehen, was Alex Raiford hinter seiner gleichmütigen Fassade verbarg. Offensichtlich hatte er sich nie mit Carolines Tod abgefunden. Und er würde auch nie darüber hinwegkommen. Er hatte Caroline seine ganze Liebe geschenkt– und sie hatte sie mit ins Grab genommen. Für den Rest seines Lebens würde Alex davon verfolgt werden. Er würde jeder Frau übel nehmen, dass sie nicht Caroline war. Ein unschuldiges Mädchen wie Penelope würde ihr Leben damit zubringen, ihm gefallen zu wollen, aber sie würde jämmerlich scheitern.


  »Oh, Penny«, flüsterte sie. »Ich muss dich von ihm fortbringen. Er wird dich in den Staub treten, ohne es überhaupt zu bemerken.«


  Entgegen seinen Erwartungen wurde Zachary nicht Lily gemeldet als er in Raiford Park eintraf. Stattdessen wurde er in die Bibliothek geführt wo ihn der Earl von Wolverton erwartete. »Raiford?«, fragte Zachary, entsetzt Über die Erscheinung des Grafen.


  Alex hing mit gespreizten Beinen in einem Sessel. Eine halb leere Schnapsflasche stand auf seinem Knie. Der goldene Schimmer seiner Haut war stumpf. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und harte, bittere Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Es stank nach Whiskey und Tabak. Dem dichten Qualm im Zimmer nach zu urteilen, hatte er offensichtlich schon seit einiger Zeit stark geraucht. In der Hand hielt er nachlässig eine Zigarre. Zachary bezweifelte, dass viele Leute Alex Raiford jemals in einer solchen Verfassung gesehen hatten. Etwas Schreckliches musste ihm zugestoßen sein.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Keineswegs«, erwiderte Alex barsch. »Warum fragt Ihr?«


  Hastig schüttelte Zachary den Kopf und räusperte sich. »Ähm, nur so. Ich dachte vielleicht… ähm… Ihr seht ein wenig erschöpft aus.«


  »Mir geht es gut. Wie immer.«


  »Ja, natürlich. Ähm. Ich wollte Lily besuchen, also sollte ich vielleicht…«


  »Setzt Euch.« Trunken wies Alex auf einen Ledersessel.


  Zachary gehorchte nervös. Die Morgensonne schien durch das Fenster und fiel auf seine aschblonden Haare.


  »Trinkt etwas«, sagte Alex und blies einen Rauchkringel aus.


  Zachary wand sich. »Eigentlich nehme ich alkoholische Getränke erst am späten Nachmittag zu mir ..«


  »Ich auch.« Alex hob sein Glas und nahm einen tüchtigen Schluck. Er musterte seinen Gast abschätzend. Sie waren gleich alt dachte Alex, und doch sah Zachary kaum älter aus als sein Bruder Henry. Zachary hatte ein jungenhaftes Gesicht– mit reiner Haut und braunen Augen voller jugendlicher Träume und Idealismus. Er passte so verdammt gut zu Penelope. Jeder, der auch nur eine Spur Intelligenz besaß, konnte das sehen.


  Alex runzelte finster die Stirn. Caroline war nicht mehr da. Wenn das Schicksal ihm nicht erlaubte, die Frau zu haben, die er liebte, dann wollte er verdammt sein, wenn Zachary Penelope bekam. Alex’ alkoholbenebeltes Gehirn merkte zwar, dass seine Einstellung selbstsüchtig, grausam und grundlos rachsüchtig war… aber es war ihm egal.


  Alles war ihm egal.


  Außer vielleicht einer Sache. Eine Winzigkeit die ihn nicht ohne Grund beschäftigte. »Mit wem war Miss Lawson verlobt?«, fragte er brummig.


  Zachary schien verwirrt Über seine unvermutete Frage. »Ihr meint ähm… die Episode von vor zehn Jahren? Als Lily mit Lord Hindon verlobt war?«


  »Lord Hindon wer? Thomas Hindons Sohn Harry?«


  »Ja, Harry.«


  »Dieser aufgeblasene kleine Dandy, der in jeden Spiegel starrt an dem er vorbeikommt?« Alex lachte ungläubig auf. »Das war ihre große Liebe? Ich hätte mir ja denken können, dass sie sich jemanden aussucht der eher eitel als intelligent ist. Und er war ein Freund von Euch?«


  »Damals ja«, gab Zachary zu. »Harry besaß einen gewissen Charme…«


  »Warum hat er sie denn sitzen gelassen?«


  Zachary zuckte die Schultern. »Aus keinem besonderen Grund.«


  »Ach, kommt«, schnarrte Alex. »Sie hat ihn doch ganz bestimmt betrogen, oder öffentlich gedemütigt, oder…«


  »Ja, sie hat ihn betrogen. Allerdings nicht mit Absicht. Lily war damals noch sehr jung und äußerst vertrauensselig.


  Und naiv. Sie verliebte sich in Harry, weil er so gut aussah, ohne zu merken, dass er ein äußerst oberflächlicher Mann war. Um für Harry anziehend zu sein, verbarg Lily ihre Intelligenz und ihren starken Willen und benahm sich wie ein dummes Gänschen. Ich glaube nicht dass sie ihn absichtlich täuschen wollte. Sie nahm nur einfach die Eigenschaften an, von denen sie glaubte, dass er sie bewundern würde.«


  »Aber schließlich entdeckte Hindon, wie sie wirklich war.«


  »Ja, in den Monaten nach seinem Antrag begann er es zu merken. Harry benahm sich äußerst unehrenhaft. Er ließ sie kurz vor der Hochzeit sitzen. Lily war am Boden zerstört. Ich machte ihr an seiner Stelle einen Antrag, aber sie lehnte ihn ab. Sie sagte, offenbar sei es ihr Schicksal, nie zu heiraten. Ihre Tante nahm sie ein paar Jahre lang mit auf Reisen. Sie haben eine Zeit lang in Italien gelebt.«


  Alex konzentrierte sich auf seine Zigarre. Seine goldenen Wimpern senkten sich über seine Augen und verbargen seine Gedanken. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme ruhiger als vorher.


  »Sie muss eine leuchtende Spur hinter sich hergezogen haben.«


  »Nein, eigentlich ist sie verschwunden. Die Jahre vergingen, und niemand hörte etwas von ihr. Irgendetwas muss mit ihr in Italien geschehen sein, aber sie hat keiner Menschenseele jemals etwas darüber erzählt. Ich weiß nur, dass Lily dort einen großen Kummer erfahren haben muss. Als sie vor zwei Jahren wieder in England auftauchte, konnte ich sehen, wie sie sich verändert hatte.« Zachary runzelte nachdenklich die Stirn. »In ihren Augen liegt eine Traurigkeit die nie vergeht. Sie ist eine einzigartige Frau, mit einem Mut den die meisten Männer nicht besitzen.«


  Zachary sagte noch etwas, aber Alex hörte ihm nicht mehr zu. Er betrachtete den aufrichtigen jungen Mann, der ihm gegenüber saß, und dachte daran, wie Lily Zachary in der Bibliothek geküsst hatte. Offensichtlich ein Versuch, ihn davon zu überzeugen, dass sie ein Liebespaar waren. Aber ihm hatte die Szene eindeutig gezeigt, dass die beiden nur platonische Freunde waren. Lily hatte zwar auf Zacharys Schoß gesessen und ihn geküsst aber Zachary hatte nicht ein einziges Mal die Arme um sie geschlungen. So benahm sich wohl kaum ein Mann, der die Frau küsste, die er liebte. Wenn er an Zacharys Stelle gewesen wäre…


  Alex verdrängte den verbotenen Gedanken und sah Zachary grüblerisch an. »Lily ist eine gute Schauspielerin. Aber nicht gut genug.«


  »Ich sage Euch, Ihr schätzt sie ganz falsch ein. Lily ist aufrichtig in allem, was sie sagt und tut. Ihr seht sie vollkommen falsch.«


  »Nein, Ihr seht sie falsch. Und Ihr irrt Euch auch in mir, Stamford, wenn Ihr glaubt Ihr hättet mich mit dieser albernen kleinen Szene, die Ihr und Miss Lawson inszeniert habt täuschen können.«


  »Was? Ich verstehe nicht…«


  »Ihr liebt Lily nicht«, sagte Alex spöttisch. »Wie könntet Ihr auch? Oh, Ihr habt sie bestimmt gern, aber Ihr habt auch Angst vor ihr.«


  »Angst?« Zachary wurde rot. »Vor einer Frau, die nur halb so groß ist wie ich?«


  »Lasst uns offen miteinander reden, Stamford. Ihr seid ein Gentleman reinsten Wassers. Ihr seid unfähig, jemandem wehzutun, es sei denn, Ihr müsst Eure Prinzipien verteidigen. Lily dagegen würde alles tun, um das zu erreichen, was sie will. Alles. Sie hat keine Prinzipien, und sie respektiert sie auch nicht bei anderen. Ihr wärt ein Narr, wenn Ihr keine Angst vor ihr hättet. In der einen Minute seid Ihr Lilys Freund, in der nächsten ihr Faustpfand. Glaubt nicht dass ich Euch beleidigen will. Ich empfinde eine gewisse Sympathie für Euch.«


  »Eure Sympathie ist mir egal!«, sprudelte Zachary hervor.


  »Penelope dagegen ist eine Frau, von der jeder Mann träumt. Ein Mädchen mit dem Aussehen und dem Verhalten eines Engels. Ihr gebt ja offen zu, dass Ihr sie früher einmal geliebt habt…«


  »Früher einmal, aber jetzt nicht mehr!«


  »Ihr lügt nicht besonders gut Stamford.« Alex drückte seine Zigarre aus und lächelte grausam. »Vergesst Penelope.


  Nichts wird diese Heirat aufhalten. Ich rate Euch, die ersten Bälle der Saison zu besuchen– dort könnt Ihr unter Dutzenden von Mädchen wie ihr wählen. Hübsche, unschuldige Dinger, die nur darauf warten, die Welt und ihre Verlockungen kennen zu lernen. Eine von ihnen wird ausreichen für das, was Ihr wollt.«


  Zachary schoss aus seinem Sessel hoch. Er sah so aus, als wüsste er nicht ob er Alex anflehen oder zum Duell fordern sollte. »Lily hat einmal etwas ganz Ähnliches zu mir gesagt. Offensichtlich kann keiner von Euch beiden verstehen, was ich in Penelope sehe. Sie mag nicht besonders viel Mut besitzen, aber sie ist ganz sicher keine nichtssagende Puppe! Ihr seid ein selbstsüchtiger Schuft, Raiford! Für das, was Ihr gerade gesagt habt sollte ich Euch…«


  »Zachary«, unterbrach ihn Lilys Stimme. Sie stand in der Tür und sah ruhig und entschlossen aus. Auch sie wirkte erschöpft, und sie hatte ebenso tiefe Ringe unter den Augen wie Alex. »Hör auf«, sagte sie mit schwachem Lächeln zu Zachary. »Du musst jetzt gehen. Ich kümmere mich um alles.«


  »Ich kämpfte meine eigenen Schlachten…«


  »Diese nicht mein Lieber.« Lily wies mit dem Kopf zur Tür. »Hör auf mich, Zach.


  Du musst jetzt gehen. Sofort!«


  Zachary trat zu ihr, stellte sich mit dem Rücken zu Alex vor sie und ergriff ihre Hände. Eindringlich blickte er ihr ins Gesicht.


  »Der Plan ist fehlgeschlagen«, murmelte er. »Ich muss mich ihm stellen, Lily. Ich muss dies zu Ende bringen.«


  »Nein.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihm die Arme um die Schultern. Eine Hand lag auf seinem Nacken. »Vertrau mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass du Penelope bekommst. Aber du musst das tun, was ich dir sage, Liebling. Geh nach Hause. Ich kümmere mich um alles.«


  »Wie kannst du das sagen?«, flüsterte er erstaunt. »Wie kannst du so ein Selbstvertrauen an den Tag legen? Wir haben verloren, Lily, wir haben völlig…«


  »Vertrau mir«, wiederholte sie und trat einen Schritt zurück.


  Zachary drehte sich zu Alex um, der auf seinem Sessel lag wie ein trunkener König auf seinem Thron. »Wie könnt Ihr Euch nur selbst ertragen?«, brach es aus ihm hervor. »Ist es Euch denn völlig gleichgültig, dass die Frau, die Ihr heiraten wollt jemand anderen liebt?«


  Alex lächelte spöttisch. »Ihr tut so, als hätte ich ihr die Pistole an den Kopf gesetzt. Penelope hat meinen Antrag aus freiem Willen angenommen.«


  »Nichts daran war freier Wille! Sie hatte überhaupt keine andere Wahl! Alles war ohne ihr Zutun, arrangiert…«


  »Zachary!«, unterbrach ihn Lily.


  Zachary murmelte einen Fluch und sah sie an. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging aus dem Zimmer.


  Kurz darauf hörte man die Hufe seines Pferdes auf der Auffahrt.


  Sie waren alleine. Alex blickte Lily an. Mit grimmiger Befriedigung stellte er fest dass sie genauso erschöpft aussah wie er. Das weiche lavendelfarbene Kleid mit dem gerüschten Spitzenkragen betonte noch die Blässe ihrer Haut und die Schatten unter ihren Augen. Ihre Lippen waren rot und geschwollen und zeugten von seiner Grobheit in der vergangenen Nacht.


  »Ihr seht entsetzlich aus«, bemerkte er ungezogen und zündete sich noch eine Zigarre an.


  »Nicht schlimmer als Ihr. Ein Mann, der zu tief ins Glas geschaut hat ist immer abstoßend.« Lily trat zum Fenster und öffnete es, damit ein wenig frische Luft ins Zimmer kam. Sie runzelte die Stirn, als sie die Brandflecken auf dem ledergesäumten Tisch sah ein kostbares Stück, auf dem seltene Folio-Bändelagen. Ruiniert. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest dass Alex sie anstarrte. Sein kalter Blick forderte sie heraus, ihm Vorwürfe zu machen.


  »Was ist der Grund?«, fragte sie.


  Er wies auf einen Zigarrenstummel.


  Sie lächelte säuerlich. »Ich wollte eigentlich wissen, warum Ihr Euch betrunken habt wie ein Schwein. Habt Ihr der längst verlorenen heiligen Caroline nachgeweint? Oder seid Ihr eifersüchtig, weil Zachary ein besserer Mann ist als Ihr jemals sein werdet? Oder könnte es sein…«


  »Es ist wegen Euch«, knurrte Alex und schob die Brandyflasche beiseite. »Ich will, dass Ihr mein Haus verlasst mein Leben, dass Ihr weggeht! In einer Stunde seid Ihr verschwunden! Geht zurück nach London. Geht irgendwohin!«


  Lily warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Vermutlich soll ich mich Euch jetzt zu Füßen werfen und betteln, ›O bitte, Mylord, erlaubt mir zu bleiben‹. Nun, das werde ich nicht tun, Raiford! Ich bettele Euch nicht an, und ich gehe auch nicht. Vielleicht können wir noch einmal darüber reden, was Eure Wut verursacht hat wenn Ihr wieder nüchtern seid, aber bis dahin…«


  »Ich habe mich mit einer Flasche Brandy gestärkt, und ich kann Euch trotzdem kaum noch ertragen, Miss Lawson.


  Glaubt mir, Ihr solltet Euch nicht wünschen, dass ich nüchtern bin.«


  »Aufgeblasener Wichtigtuer«, schnaubte sie. »Vermutlich habt Ihr beschlossen, dass ich der Grund für all Eure Probleme bin, dabei sind alle Schwierigkeiten nur in Eurem dummen, dicken, benebelten Kopf…«


  »Fangt an zu packen. Sonst tue ich es für Euch.«


  »Ist es wegen gestern Nacht? Wegen eines bedeutungslosen Kusses? Ich kann Euch versichern, er hatte für mich weniger Bedeutung als…«


  »Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt gehen«, unterbrach er sie ruhig. »Ich möchte, dass jede Spur von Euch hier getilgt wird, einschließlich Eurer Karten, Eurer mitternächtlichen Ausflüge, Eurer kleinen Spielchen und Eurer großen braunen Augen. Auf der Stelle!«


  »Schert Euch zum Teufel!« Lily blieb stehen, fest entschlossen, ihm standzuhalten. Verwirrt sah sie zu, wie er die Bibliothek verließ. »Wohin geht Ihr? Was wollt Ihr…« Als sie ihm folgte, stand er bereits am Fuß der großen Treppe und marschierte geradewegs zu ihrem Schlafzimmer. »Wagt es bloß nicht!«, kreischte sie und eilte hinter ihm her. »Ihr ungastliches Schwein, arrogantes Ungeheuer!«


  Lily lief die Treppe hinauf und kam im gleichen Moment wie Alex in ihrem Schlafzimmer an. Ein Hausmädchen war gerade dabei, die Bettwäsche zu wechseln. Nach einem verwirrten Blick auf das Paar floh sie aus dem Zimmer, als sei eine ganze Armee hinter ihr her. Alex riss den Schrank auf und begann, ihre Kleider in den erstbesten Koffer zu stopfen.


  »Nehmt die Pfoten von meinen Sachen!« Wütend ergriff Lily eine zarte Porzellanfigur, die auf dem Nachtschränkchen stand, und warf sie nach ihm. Alex duckte sich geistesgegenwärtig, und das Figürchen zerschellte an der Wand.


  »Sie, hat meiner Mutter gehört«, grollte er, und seine grauen Augen funkelten unheilverkündend.


  »Und was glaubt Ihr, würde Eure Mutter sagen, wenn sie Euch jetzt sehen könnte, ein gewalttätiges Tier mit einem vertrockneten Herzen in der Brust ein Mann, der nur an sich denkt… ah!«, schrie Lily wütend auf, als Alex das Fenster öffnete und ihren Koffer hinauswarf. Handschuhe, Strümpfe und Toilettenartikel fielen aus dem halb offenen Koffer auf die Auffahrt. Lily wirbelte herum und suchte nach einem weiteren Gegenstand, den sie nach ihm schleudern konnte. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Schwester, die in der Tür stand.


  Penelope starrte sie beide entsetzt an. »Ihr seid verrückt geworden«, keuchte sie.


  So leise ihre Stimme auch war, Alex hörte sie doch. Er war gerade dabei, ein Kleid in eine Hutschachtel zu stopfen, hielt inne und blickte Penelope finster an. Mit seinem verzerrten Gesicht und seinen zerzausten Haaren sah er wie ein Fremder aus.


  »Sieh ihn dir genau an, Penny!«, rief Lily. »Das ist der Mann, den du heiraten willst. Ein schöner Anblick, nicht wahr? Du kannst den wahren Charakter eines Mannes immer erkennen, wenn er betrunken ist. Sieh ihn dir an! Die Gemeinheit strömt ihm aus jeder Pore!«


  Penelope riss die Augen auf. Bevor sie etwas erwidern konnte, sagte Alex barsch zu ihr: »Dein früherer Liebhaber wird nicht mehr hierher kommen, Penelope. Wenn du ihn haben willst, kannst du mit deiner Schwester gehen.«


  »Das tut sie bestimmt«, giftete Lily. »Pack deine Sachen, Penny, wir fahren zum Besitz der Stamfords.«


  »Aber das kann ich doch nicht… Mama und Papa würden es nicht billigen«, flüsterte Penelope bebend.


  »Nein, das würden sie sicher nicht«, stimmte Lily ihr zu. »Ist dir das wichtiger als Zacharys Liebe?«


  Alex starrte Penelope eisig an. »Nun? Wie entscheidest du dich?«


  Penelope blickte von Lilys verächtlichem Gesicht zu Alex’ finsteren Zügen und wurde kalkweiß. Mit einem erschreckten Aufschrei floh sie in die Sicherheit ihres Zimmers.


  »Ihr Ungeheuer!«, rief Lily. »Ihr wisst genau, dass man das arme Kind so einschüchtern kann, dass sie das tut was man will.«


  »Sie hat ihre Wahl getroffen.« Alex warf die Hutschachtel zu Boden und wies mit dem Finger darauf. »Und, soll ich jetzt für Euch zu Ende packen, oder wollt Ihr es selbst machen?«


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  »Nun gut«, sagte Lily schließlich verächtlich. »Hinaus. Lasst mich in Frieden. In einer Stunde bin ich weg.«


  »Besser eher, wenn Ihr könnt.«


  »Warum erklärt Ihr in der Zwischenzeit nicht die Situation meinen Eltern?«, forderte Lily ihn spöttisch auf. »Ich bin sicher, dass sie allem zustimmen, was Ihr sagt.«


  »Kein weiteres Wort zu Penelope«, warnte Alex sie und verließ das Zimmer.


  Als sie sicher war, dass er sie nicht mehr hören konnte, holte Lily tief Luft. Leise lachend schüttelte sie den Kopf.


  »Arroganter Dreckskerl«, murmelte sie. »Glaubt Ihr wirklich, dass ich mich so leicht geschlagen gebe?«


  Kapitel 6


  Eine ganze Schar von Dienstboten trug Lilys Koffer und Reisetaschen zur Kutsche. Die geschlossene Kutsche war glänzend lackiert und trug das Wappen der Raifords. Alex hatte dem Kutscher ausdrückliche Anweisungen gegeben, Lily in ihrem Haus in London abzuliefern und dann unverzüglich zurückzukehren.


  Die Stunde, die er Lily zugestanden hatte, war nahezu vorbei. Sie lief durch das Haus, um ihren Vater zu suchen.


  Er war in einem der kleinen Salons im Obergeschoss und saß an seinem Schreibtisch vor einem Stapel Bücher.


  »Papa«, sagte Lily tonlos.


  George Lawson blickte auf und rückte seine Brille zurecht. »Lord Raiford hat mir mitgeteilt dass du abreist.«


  »Er hat mich gezwungen zu fahren.«


  »Das habe ich nicht anders erwartet«, entgegnete er.


  »Hast du irgendetwas zu meiner Verteidigung vorgebracht Papa?« Lily runzelte die Stirn. »Hast du ihm gesagt dass ich bleiben sollte? Oder bist du froh, wenn ich weg bin? Ziehst du eine deiner Töchter vor?«


  »Ich muss lesen«, erwiderte George zerstreut und wies auf seine Bücher.


  »Ja, natürlich«, murmelte Lily. »Es tut mir Leid.«


  Er drehte sich mit bekümmertem Gesichtsausdruck zu ihr um. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, meine Tochter. Die Unruhe, die du immer verursachst überrascht mich schon lange nicht mehr. Du hast mich nie enttäuscht, weil ich nie etwas von dir erwartet habe.«


  Lily war sich nicht ganz sicher, warum sie eigentlich zu ihm gekommen war– er mochte wenig von ihr erwarten, aber sie erwartete noch weniger von ihm. Als Kind hatte sie ihn ständig gequält und belästigt– sie war heimlich in sein Arbeitszimmer geschlichen und hatte ihn mit Fragen behelligt hatte versehentlich Tinte über seinen Schreibtisch geschüttet als sie versuchte, mit seiner Feder zu schreiben. Es hatte Jahre gedauert, bis sie die niederschmetternde Tatsache akzeptiert hatte, dass er einfach nicht an ihr interessiert war, nicht an ihren Gedanken oder Fragen und auch nicht daran, ob sie sich gut oder schlecht benahm. Sie hatte immer versucht einen Grund für seine Gleichgültigkeit zu finden. Lange Zeit hatte sie das Gefühl gehabt sie habe einen schrecklichen Makel, und deshalb würde er sie nicht mögen. Bevor sie ihr Zuhause für immer verlassen hatte, hatte sie sich Totty anvertraut und diese hatte ihr die Schuldgefühle ein wenig nehmen können.


  »Nein, Liebes, er ist schon immer so gewesen«, hatte Totty begütigend gesagt. »Dein Vater ist eben ruhig und zurückhaltend. Aber er ist nicht grausam, Lily– es gibt Männer, die ihre Kinder schlagen, wenn sie ihnen nicht gehorchen! Du hast Gott sei Dank einen sanften, freundlichen Vater.«


  Insgeheim hatte Lily seine Gleichgültigkeit als fast genauso grausam wie Prügel empfunden. Jetzt machte ihr seine Gleichgültigkeit nicht mehr so viel aus. Sie hatte resigniert und war nur noch traurig darüber. Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, um ihm zu sagen, was sie empfand.


  »Es tut mir Leid, dass ich nichts tauge«, sagte Lily. »Vielleicht würden wir besser miteinander auskommen, wenn ich ein Sohn geworden wäre. Aber ich war aufsässig und dumm und habe so viele Fehler gemacht… oh, wenn du alles wüsstest du würdest dich sogar noch mehr meiner schämen, als du es bereits tust. Aber dir sollte es auch Leid tun, Papa. Du warst kaum mehr als ein Fremder für mich. Seit meiner Kindheit musste ich mir meinen eigenen Weg suchen. Du warst nie da. Du hast mich nie bestraft oder gescholten oder mir sonst irgendwie gezeigt dass du von mir Notiz genommen hast. Mutter hat zumindest geweint.« Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und seufzte. »Ich hätte dich so oft gebraucht… Ich hätte mich so gern auf dich verlassen können. Aber du hast dich hinter deinen Büchern und philosophischen Schriften vergraben. Du bist so ein großer Gelehrter, Papa.«


  George blickte sie an und wollte ihr widersprechen. Lily lächelte traurig. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich trotz allem liebe. Ich wünschte… ich wünschte, ich könnte behaupten, dass du das Gleiche empfindest.«


  Wartend stand sie da und sah ihn an, die Hände zu Fäusten geballt. Aber er schwieg.


  »Verzeih mir«, sagte sie schließlich »Ich glaube, Mutter ist bei Penelope. Sag ihnen, dass ich sie liebe. Leb wohl, Papa.« Abrupt drehte sie sich um und ging.


  Beherrscht stieg Lily die majestätische Treppe hinunter. Mit Bedauern stellte sie fest dass sie Raiford Park wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde. Zu ihrer Überraschung hatte sie die stille Pracht des Hauses und seine klassische Ausstattung schätzen gelernt. Wie schade! Wenn Alex nicht so griesgrämig wäre, könnte er einer Frau ein wundervolles Leben bieten. Sie verabschiedete sich vom Butler und zwei Zofen, und dann trat Lily nach draußen, um zuzusehen, wie ihre letzten Habseligkeiten in die Kutsche verladen wurden. Als sie die Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte, sah sie eine einsame Gestalt die Auffahrt entlang kommen. Es war Henry der von einem morgendlichen Besuch bei seinen Freunden im Ort zurückkam.


  »Gott sei Dank«, sagte Lily erleichtert. Sie winkte ihn zu sich, und Henry beschleunigte seinen Schritt. Als er sie erreichte, blickte er sie aus seinen blauen Augen fragend an. Liebevoll strich ihm Lily ein paar goldene Locken aus der Stirn. »Ich hatte schon Angst du würdest nicht rechtzeitig zurückkommen«, sagte sie.


  »Was ist los?« Henry blickte auf die Kutsche. »Rechtzeitig für was?«


  »Um auf Wiedersehen zu sagen.« Lily lächelte traurig. »Dein Bruder und ich hatten einen Streit Henry. Und jetzt muss ich abreisen.«


  »Einen Streit? Weswegen?«


  »Ich fahre nach London«, erwiderte Lily und ignorierte seine Frage. »Es tut mir Leid, dass ich dir nicht alle meine Kartentricks beibringen konnte, alter Knabe. Nun, vielleicht kreuzen sich unsere Wege eines T es noch einmal.«


  Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht sogar bei Crave’ s. Dort verbringe ich nämlich die meiste Zeit weißt du.«


  »Craven’ s?«, wiederholte Henry ungläubig. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«


  »Ich bin recht gut mit dem Inhaber befreundet.« »Mit Derek Craven?«


  »Du hast also schon von ihm gehört?« Lily verbarg ein befriedigtes Lächeln. Henry war also schon zum Spielen gegangen, wie sie sich gedacht hatte. Kein junger Bursche konnte dem verbotenen Reiz der Männerwelt auf der St.


  James Street widerstehen.


  »Wer hat das nicht? Was er für ein Leben geführt hat! Craven kennt die reichsten, mächtigsten Männer in Europa.


  Er ist eine Legende! Der bedeutendste Mann in England… neben dem König, natürlich!«


  Lily lächelte. »Ganz so würde ich es nicht sagen. Wenn Derek hier wäre, würde er dir wahrscheinlich erklären, dass er nicht mehr als ein Tropfen im Meer ist. Er besitzt allerdings einen recht netten Spielsalon.«


  »In der Schule habe ich mit meinen Freunden oft darüber geredet wann wir endlich zu Craven’ s gehen dürfen und dort spielen und uns die Frauen ansehen können. Das dauert natürlich noch jahrelang. Aber eines Tages werden wir so viel Spaß haben…« Henry brach sehnsüchtig seufzend ab.


  »Warum eines Tages?«, fragte Lily leise. »Warum. nicht jetzt?«


  Er blickte sie verwirrt an. »Ich käme gar nicht erst durch die Tür. In meinem Alter…«


  »Natürlich ist bisher noch kein Junge in deinem Alter im Haus gewesen«, gab Lily zu. »Derek hat strenge Regeln.


  Aber er tut alles, worum ich ihn bitte. Wenn du mit mir kämst könntest du hinein, die Spielsäle sehen, französisch essen und ein oder zwei Mädchen aus dem Haus kennen lernen.« Sie grinste spitzbübisch. »Mit ein bisschen Glück könntest du sogar Derek die Hand schütteln.«


  »Du machst Witze«, erwiderte Henry misstrauisch, aber seine blauen Augen leuchteten vor geheimer Hoffnung.


  »Ich? Komm mit mir nach London und überzeug dich selber. Dein Bruder dürfte es natürlich nicht wissen, du müsstest dich in meiner Kutsche verstecken.« Lily zwinkerte ihm zu. »Lass uns zu Craven’ s fahren, Henry. Ich verspreche dir ein Abenteuer.«


  »Alex würde mich umbringen.«


  »Oh, er wäre sicher wütend. Das bezweifle ich nicht einen Augenblick lang.«


  »Aber er würde mich nicht verprügeln«, meinte Henry nachdenklich. »Nicht nach all den Schlägen, die ich auf der verdammten Schule bekommen habe.«


  »Was hast du also zu fürchten?«


  Henry grinste sie entzückt an. »Nichts.«


  »Alors, steig ein«, sagte Lily lachend. Sie senkte die Stimme. »Pass auf, dass dich der Kutscher nicht sieht Henry.


  Du weißt ja nicht, wie enttäuscht ich wäre, wenn man dich erwischen würde.«


  Sie war weg. Alex starrte aus dem Fenster in der Bibliothek und sah der Kutsche hinterher. Er wartete auf ein Gefühl der Erleichterung, aber es wollte sich nicht einstellen. Stattdessen empfand er nur Leere. Unruhig lief er durch das Haus wie ein Tiger im Käfig. Im Haus war es unnatürlich still. So war es jahrelang gewesen, bevor sie gekommen war. jetzt würde es keine Streitereien, keinen Ärger, keine lächerlichen Spielchen mehr geben. Gleich würde es ihm bestimmt besser gehen.


  Sein schlechtes Gewissen mahnte ihn, Penelope aufzusuchen. Er wusste, dass sein betrunkener Tobsuchtsanfall sie erschreckt hatte. Alex stieg die Treppe hinauf und gelobte sich, dass er von nun an geduldig sein wollte. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um Penelope zu gefallen. Er sah sein zukünftiges Leben schon vor sich– lange, kultivierte, vorhersagbare Jahre. Er lächelte freudlos. Alle würden sagen, es sei das Richtige, Penelope zu heiraten.


  Als er sich ihrem Zimmer näherte, hörte er herzzerreißendes Weinen und eine Stimme, die so leidenschaftlich klang, dass er einen Moment lang dachte, es sei Lily. Aber sie sprach weicher und höher als Lily. »Ich liebe ihn, Mutter«, schluchzte Penelope. »Ich werde Zachary ewig lieben. Wenn ich doch nur so mutig wäre wie Lily. Dann würde mich nichts davon abhalten, zu ihm zu gehen.«


  »Nun, nun«, erklang Tottys beruhigende Stimme. »Sag nicht so etwas. Sei doch vernünftig, Liebling. Als Lord Raifords Frau ist deine Zukunft– und die deiner Familie– für alle Zeit gesichert. Dein Vater und ich wissen, was das Beste für dich ist. Und Lord Raiford auch.«


  Penelope hörte nicht auf zu schluchzen und keuchte: »Das glaube ich nicht.«


  »Ich zweifle nicht daran«, fuhr Totty fort »dass das alles mit deiner Schwester zusammenhängt. Ich liebe Wilhelmina sehr– das weißt du–, aber sie hört nicht auf, bis sie alle unglücklich gemacht hat. Wir müssen uns bei Lord Raiford entschuldigen. Dieser wohlerzogene, gelassene Mann… ich kann es kaum glauben, in welchen Zustand ihn Lily gebracht hat! Wir hätten es nie zulassen dürfen, dass sie hier bleibt.«


  »Sie hatte mit allem Recht«, schluchzte Penelope. »Sie wusste, wie sehr Zachary und ich uns lieben… oh, wenn ich doch nicht so ein Feigling wäre…«


  Alex ballte die Fäuste und ging weg. Ein ironisches Lächeln glitt über sein Gesicht. Er hätte auch gern Lily die ganze Schuld gegeben, wie Totty es tat aber er konnte es nicht. Der Fehler lag bei ihm, weil er sich nicht hatte beherrschen können und etwas begehrt hatte, das er nie bekommen konnte.


  Während der Fahrt nach London schien Henry es für nötig zu halten, ihr jede selbstlose Tat die Alex seit seiner Kindheit je für ihn begangen hatte, ausführlich zu erzählen. Lily blieb nichts anderes übrig, als ihm aufmerksam zuzuhören. Sie ertrug seine Geschichten mit bemerkenswerter Langmut.


  Henry warf sich auf den Sitz ihr gegenüber und erzählte ihr, wie er einmal hoch oben auf einem Baum gesessen hatte und Alex hinaufgeklettert war, um ihn zu retten, wie er ihm Schwimmen beigebracht hatte, nicht zu vergessen die zahlreichen Nachmittage, an denen sie zusammen mit Zinnsoldaten gespielt hatten und Alex ihm beim Rechnen geholfen hatte.


  »Henry…«, unterbrach Lily ihn schließlich. Lächelnd sagte sie: »Ich habe das Gefühl, du willst mich von irgendetwas überzeugen. Willst du mir klar machen, dass dein Bruder gar nicht so ein gefühlloses Ungeheuer ist?«


  »Ja, genau«, erwiderte Henry, verblüfft über ihren Scharfsinn. »Genau! Oh, ich weiß, wie Alex manchmal sein kann, aber er ist ein toller Bursche! Das ist er bestimmt!«


  Lily musste unwillkürlich lächeln. »Mein lieber junge, es spielt doch gar keine Rolle, was ich von deinem Bruder halte.«


  »Aber wenn du Alex kennen würdest, ihn wirklich kennen würdest dann würdest du ihn mögen. Sehr sogar!«


  »Ich habe nicht vor, ihn besser kennen zu lernen, als ich ihn bereits kenne.«


  »Habe ich dir schon von dem Welpen erzählt, den er mir zu Weihnachten geschenkt hat als ich sieben war und…«


  »Henry, gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass du unbedingt willst dass ich deinen Bruder mag?«


  Lächelnd wandte er seine blauen Augen ab. Er schien seine Antwort sorgfältig abzuwägen. »Du willst Alex daran hindern, Penelope zu heiraten, nicht wahr?«


  Lily war verblüfft. Niedergeschlagen dachte sie, dass sie den gleichen Fehler gemacht hatte, den die meisten Erwachsenen machten, indem sie die Intelligenz von Kindern unterschätzten. Henry war ein äußerst aufmerksamer Junge. Natürlich hatte er begriffen, was bei seinem Bruder und den Lawsons vor sich ging. »Wie bist du darauf gekommen?«, fragte sie.


  »Ihr seid alle sehr laut wenn ihr streitet«, erklärte Henry. »Außerdem haben die Dienstboten geredet.«


  »Täte es dir Leid, wenn ich die Hochzeit verhindern würde?«


  Der junge schüttelte den Kopf. »Oh, Penelope ist schon in Ordnung. Für ein Mädchen. Aber Alex liebt sie nicht.


  Nicht so wie…«


  »Caroline«, sagte Lily gepresst. Es gab ihr jedes Mal einen Stich, wenn der Name dieser verfluchten Frau fiel. Was war denn so verdammt großartig an Caroline gewesen, dass Alex halb wahnsinnig über ihren Verlust war?


  »Erinnerst du dich noch an sie, Henry?«


  »Ja, ganz gut. Obwohl ich damals noch ein Kind war.


  »Und jetzt hast du das fortgeschrittene Alter von… was war es? Elf? Zwölf? erreicht.«


  »Zwölf«, erwiderte er grinsend. »Du bist ihr sehr ähnlich, weißt du. Nur hübscher. Und älter.«


  »Nun«, entgegnete Lily nüchtern. »Ich weiß gar nicht ob ich geschmeichelt oder beleidigt sein soll. Erzähl mir, was du von ihr gehalten hast.«


  »Ich mochte sie. Caroline war lebhaft. Sie hat Alex nie so wütend gemacht wie du. Sie brachte ihn zum Lachen.


  jetzt lacht er kaum noch.«


  »Eine Schande«, erwiderte Lily. Sie dachte an das kurze strahlende Lächeln auf Alex’ Gesicht als sie in der, Galerie Karten gespielt hatten.


  »Wirst du Derek Craven heiraten?«, fragte Henry beiläufig.


  »Du lieber Himmel, nein.«


  »Du könntest Alex heiraten, wenn du Penelope losgeworden bist.«


  Lily lachte auf. »Losgeworden? Du lieber Himmel, das klingt als ob ich sie in die Themse werfen wollte! Zunächst einmal, mein Lieber, ich habe nicht vor, irgendjemanden zu heiraten. Und außerdem mag ich deinen Bruder noch nicht einmal.«


  »Habe ich dir denn noch nicht von der Zeit erzählt, als ich Angst im Dunkeln hatte und Alex in mein Zimmer gekommen ist und mir erzählt hat…«


  »Henry«, unterbrach sie ihn in warnendem Tonfall.


  »Lass mich nur noch die Geschichte beenden«, drängte er.


  Lily stöhnte und lehnt sich in ihrem Sitz zurück, während Henry mit der Aufzählung von Alex Raifords Tugenden fortfuhr.


  Derek und Worthy beugten sich über den Schreibtisch im großen Spielsaal. Seine Mahagoniplatte war mit zahlreichen Notizen über den bevorstehenden Maskenball übersät. Das Einzige, worauf sie sich bisher geeinigt hatten, war, dass der Spielpalast wie ein römischer Tempel dekoriert werden sollte. Derek wollte, dass der Ball die Dekadenz der römischen Kultur auf ihrem Höhepunkt widerspiegelte. Leider hatten er und Worthy unterschiedliche Vorstellungen darüber, wie dieser Effekt erreicht werden sollte.


  »Gut, gut«, sagte Derek schließlich, und seine grünen Augen funkelten gereizt. »Ihr könnt Eure Säulen und die Silbergirlanden haben, aber dann darf ich auch mit den Mädchen machen, was ich will.«


  »Sie weiß anstreichen und in Leintücher hüllen, damit sie wie Statuen aussehen?«, fragte Worthy skeptisch. »Was sollen sie denn dann den ganzen Abend über machen?«


  »Auf ihren Sockeln stehen.«


  »Sie könnten ihre Posen nicht länger als zehn Minuten halten.«


  »Sie tun das, wofür ich sie bezahle«, beharrte Derek.


  »Mr.Craven«, sagte Worthy, und seine normalerweise ruhige Stimme klang leicht erschöpft, »selbst wenn Eure Idee durchführbar wäre, was sie nicht ist, würde sie doch die Atmosphäre ein bisschen geschmacklos und billig machen und bei weitem nicht den üblichen Standards bei Craven’ s entsprechen.«


  Derek runzelte die Stirn. »Was, zum Teufel, meint Ihr damit?«


  »Er meint«, erklang Lilys lachende Stimme hinter ihnen, »dass es außerhalb der Grenzen des guten Geschmacks liegen würde, du kleiner Prolet!«


  Dereks finstere Miene wurde von einem Lächeln erhellt als er sich zu Lily umdrehte. In ihrem lavendelfarbenen Kleid, das mit Silberfäden bestickt war, sah sie reizend aus. Lachend warf sie sich ihm in die Arme und ließ sich von ihm herumschwenken.


  »Da ist ja Miss Gypsy, wieder vom Land zurück«, sagte Derek. »Und, hast du Wolverton das Fürchten gelehrt?«


  »Nein«, erwiderte Lily und verdrehte die Augen. »Aber ich bin noch nicht mit ihm fertig.« Sie seufzte vor Freude darüber, wieder in der vertrauten Atmosphäre des Clubs zu sein. Als sie Dereks Faktotum sah, strahlte sie.


  »Worthy, Ihr gut aussehender Teufel. Wie war es denn ohne mich?«


  Der kleine Mann mit der Brille lächelte. »Gerade so erträglich. Ihr seid wie immer ein willkommener Anblick, Miss Lawson. Soll ich etwas aus der Küche bestellen?«


  »Nein, nein«, sagte Lily sofort. »Monsieur Labarge will mich sicher gleich wieder mit seinen neuen Puddings und Kuchen voll stopfen.«


  »Das könntest du auch brauchen«, bemerkte Derek. »Du bist so klein wie ein Mäuschen. Komm her.« Er legte den Arm um ihre schmalen Schultern und zog sie in eine Ecke. »Du siehst furchtbar aus«, stellte er fest.


  »Das scheint heute die allgemeine Meinung zu sein«, erwiderte sie trocken.


  Derek entgingen weder die fiebrige Fröhlichkeit in ihren Augen noch der verkniffene Zug um ihren Mund. »Was ist los, Liebchen?«


  »Wolverton hat sich unmöglich benommen«, erwiderte Lily. »Ich werde zu drastischen Maßnahmen greifen müssen.«


  »Drastisch«, wiederholte er und blickte sie eindringlich an.


  »Fürs Erste habe ich seinen jüngeren Bruder entführt.«


  »Was?« Er folgte Lilys ausgestrecktem Zeigefinger und sah den hübschen blonden Jungen, der am anderen Ende des Saals wartete. Der. Junge ging langsam herum und bestaunte mit großen Augen die prächtige Umgebung.


  »Hölle«, hauchte Derek erschreckt.


  Lily blickte ihn entschuldigend an. »Ich werde Wolverton eine Falle stellen. Henry ist der Lockvogel.«


  »Herr im Himmel, du hast es wirklich getan«, sagte Derek in einem staunenden Tonfall, der Lily einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Ich möchte, dass du Henry hier behältst Derek. Nur für eine Nacht.« Die freundliche Besorgnis wich aus Dereks Gesicht. Er blickte sie kühl an. »Ich lasse nie Kinder in meinen Club.«


  »Henry ist ein Engel. Er wird dir keine Probleme machen.«


  »Nein.«


  »Dann komm wenigstens und begrüß ihn«, bettelte Lily.


  »Nein.«


  »Bitte, Derek.« Sie zupfte ihn am Ärmel. »Henry war so aufgeregt bei der Aussicht dich kennen zu lernen. Er hält dich neben dem König für den bedeutendsten Mann in ganz England.«


  Derek kniff die Augen zusammen.


  »Bitte«, flehte sie.


  »Na gut«, sagte er schließlich. »Ich sage ihm guten Tag, und dann verschwindet er wieder.«


  »Danke«, erwiderte Lily und tätschelte ihm den Arm.


  Leise fluchend ließ Derek zu, dass Lily ihn zu Henry zog. »Mr.Craven«, sagte Lily, »ich möchte Euch Lord Henry Raiford, den Bruder des Earl von Wolverton, vorstellen.«


  Mit seinem höflichsten Lächeln, das für gewöhnlich königlichen Hoheiten vorbehalten war, verbeugte sich Derek elegant vor Henry. »Willkommen bei Craven’ s, Mylord.«


  »Es ist sogar noch besser, als ich es mir vorgestellt habe«, rief Henry aus. Er ergriff Dereks Hand und schüttelte sie begeistert. »Großartig! Kapital!« Wie ein übermütiger Welpe lief er durch den Saal und untersuchte alles. Dem Hasardtisch näherte er sich so ehrfürchtig, als sei er ein Heiligenschrein.


  »Spielt Ihr?«, fragte Derek leicht amüsiert über die Begeisterung des jungen.


  »Nicht besonders gut. Aber Miss Lawson bringt es mir bei.« Henry schüttelte staunend den Kopf. »Ich kann es gar nicht glauben, dass ich hier bin. Craven’ s. Du meine Güte, was es gekostet haben muss, einen solchen Palast zu bauen!« Er betrachtete Derek fasziniert. »Ihr seid der erstaunlichste Mann, den ich je kennen gelernt habe. Nur ein Genie könnte so etwas tun.«


  »Genie«, schnaubte Derek. »Nicht einmal zur Hälfte…«


  »Doch, Ihr seid ein Genie«, beharrte Henry. »Wenn man bedenkt, dass Ihr das hier aus dem Nichts geschaffen habt… Craven’ s ist der berühmteste Club in ganz London. Ihr seid wirklich ein Genie! Ich und die Jungen auf der Schule bewundern Euch mehr als jeden anderen Mann!«


  Lily fand, dass Henry ein bisschen zu dick auftrug.


  Derek dagegen erwärmte sich rasch für den Jungen. Er wandte sich erfreut an Lily. »Dumm ist er ja nicht!«


  »Ich wiederhole ja nur, was alle sagen«, erklärte Henry aufrichtig.


  Plötzlich versetzte Derek ihm einen herzhaften Schlag auf den Rücken. »Ganz schön helle«, meinte er. »Netter Junge. Kommt mit mir, ich muss Euch ein paar hübsche Mädchen vorstellen.«


  »Nein, Derek«, warnte Lily. »Keine Würfel, kein Alkohol und keine Frauen für Henry. Sein Bruder würde mich umbringen.«


  Derek grinste Henry schief an. »Glaubt sie etwa, das hier sei ein verdammtes Nonnenkloster?« Er zog Henry mit sich und teilte ihm in belehrendem Tonfall mit:


  »Ich habe die besten Mädchen in ganz England. Von meinen Mädchen hat noch kein Mann sich jemals was geholt!«


  Lily und Worthy blickten sich nachdenklich an. »Er mag den Jungen«, bemerkte Worthy.


  »Worthy, bitte passt auf Henry auf. Haltet ihn aus der Schusslinie. Er kann sich stundenlang allein mit einem Stapel Karten beschäftigen. Sorgt dafür, dass ihm niemand etwas tut.«


  »Sicher«, beruhigte das Faktotum sie. »Wann soll ich ihn Euch wieder zurückbringen?«


  »Morgen früh.« Lily seufzte nachdenklich und runzelte die Stirn.


  Höflich bot ihr Worthy seinen Arm an. »Ich begleite Euch zu Eurer Kutsche, Miss Lawson.«


  Lily schob die Hand unter seinen Arm. »Mittlerweile ist Lord Raiford bestimmt schon außer sich und fragt sich, wo Henry wohl sein könnte.«


  »Habt Ihr ihm eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Worthy.


  »Nein, der Earl ist kein Dummkopf– er braucht nicht lange, um herauszubekommen, was mit Henry passiert ist.


  Bei Einbruch der Nacht wird er in London eintreffen. Und ich bin bereit für ihn.«


  Ob nun Worthy ihr Verhalten billigte oder nicht, er war ihr auf jeden Fall genauso treu ergeben wie Derek. »Wie kann ich Euch behilflich sein?«


  »Wenn der Earl zufällig zuerst hier eintreffen sollte, dann schickt ihn direkt zu meinem Haus. Ihr müsst Henry vor ihm versteckt halten, sonst ist mein Plan ruiniert.«


  »Miss Lawson«, begann das Faktotum respektvoll, »ich halte Euch für eine der mutigsten Frauen, die ich je gekannt habe…«


  »Danke… aber seid Ihr sicher, dass Ihr wisst was Ihr da tut?«


  »Natürlich weiß ich das!« Sie lächelte fröhlich. »Ich bin dabei, Lord Alexander Raiford eine Lektion zu erteilen, die er nie mehr vergessen wird.«


  Als Henrys Abwesenheit bemerkt wurde und die Suche nach ihm begann, berichtete eins der Hausmädchen, es habe gesehen, wie der junge Master kurz vor Miss Lawsons Abreise sich mit ihr unterhalten habe. Als der Kutscher aus London zurückkehrte, wurde er mit Fragen überschüttet. Er gab zu, er habe Henry nicht aus der Kutsche aussteigen sehen, aber Henry sei ein geschickter Junge und hätte leicht unentdeckt bleiben können. Alex war sicher, dass sein Bruder bei Lily war. Die verfluchte Person hatte Henry mit nach London genommen. Nun, er würde die Stadt Stein für Stein auseinander nehmen. Er konnte es kaum abwarten, zu ihr zu kommen– und dann würde sie den Tag bereuen, an dem sie beschlossen hatte, sich mit ihm anzulegen.


  Als er am Grosvenor Square ankam, war es bereits dunkel. Alex sprang aus der Kutsche., noch bevor der Kutscher den Wagen angehalten hatte. Mit verzerrtem Gesicht eilte er die Stufen zu Nr. 39 empor und hämmerte mit der Faust an die Tür. Nach wenigen Momenten wurde die Tür von einem großen, bärtigen Butler geöffnet. Der Mann war beeindruckend. Seine Würde umhüllte ihn wie ein Mantel, und sein ausdrucksloses Gesicht strahlte Autorität aus. »Guten Abend, Lord Raiford. Miss Lawson hat Euch bereits erwartet.«


  »Wo ist mein Bruder?« Ohne die Antwort abzuwarten, schob Alex sich an dem Butler vorbei. »Henry!«, schrie er so laut dass die Wände erzitterten.


  »Lord Raiford«, bemerkte der Butler höflich, »wenn Ihr bitte hier entlang kommen wollt…«


  »Was ist mit meinem Brüder?«, bellte Alex. »Wo ist er?« Ohne auf den gemessenen Schritt des Butlers zu achten, nahm Alex zwei Stufen auf einmal. »Henry? Henry, ich zerreiße dich in der Luft! Und was Miss Lawson angeht…


  sie sollte sich besser auf ihren Besen setzen und fliehen, bevor ich sie finde!«


  Aus dem zweiten Stock drang Lilys kühle, amüsierte Stimme zu ihm. »Wolverton! Nachdem Ihr mich aus Eurem Haus geworfen habt glaubt Ihr wohl, Ihr habt das Recht auch in meinem herumzuschreien!«


  Alex eilte der Stimme nach und riss die erste Tür auf, die er fand. Er stand vor einem leeren Wohnzimmer. »Wo seid Ihr?«


  Ihr Lachen erfüllte die Halle. »In meinem Schlafzimmer.«


  »Wo ist Henry?«


  »Woher soll ich das wissen? Hört mit diesem grässlichen Gebrüll auf, Wolverton. Ein verwundeter Bär könnte nicht mehr Lärm machen als Ihr.«


  Alex riss die nächste Tür auf und trat in das Schlafzimmer. Er hatte einen flüchtigen Eindruck von Buchenholz und grünen Seidenvorhängen. Bevor er sich jedoch umsehen konnte, wurde etwas krachend auf seinem Kopf zerschmettert. Vor Schmerz und Überraschung aufstöhnend sank er zu Boden, und ihm wurde schwarz vor Augen.


  Lily ließ die Hand sinken, in der sie immer noch die Flasche hielt. Sie stand über ihm und empfand eine seltsame Mischung aus Entsetzen und Triumph. Alex sah aus wie ein erlegter Tiger. »Burton«, rief sie. »Komm sofort her und hilf mir, Lord Raiford aufs Bett zu legen.«


  Der Butler kam an die Tür des Schlafzimmers. Eine Weile stand er nur da und ließ seinen Blick von der mit einem Tuch umhüllten Flasche in Lilys Hand auf Alex’ hingestreckten Körper gleiten. Er hatte Hunderte von Lilys Eskaaden miterlebt aber dieses Mal war er zum ersten Mal wirklich erschüttert. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. »Ja, Miss«, sagte er schließlich und warf sich Alex’ leblosen Körper über die Schulter.


  »Vorsichtig tu ihm nicht weh«, sagte Lily besorgt. »Ich meine… nicht noch mehr, als ich ihm schon wehgetan habe.«


  Keuchend vor Anstrengung legte Burton Alex auf dem Bett ab. Dann richtete er sich auf und ordnete seine Erscheinung wieder. Er zog Jacke, Weste und Krawatte zurecht und strich sich die Haare glatt. »Gibt es sonst noch etwas zu tun, Miss Lawson?«


  »Ja«, erwiderte sie und setzte sich neben Alex auf die Bettkante. »Stricke.«


  »Stricke«, wiederholte Burton tonlos.


  »Um ihn festzubinden, natürlich. Wir können ihn doch nicht entkommen lassen. Oh, und hol sie schnell, Burton. Er wird jeden Moment aufwachen.« Sie betrachtete ihren Gefangenen nachdenklich. »Vermutlich sollten wir ihm Jacke und Stiefel ausziehen.«


  »Miss Lawson?«


  »Ja?« Sie blickte ihn an. Ihre Augen blitzten schelmisch.


  Burton schluckte. »Darf ich fragen, wie lange der Earl bei uns bleibt?«


  »Oh, nur heute Nacht. Lass seine Kutsche nach hinten schaffen und bring den Kutscher für die Nacht unter.«


  »Sehr wohl, Miss.«


  Während Burton sich auf die Suche nach Stricken machte, trat Lily zu dem schlummernden Riesen auf ihrem Bett.


  Auf einmal war sie eher erstaunt über das, was sie getan hatte. Alex rührte sich nicht. Er lag mit geschlossenen Augen da und wirkte sehr jung und verletzlich. Seine langen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangenknochen.


  Ohne sein gewohntes finsteres Aussehen wirkte er so… unschuldig. »Ich musste es tun«, sagte sie reumütig. »Ich musste es einfach.« Sie beugte sich über ihn und strich ihm über die blonden Haare.


  Sie beschloss, es ihm bequemer zu machen, und löste seine schwarze Krawatte. Die Seide war immer noch warm von seiner Haut. Schweigend betrachtete sie ihn, dann knöpfte sie seine Jacke und die obersten beiden Knöpfe seines weißen Leinenhemds auf. Ihre Knöchel streiften die zarte Haut an seinem Hals. Ein seltsamer, angenehmer Schauer durchfuhr sie.


  Verwundert strich sie über seine gebräunte Wange, über sein energisches Kinn und die seidige Wölbung seiner Unterlippe. Seine Bartstoppeln fühlten sich unter ihren Fingern wie kratziger Samt an. Kein gefallener Engel hätte eine anziehendere Mischung aus Dunkelheit und Licht sein können. Sie sah die Anspannung auf seinem Gesicht, die auch im Schlaf nicht wich. Er trank zu viel und schlief zu wenig. Und dann hatte auch die alte Trauer ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen.


  »Wir sind uns in vieler Beziehung ähnlich, du und ich«, murmelte sie. »Stolz, Temperament und Eigensinn. Du würdest einen Berg versetzen, um zu bekommen, was du willst… aber du, mein armer Junge, weißt nicht einmal, wo der Berg ist.« Sie grinste, als sie daran dachte, wie er ihre Kleider aus dem Fenster geworfen hatte.


  Aus einem Impuls heraus beugte sie sich über ihn und drückte sanft ihre Lippen auf seine. Sein Mund war warm.


  Sie dachte an den intimen, wilden Kuss, den er ihr in der Bibliothek aufgezwungen hatte. Sie hob ihren Kopf wieder und blickte auf ihn hinunter. »Wach auf, schlafender Prinz«, murmelte sie. »Es wird Zeit für dich zu merken, wozu ich imstande bin.«


  Alex wurde langsam wach. Irritiert fragte er sich, wer neben ihm wohl auf eine Trommel schlug… bumm… bumm… Sie hallte in seinem Kopf wider. Er zuckte zusammen und drehte seinen schmerzenden Kopf gegen eine kalte, wohltuende Kompresse. »Na«, sagte eine leise Stimme, »geht es Euch wieder gut?« Alex öffnete mühsam die Augen und sah die Umrisse eines Frauengesichts über sich. Er überlegte, ob er wohl schon wieder von Lily träumte.


  Es waren ihre goldbraunen Augen und ihr Mund, der zu einem entwaffnenden Lächeln verzogen war. Er spürte ihre weichen Fingerspitzen an seiner Wange. »Verdammt«, murmelte er. »Werdet Ihr mich denn mein ganzes Leben lang verfolgen?«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Das liegt an Euch, Mylord. Und jetzt bewegt Euch nicht sonst verrutscht die Kompresse. Euer armer Kopf. Ich habe versucht so sanft wie möglich zuzuschlagen. Aber es musste ja fest genug sein, damit ich nicht ein weiteres Mal zuschlagen musste.«


  »W-was?«, fragte er benommen.


  Blinzelnd wurde Alex langsam bewusst dass er nicht träumte. Er erinnerte sich daran, dass er durch ihr Haus gestürmt und in ihr Schlafzimmer gekommen war… und dann der Schlag auf den Kopf. Unterdrückt fluchte er.


  Lily saß mit gekreuzten Beinen neben ihm, und er lag ausgestreckt auf einem Bett. Obwohl Lily ihn besorgt anblickte, war ein triumphierendes Strahlen in ihren Augen, das bei ihm alle Alarmglocken schrillen ließ. »Henry…«


  »Keine Sorge, es geht ihm gut. Äußerst gut.« Sie lächelte beruhigend. »Er verbringt die Nacht bei einem meiner Freunde.«


  »Welchem Freund?«, fragte er. »Bei wem?«


  Ihr Blick wurde feindselig. »Zieht keine voreiligen Schlüsse, wenn ich Euch etwas erzähle. Wenn ich auch nur den leisesten Zweifel an seinem Wohlergehen hätte, dann hätte ich nie…«


  Er bemühte sich, sich aufzusetzen. »Sagt mir, bei wem er ist!«


  »Bei Derek Craven.«


  »Dieser Ganove, der sich mit Huren und Dieben umgibt?«


  »Henry ist absolut sicher bei Derek, ich gebe Euch mein…«


  Lily brach keuchend ab und sprang vom Bett als Alex mit einem wütenden Aufschrei nach ihr griff. »Schlampe!«


  Seine Knöchel und Handgelenke waren mit den Stricken an den Bettpfosten festgebunden. Heftig warf er den Kopf hin und her, als er sah, was sie gemacht hatte. Dann brüllte er auf und begann wütend an seinen Fesseln zu zerren.


  Das massive Bett ächzte und bebte. Wie ein Wilder kämpfte er gegen seine Fesseln an.


  Lily beobachtete ihn vorsichtig. Als sie sah, dass der starke Holzrahmen seinem Toben widerstand, entspannte sie sich. Schließlich hörte Alex auf, sich zu wehren. Heftig keuchend fragte er: »Warum? Warum?«


  Lily ließ sich auf dem Bett nieder und blickte ihn an. Ihr Lächeln war eine Spur weniger selbstbewusst als vorher.


  Trotz ihres Triumphes gefiel es ihr nicht, ihn gebunden und hilflos zu sehen. Es kam ihr so unnatürlich vor. Und die Stricke hatten auch schon seine Handgelenke aufgeschürft– sie konnte die roten Stellen auf seiner Haut sehen.


  »Ich habe gewonnen, Mylord«, sagte sie ruhig. »Ihr könnt es auch mit Sportsgeist hinnehmen. Meine Taktik war vielleicht nicht ganz den Regeln entsprechend… aber der Zweck heiligt die Mittel, wie man so sagt.« Sie rieb sich den schmerzenden Nacken und gähnte. »Während wir uns hier unterhalten, ist Zachary in Raiford Park. Er wird heute Nacht mit Penelope nach Gretna Green fliehen, und dort werden sie heiraten. Ich habe ihnen angeboten, Euch aus dem Weg zu schaffen. Wenn ich Euch morgen früh wieder freilasse, ist es zu spät um etwas zu unternehmen.


  Ich konnte nicht zulassen, dass Ihr Penny bekommt nicht da Zachary sie so sehr liebt. Er wird sie glücklich machen. Was Euch betrifft… Euer verletzter Stolz wird sich bald wieder erholen.« Sie blickte lächelnd in seine blutunterlaufenen Augen. »Ich habe Euch gesagt dass Ihr sie nie bekommen werdet. Ihr hättet meine Warnung ernst nehmen sollen.« Kokett neigte sie den Kopf, während sie auf seine Reaktion wartete. Vielleicht schätzte er ja ein gut gespieltes Spiel. »Nun?«, drängte sie. »Ich möchte gerne Eure Meinung dazu hören.«


  Alex brauchte lange, um zu antworten. Dann grollte er: »Meine Meinung? Ihr solltet weglaufen. Und nie mehr damit aufhören. Und zu Gott beten, dass ich Euch nie zu fassen kriege.«


  Nur Alex Raiford konnte so bedrohlich wirken, obwohl er mit Händen und Füßen an ein schweres Möbelstück gefesselt war. Es war keine müßige Drohung. Er meinte es todernst. Aber Lily tat es rasch ab. Sie würde mit allen Problemen fertig werden. »Ich habe Euch einen großen Gefallen erwiesen«, erklärte sie. »Ihr seid jetzt frei, um jemand anderen zu finden. Jemanden, der besser zu Euch passt als Penny.«


  »Ich wollte aber Eure Schwester.«


  »Sie hätte Euch nie wirklich gefallen. Du meine Güte, Ihr wolltet doch nicht wirklich ein Mädchen heiraten, das immer Angst vor Euch gehabt hätte, oder? Wenn Ihr auch nur eine Spur Verstand habt dann sucht Ihr Euch beim nächsten Mal eine lebhaftere Frau. Aber nein– Ihr werdet wahrscheinlich wieder irgendeinem sanften Gänschen einen Antrag machen. Wölfe fühlen sich immer zu den Lämmern hingezogen.«


  Die Schmerzen in seinem Kopf, sein vergeblicher Versuch, sich zu befreien, und seine verzweifelte, ungläubige Wut machten Alex ganz benommen. jeder, den er liebte, war ihm genommen worden– seine Mutter, sein Vater, Caroline. Er hatte sich eingeredet dass er Penelope niemals verlieren würde– das zumindest schien ihm verlässlich zu sein. Er hatte das Gefühl, er müsse wahnsinnig werden, wenn er noch einen Verlust erlitte. Die Muskeln in seinen Wangen zuckten heftig.


  »Lily«, sagte er rau, »bindet mich los.«


  »Nie im Leben.«


  »Nur so könnt Ihr Euer Leben retten.« »Morgen früh werdet Ihr losgebunden«, versprach sie. »Dann könnt Ihr Henry abholen, nach Hause zurückkehren und Eure Rache planen. Macht was Ihr wollt. Mir ist es egal, jetzt da Penny sicher vor Euch ist.«


  »Ihr werdet nie sicher sein«, keuchte er.


  »Im Moment fühle ich mich ziemlich sicher.« Sie lächelte unverschämt aber dann merkte sie, dass unter seiner Wut noch andere Gefühle lagen. Ihre Erheiterung ließ nach und wurde von einer weicheren Stimmung ersetzt. »Ihr braucht Euch um Henry keine Sorgen zu machen«, sagte sie. »Es wird ihm großartig gehen heute Abend. Dereks Faktotum sorgt dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.« Sie lächelte. »Henry hat mir während der Kutschenfahrt mit Eurem Loblied in den Ohren gelegen. Ein Mann, der von einem Kind so angebetet wird, kann nicht ganz so schrecklich sein.« Sie betrachtete sein Gesicht legte die Hände an seinen Oberkörper und stützte sich leicht auf ihn. »Aber es ist nicht Henry um den Ihr Euch Sorgen macht. Was denn?«


  Alex schloss die Augen und versuchte, ihren Anblick und den Klang ihrer Stimme auszublenden. Er wünschte sehnsüchtig, dass dieser Alptraum bald ein Ende fände. Aber sie quälte ihn immer weiter mit ihren Worten und riss alte Wunden auf.


  »Niemand hat Euch je zuvor zu etwas gezwungen, nicht wahr?«, fragte sie.


  Er konzentrierte sich auf seinen Atem, um ihre Stimme nicht hören zu müssen.


  »Warum macht es Euch so viel aus, meine Schwester zu verlieren? Ihr findet sofort wieder ein anderes Mädchen, wenn Ihr das wollt.« Lily schwieg und sagte dann nachdenklich: »Wenn Ihr so darauf bedacht seid, jemanden zu finden, der Eurer Erinnerung an Caroline nicht im Weg steht.« Sie bemerkte, dass er den Atem anhielt.


  Kopfschüttelnd sagte sie leise: »Nur wenige Männer würden so lange trauern wie Ihr. Es spricht entweder für Eure Fähigkeit zu lieben oder für eine bemerkenswerte Hartnäckigkeit. Was es wohl sein mag?«


  Alex öffnete die Augen, die ganz dunkel geworden waren. Mitgefühl stieg in Lily auf. »Ihr seid nicht der einzige Mensch, der jemanden verloren hat«, sagte sie leise. »Ich auch. Ich weiß alles über Selbstmitleid. Es ist sinnlos, und vor allem bekommt es einem nicht.«


  Ihre herablassende Art machte ihn rasend. »Wenn Ihr glaubt dass der Verlust Eures stupsnäsigen kleinen Viscount mit dem zu vergleichen ist was ich bei Caroline durchgemacht habe…«


  »Nein, ich, rede nicht von ihm.« Lily blickte ihn leicht überrascht an. Sie fragte sich, was er wohl über ihre Verlobung mit Lord Hindon wusste. Wahrscheinlich hatte er es von Zach erfahren. »Für Harry habe ich nur Verliebtheit empfunden. Derjenige, den ich geliebt und verloren habe, war jemand ganz anderer. Ich wäre gestorben für… diese Person. Ich würde immer noch für sie sterben.«


  »Wer ist es?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  Alex legte den Kopf wieder aufs Kissen.


  »Vielleicht kühlt Ihr Euch heute Nacht etwas ab«, sagte Lily und zupfte sorgfältig seinen Kragen zurecht als sei er eine Puppe. Sie wusste, dass ihn das noch mehr reizen würde. »Wenn Ihr vernünftig darüber nachdenkt, werdet Ihr feststellen, dass es für alle Beteiligten das Beste ist. Selbst für Euch.« Sie merkte, dass er an den Stricken zerrte, und berührte ihn am Arm. »Lasst das. Ihr schürft Euch nur die Haut auf. Ihr solltet Euch einfach entspannen.


  Armer Alex, es muss schwer für Euch sein, einzusehen, dass Ihr von einer Frau bezwungen worden seid.« Sie lachte leise. »Ich werde die Erinnerung daran mein ganzes Leben lang wie einen wertvollen Schatz hüten.« Sie beugte sich über ihn. »Was würdet Ihr eigentlich tun, wenn Ihr Euch selbst befreien könntet Mylord?«


  »Euch erwürgen. Mit bloßen Händen.«


  »Tatsächlich? Oder würdet Ihr mich küssen, wie Ihr mich in der Bibliothek geküsst habt?«


  Seine Augen flackerten, und die Röte stieg ihm in die Wangen. »Betrachtet das als Irrtum«, murmelte er.


  Sein verächtlicher Tonfall traf Lily. Ihre Erfahrungen mit Männern– Harrys Flucht Giuseppes wütende Enttäuschung, selbst Dereks Mangel an sexuellem Interesse für sie– hatten sie gelehrt dass ihr etwas fehlte, das Frauen begehrenswert machte. Und jetzt gehörte auch noch Alex dazu. Warum war sie nicht so wie andere Frauen?


  Was machte sie denn so unattraktiv? Ein teuflischer Impuls drängte sie, Alex zu zeigen, wie machtlos er war. Sie beugte sich dicht über ihn, so dass ihr Atem sein Kinn streifte. »In der Bibliothek war ich im Nachteil«, sagte sie.


  »Seid Ihr jemals gegen Euren Willen geküsst worden, Alex? Vielleicht möchtet Ihr gerne wissen, wie sich das anfühlt.«


  Alex starrte sie an, als sei sie wahnsinnig geworden. Leise lächelnd senkte sie den Kopf und drückte einen leichten Kuss auf seine steifen Lippen. Er zuckte zurück, als habe er sich verbrannt. Sie wollte ihn unbedingt quälen. Zuerst ein Kuss. Und dann würde sie ihm vielleicht einzeln die Haare auf der Brust ausreißen.


  Lily musterte ihn schweigend. Sein Atem kam in kurzen Stößen. Aus Wut? Oder hatte ihr Kuss ihn erregt? Der Gedanke faszinierte sie. »Soll ich das auch als Irrtum betrachten?«, flüsterte sie.


  Alex starrte sie wie gebannt an. Er gab keinen Laut von sich.


  Lily näherte sich ihm wieder. Alex atmete tief ein. Dieses Mal zuckte er nicht zurück. Sanft ließ sie ihre Lippen über seine gleiten. Alex schloss die Augen und ertrug die Berührung, als füge sie ihm eine besonders qualvolle Folter zu. Seine Schulter und seine Brust wurden hart vor Anspannung, als er an den Stricken zerrte. Sie berührte seinen Nacken mit den Fingerspitzen, und er keuchte auf.


  Erstaunt schob sich Lily höher auf seine Brust. Sie wollte mehr… aber sie wusste nicht was oder wie. Dann drehte er den Kopf langsam auf dem Kissen, und Lily schob ihm die Hand unter den Nacken. Instinktiv presste sie ihre Lippen fester auf seine. Sie spürte seine Zunge, und Lust durchfuhr sie. Alex spürte, dass Lily erbebte. Da er erwartete, dass sie ihm jeden Moment ihre Lippen entziehen würde, bog er ihr seinen Kopf entgegen. Aber sie zog sich nicht zurück– ihr Mund blieb auf seinem liegen, offen und süß.


  Alex ballte die Fäuste. Ihr Körper hielt ihn gefangen. Erregung Überflutete ihn. Nichts würde verhindern, dass er hart wurde. Er wand sich stöhnend und verfluchte sich. Er löste sich von ihr und barg seinen Kopf in ihrer Halsbeuge. »Hör auf«, sagte er erstickt, »bind mich los oder hör auf.«


  »Nein«, erwiderte sie atemlos. Sie fuhr mit den Fingern durch seine dichten Haare. »Ich erteile dir eine Lektion…«


  »Geh von mir weg!«, sagte er heftig. Fast gelang es ihm, ihr Angst einzujagen– er merkte, wie sie zurückzuckte.


  Aber sie blieb trotzdem liegen. Sie schob sich sogar noch weiter auf ihn, bis sie schließlich ganz auf ihm lag.


  Er erschauerte und biss sich auf die Lippen. Das Gewicht ihres Körpers presste sich auf seine erregte Männlichkeit und ohne nachzudenken stieß er nach oben. Es war nicht genug. Er wollte mehr– er wollte ihre weiche Haut spüren, wollte spüren, wie ihr Körper sich unter ihm bewegte. Mühsam stieß er hervor: »Genug, Lily… genug.«


  Ihr Atem kam jetzt rasch, und sie sah genauso tollkühn aus wie auf der Jagd, als sie über die unmöglichsten Hindernisse gesprungen war. »Sag jetzt ihren Namen«, drängte sie. »Sag ihn.«


  Er presste die Lippen so fest zusammen, dass seine Kinnmuskeln zuckten. »Du kannst es nicht«, flüsterte Lily.


  »Weil du mich begehrst nicht Caroline. Ich kann es spüren. Ich bin eine lebendige, atmende Frau, und ich bin hier.


  Und du willst mich.«


  Tausend Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Er suchte nach Caroline, aber sie war nicht da… es gab nur verschwommene Erinnerungen, verblasste Farben, verstümmelte Laute. Nichts war so wirklich wie das Gesicht über ihm. Warm drückten sich Lilys Lippen auf seine.


  Er antwortete nicht aber sie konnte die Wahrheit in seinen Augen lesen. jetzt hätte sich Lily triumphierend zurückziehen können, weil sie endlich Recht behalten hatte. Stattdessen gab sie einen leisen Laut von sich und küsste ihn erneut. Hilflos konnte er sich ihr nur ergeben. Ihre Hände glitten über sein Gesicht seinen Nacken und erforschten ihn sanft. Alex stöhnte. Er wollte sie berühren, sie festhalten, aber er lag gefesselt unter ihr. Es brachte ihn um. Er zerrte an den Stricken, bis seine Handgelenke wund waren.


  Lily keuchte, als er begann, seine Hüften rhythmisch zu bewegen. Sie versuchte, sich zurückzuziehen, aber er hielt ihre Unterlippe mit den Zähnen fest. »Dreh deinen Kopf«, murmelte er. »Dreh ihn…«


  Sie gehorchte, und er ließ ihre Lippe los. Er öffnete den Mund, um ihre Zunge aufzunehmen. Lily schluchzte vor Lust leise auf. Erregt drängte sie sich fester an ihn. Ihre Brüste drückten sich an seine Brust ihr Bauch lag flach auf seinem. Ihr Rock schob sich bis zu den Knien hinauf, aber es war ihr egal. Nichts war mehr wichtig als das drängende Bedürfnis, das sich in ihr aufbaute.


  Es klopfte an der Tür. Lily erstarrte. »Miss Lawson?«, erklang die gedämpfte Stimme des Butlers.


  Erschöpft ließ sie den Kopf auf das Kissen sinken. Alex presste sein Gesicht in ihre Locken und atmete tief ihren süßen Duft ein.


  Burton sagte wieder: »Miss Lawson?«


  Lily hob den Kopf. »Ja, Burton?«, erwiderte sie mit unsicherer Stimme.


  »Eine Nachricht ist soeben eingetroffen.«


  Sie erstarrte. Das konnte nur eines bedeuten. Burton würde niemals in ihre Privatsphäre eindringen, wenn die Nachricht nicht von einer bestimmten Person kam.


  Alex beobachtete Lily aufmerksam. Sie wurde ganz blass, und etwas wie Furcht trat in ihre Augen. Sie wirkte wie betäubt. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Es ist zu früh.«


  »Was ist zu früh?«


  Der Klang seiner Stimme schien sie daran zu erinnern, dass sie nicht allein war. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos.


  Sie stand auf und zog ihre Röcke zurecht, wobei sie es vermied, ihn anzusehen. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht Mylord. Ich denke, Ihr werdet es hier bequem haben…«


  »Wahrscheinlich nicht!« Wütend sah er zu, wie sie das Zimmer verließ. Er schrie ihr ein paar Obszönitäten nach und fügte hinzu: »Dafür sehe ich dich in Newgate wieder! Und was deinen verdammten Butler angeht…« Die Tür schlug hinter ihr zu, und er verstummte und starrte finster an die Decke.


  Lily fand Burton in der Halle. Auf einem Silbertablett reichte er ihr einen Brief. Das Papier war mit einem schmutzigen Wachsfleck versiegelt.


  Burton hielt ihr das Tablett hin. »Ihr habt mich angewiesen, sie Euch sofort bei ihrem Eintreffen auszuhändigen, ganz gleich, wie spät…«


  »Ja«, unterbrach Lily ihn und ergriff den Brief. Sie erbrach das Siegel und überflog die hingekritzelten Zeilen.


  »Heute Abend! Verdammt! Anscheinend lässt er mich beobachten… er scheint immer zu wissen, wo ich mich aufhalte…«


  »Miss?« Burton hatte nie etwas über den Inhalt der Briefe erfahren, die sporadisch im Haus ankamen. Er erkannte sie mittlerweile an der ausgeprägten, unausgeglichenen Schrift und der seltsamen Erscheinung der Boten, die sie überbrachten. Es waren immer zerlumpte Straßenjungen.


  »Lass ein Pferd für mich satteln«, sagte Lily.


  »Miss Lawson, ich halte es nicht für ratsam, dass eine Frau alleine durch London reitet vor allem nicht nachts…«


  »Sag einer der Zofen, sie soll meinen grauen Umhang bringen. Den mit der Kapuze.«


  »Ja, Miss.«


  Langsam ging sie die Treppe hinunter und hielt sich am Geländer fest.


  Covent Garden war eine besonders widerwärtige Gegend in London. Alles dort hatte seinen Preis, und überall wurde geworben. An jeder Wand klebten gedruckte Offerten und Anzeigen, und die Gauner, Zuhälter und Straßendirnen riefen jedem Passanten Einladungen zu. Junge Kerle schwankten mit ihren Bekanntschaften für eine Nacht betrunken aus den Theatern in die Tavernen. Lily bemühte sich, sie zu meiden. Ein betrunkener Lord konnte manchmal genauso gefährlich und unmenschlich sein wie ein brutaler Ganove.


  Während sie durch die Straßen ritt empfand sie Mitgefühl für die Prostituierten. Alles war vertreten, von jungen bis hin zu verbrauchten alten Frauen. Sie waren dünn vor Auszehrung oder aufgeschwemmt vom Gin. Und alle hatten den gleichen erschöpften Ausdruck im Gesicht während sie auf den Stufen hockten und die Kunden geschäftsmäßig anlächelten. Wenn sie eine andere Wahl gehabt hätten, hätten sie sicher nicht diesen Beruf ergriffen.


  Lily erschauerte. Sie würde sich eher umbringen, als so ein Leben zu führen, selbst nicht das Leben einer Kurtisane, die Diamanten trug und ihre Dienste auf seidenen Laken anbot. Ihre Lippen kräuselten sich verächtlich. Besser tot als im Besitz eines Mannes und gezwungen, seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen.


  Bei ihrem Ritt durch die King Street kam sie am Friedhof vorbei. Sie ignorierte die Pfiffe und Rufe, mit denen sie bedacht wurde. Vorsichtig überquerte sie die Straße an der Markthalle. Der Eingang der zweistöckigen Arkaden wurde von toskanischen Granitsäulen flankiert was an einem solchen Ort seltsam prächtig wirkte. Sie zügelte ihr Pferd und blieb im Schatten stehen. jetzt konnte sie nur noch warten. Wehmütig lächelnd beobachtete sie ein paar junge Taschendiebe, die sich durch die Menge drängten. Dann dachte sie an Nicole. Ihr Gesicht würde steinern.


  Mein Gott, was für ein Leben mochte sie jetzt führen? Wurde sie auch schon als Kriminelle angelernt? Bei dem Gedanken traten ihr Tränen in die Augen, und sie wischte sie mit einer heftigen Bewegung ab. Sie durfte jetzt nicht ihren Gefühlen nachgeben. Sie musste kühl und selbstbeherrscht bleiben.


  Eine träge Stimme erklang aus der Dunkelheit. »Da bist du ja. Ich hoffe, du bringst was ich will.«


  Langsam stieg Lily vom Pferd und packte die Zügel mit einer Hand. Sie wandte sich nach der Stimme um und zwang sich, ruhig zu sprechen, obwohl sie am ganzen Körper zitterte.


  Nichts mehr, Giuseppe. Keinen Penny mehr, bevor du mir meine Tochter zurückgibst!«


  Kapitel 7


  Graf Giuseppe Gavazzi sah aus, als sei er einem italienischen Renaissance-Gemälde entsprungen– ein ausgeprägtes Gesicht lockige schwarze Haare, olivfarbene Haut und sprühende schwarze Augen. Lily dachte daran, wie sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Giuseppe hatte auf einer sonnenbeschienenen Florentiner Piazza gestanden, umgeben von einer Gruppe italienischer Frauen, die an seinen Lippen hingen. Angesichts seines strahlenden Lächelns und seiner dunklen Schönheit hatte Lily der Atem gestockt. Ihre Wege hatten sich bei zahlreichen gesellschaftlichen Ereignissen wieder gekreuzt und Giuseppe hatte begonnen, leidenschaftlich um sie zu werben.


  Lily hatte sich von der romantischen Atmosphäre in Italien und der noch nie zuvor erfahrenen Erregung von einem gut aussehenden Mann umworben zu werden, überwältigen lassen. Harry Hindon, ihre einzige andere Liebe, war eher nüchtern und äußerst britisch gewesen. Er hatte Eigenschaften besessen, die ihren Eltern gefallen hatten. Sie hatte gedacht dass Harrys Besitzdenken sie beeinflussen und retten würde. Stattdessen hatte er sie wegen ihrer Wildheit verlassen. Aber Graf Gavazzi schien ihr Ungestüm zu genießen– er hatte sie aufregend und wunderschön genannt. Damals schien es so, als habe sie endlich den Mann gefunden, bei dem sie alle Vorbehalte fallen lassen konnte. Jetzt widerte sie der Gedanke an ihre Dummheit an.


  In den vergangenen Jahren hatte sich Giuseppes Aussehen etwas vergröbert– aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie ihn jetzt anders sah. Seine vollen Lippen, die von den italienischen Signoras wegen ihrer Sinnlichkeit gepriesen wurden, kamen Lily widerwärtig vor. Früher einmal hatte seine Aufmerksamkeit ihr geschmeichelt, aber jetzt verabscheute sie die Art wie er seinen Blick über sie gleiten ließ. Er wirkte billig und heruntergekommen, und ihr drehte sich der Magen um, als sie an die eine Nacht dachte, die sie mit ihm verbracht hatte. Hinterher hatte er sie verletzt und gedemütigt indem er ein Geschenk verlangte. Als sei sie eine vertrocknete alte Jungfer, die einen Mann dafür bezahlen musste, dass er in ihr Bett kam. Giuseppe streckte die Hand aus und zog Lilys Kapuze herunter. »Buona sera«, sagte er mit seiner volltönenden Stimme und wollte ihr über die Wange streicheln. Sie schlug seine Hand weg, was ihn zum Schmunzeln brachte. »Ah, immer noch die Krallen ausgefahren, meine geliebte Katze. Ich bin wegen des Geldes hier, Cara. Und du wegen Nachricht über Nicole. Gib mir das Geld, dann tue ich auch meine Pflicht.«


  »Nicht mehr.« Lily holte zitternd Luft. »Du schmieriger Bastard. Warum sollte ich dir noch mehr Geld geben, da ich noch nicht einmal weiß, ob sie noch am Leben ist?«


  »Ich verspreche dir, dass sie glücklich ist.«


  »Wie kann sie ohne ihre Mutter glücklich sein?«


  »Wir haben so ein hübsches kleines Mädchen, Lily. Sie lächelt die ganze Zeit und hat so hübsche Haare…« Er fuhr sich durch die schwarzen Locken. »Genauso schön wie meine. Sie nennt mich Papa. Manchmal fragt sie mich, wo Mama ist.« Das brach Lily fast das Herz. Sie schluckte, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich bin ihre Mutter«, sagte sie gepresst. »Sie braucht mich, und ich will sie zurückhaben, Giuseppe. Du weißt dass sie zu mir gehört.«


  Er betrachtete sie mit mitleidigem Lächeln. »Vielleicht gebe ich dir Nicoletta irgendwann zurück, Bella, aber du machst zu viele Fehler. Du schickst Männer aus, die Fragen stellen. Du versuchst Tricks mit mir und lässt mich nach unseren Treffen beschatten. Das macht mich wütend. Ich glaube, ich behalte Nicoletta noch für ein paar Jahre.«


  »Ich habe dir schon einmal gesagt dass ich davon nichts weiß«, schrie Lily. Das war natürlich gelogen. Sie wusste genau, dass Derek Männer ausgeschickt hatte, die nach Nicole suchten. Derek hatte Informanten in allen Stadtteilen. Im vergangenen Jahr hatte er vier dunkelhaarige Mädchen ausfindig gemacht auf die ihre Beschreibung Nicoles passte. Aber keins der Mädchen war ihre Tochter gewesen, und sie konnte es sich nicht leisten, sie aufzunehmen. Sie fragte nicht was Derek mit ihnen hinterher tat und sie wollte es auch gar nicht wissen.


  Hasserfüllt blickte sie Giuseppe an. »Ich habe dir ein Vermögen gegeben«, sagte sie rau. »Jetzt habe ich nichts mehr. Ich kann dir nichts mehr geben, weil ich nichts mehr habe!«


  »Dann musst du dir eben Geld besorgen«, erwiderte er sanft. »Oder ich hole mir das Geld aus anderen Quellen– es gibt sehr viele Männer, die gerne ein hübsches Mädchen wie Nicoletta kaufen möchten.«


  »Was?« Lily presste die Hand vor den Mund, um einen gequälten Aufschrei zu unterdrücken. »Wie kannst du das deinem eigenen Kind antun? Du kannst sie doch nicht einfach so verkaufen– sie würde sterben… und ich… o Gott, du hast es doch nicht schon getan, oder?«


  »Noch nicht. Aber es könnte schon bald so weit sein, Cara.« Er streckte die Hand aus. »Gib mir sofort das Geld!«


  »Wie lange wird das noch so weitergehen?«, flüsterte sie. »Wann wird es genug sein?«


  Er ignorierte ihre Frage und hielt ihr die Hand entgegen. »Sofort!«


  Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Ich habe es nicht.«


  »Ich gebe dir drei Tage, Lily. Entweder bringst du mir dann fünftausend Pfund… oder Nicoletta ist für immer weg.«


  Sie senkte den Kopf und hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Sie zitterte vor wilder Verzweiflung. Geld. Sie besaß keinen Penny mehr. In den letzten Monaten, hatte sie nichts mehr bei Craven’ s gewonnen. Nun, ihr Glück musste sich eben wenden, und zwar rasch. Sie musste auf Risiko spielen. Wenn sie nicht in drei Tagen fünftausend Pfund gewinnen konnte… Gott, was sollte sie dann machen?


  Sie konnte Derek um ein Darlehen bitten… Nein. Diesen Fehler hatte sie nur einmal begangen, vor anderthalb Jahren. Sie hatte gedacht, dass es ihm bei seinem riesigen Vermögen nichts ausmachen würde, ihr ein- oder zweitausend Pfund zu leihen, vor allem, wenn sie ihm versprach, es mit Zinsen zurückzubezahlen. Zu ihrer Überraschung hatte Derek kalt und grausam reagiert und sie schwören lassen, dass sie ihn nie wieder um Geld bitten würde. Es hatte Wochen gedauert bis er sie wieder in Gnaden aufgenommen hatte. Lily verstand nicht warum er so wütend geworden war. Er war nicht geizig, ganz im Gegenteil. Er war in vieler Hinsicht äußerst großzügig– machte ihr Geschenke, sie konnte bei ihm essen und trinken, so viel sie wollte, er half ihr bei der Suche nach Nicole… aber er hatte ihr nie auch nur einen Penny gegeben. Jetzt wagte sie es nicht mehr, ihn darum zu bitten. Sie dachte an einige der reichen alten Männer, die sie kannte, Männer, mit denen sie gespielt und geflirtet hatte und mit denen sie gut befreundet war. Lord Harrington zum Beispiel, mit seinem dicken Bauch, seinem fröhlichen roten Gesicht und seiner gepuderten Perücke. Oder Arthur Longman, ein geachteter Richter. Er sah nicht besonders gut aus– große Nase, kein Kinn, hängende Wangen–, aber er hatte freundliche Augen, und er war ein ehrenhafter Mann. Beide hatten versteckte, höfliche Bemerkungen über ihre Schönheit gemacht. Sie konnte sich einen von ihnen als Beschützer aussuchen. Zweifellos würde sie gut behandelt und großzügig versorgt werden.


  Aber es würde ihr Leben für immer ändern. Bestimmte Türen, die ihr noch offen standen, würden dann für immer geschlossen sein. Sie würde eine teure Hure werden– und das auch nur, wenn sie Glück hatte. Ihrer Erfahrung mit Giuseppe nach zu urteilen, würde sie im Bett so unbefriedigend sein, dass niemand sie würde behalten wollen.


  Lily trat zu ihrem Pferd und legte die Stim an seinen warmen, staubigen Hals. »Ich bin so müde«, flüsterte sie., Müde und zynisch. Sie hatte so wenig Grund, auf Nicoles Rückkehr zu hoffen. Ihr Leben bestand nur noch darin, Geld zusammenzukratzen. Sie hätte nie so viel Zeit auf Penelope, Zach und Alex Raiford verschwenden dürfen.


  Vielleicht hatte es sie Nicole gekostet. Aber wenn sie sich in den vergangenen Wochen nicht so hätte ablenken können, dann hätte sie vielleicht den Verstand verloren.


  Es begann leise zu regnen. Lily schloss die Augen, hob den Kopf und ließ das Wasser über ihr Gesicht rinnen.


  Plötzlich musste sie daran denken, wie Nicole bei ihrem abendlichen Bad die Entdeckung gemacht hatte, dass man mit Wasser herumspritzen konnte.


  »Jetzt sieh mal, was du kannst!«, hatte Lily lachend ausgerufen. »Du spritzt ja deine Mama ganz nass, mein kluges, kleines Entchen! Wasser ist zum Baden da, nicht für den Fußboden…«


  Lily wischte sich den Regen und die Tränen aus dem Gesicht und straffte energisch die Schultern. »Es ist nur Geld«, murmelte sie. »Ich habe es ja auch sonst immer zusammenbekommen. Und jetzt werde ich es auch irgendwie beschaffen!«


  Die Uhr läutete neunmal. Alex hatte seit fast einer Stunde ununterbrochen darauf gestarrt. Es war eine kitschige Bronzeuhr mit Porzellanrosen und einer Schäferin, die sich scheu nach einem Kavalier umsah, der ihr einen Strauß Blumen entgegenstreckte. Auch sonst war Lilys Schlafzimmer äußerst weiblich– hellgrün bespannte Wände, rosafarbene Seidenvorhänge an den Fenstern, samtgepolsterte Möbel. Was er ansonsten kurz von Lilys Haus gesehen hatte, war ganz anders gewesen– dunkel, üppig und fast männlich. Es kam ihm so vor, als habe sie all ihre Weiblichkeit auf dieses Zimmer konzentriert.


  Als der letzte Glockenschlag verklang, öffnete sich die Tür. Der Butler, Burton hatte sie ihn genannt kam herein.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Burton ausdruckslos. »Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen?«


  Alex blickte ihn finster an. Nachdem Lily gegangen war, hatten lange einsame Stunden vor ihm gelegen. Sonst füllte er immer jeden wachen Augenblick mit Zerstreuungen. Arbeit, Sport gesellschaftliche Verpflichtungen, Trinken, Frauen… auf zahllose Arten hatte er es vermieden, mit seinen Gedanken allein zu sein. Unwissentlich hatte Lily ihn dazu gezwungen, sich mit dem auseinanderzusetzen, wovor er am meisten Angst hatte. In der Stille der Dunkelheit hatte er seinen Erinnerungen, die wie Geier an seinem Herzen nagten, nicht entfliehen können.


  Zuerst war er nur im Aufruhr gewesen– Wut Leidenschaft, Bedauern, Trauer. Niemand würde jemals erfahren, was er in diesen einsamen Stunden durchgemacht hatte. Aber irgendwann war der Aufruhr vorüber gewesen, und die Dinge hatten sich geklärt. Er würde nie wieder Caroline im Gesicht einer anderen Frau sehen. Sie gehörte zu seiner Vergangenheit, und dort würde sie auch bleiben. Keine Trauer mehr, keine Gespenster. Und was Lily anging…


  Einen großen Teil der Nacht hatte er mit der Überlegung verbracht was er mit ihr tun würde. Irgendwann in den frühen Morgenstunden war er dann eingeschlafen.


  Der Butler trat mit einem kleinen Messer in der Hand ans Bett. »Darf ich, Sir?«, fragte Burton und wies auf seine Fesseln.


  Alex warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Oh, durchaus!«, erwiderte er sarkastisch. Der Butler schnitt die Stricke durch. Alex verzog das Gesicht als sein rechter Arm wieder frei war. Leise stöhnend massierte er ihn. Dann sah er zu, wie Burton an die andere Seite des Bettes trat.


  Insgeheim musste Alex zugeben, dass Burton beeindruckend war. Sein Bart war äußerst gepflegt, und er wirkte intelligent und strahlte Autorität aus. Man brauchte eine gewisse Größe, um diese Situation mit Würde zu meistern, und Burton schnitt so stoisch seine Fesseln durch, wie er vielleicht im Salon Tee einschenken oder einen Hut ausbürsten würde.


  Burtons Brauen zuckten leicht, als er Alex’ geschundene Handgelenke sah. »Ich bringe Euch eine Salbe für Eure Arme, Mylord.«


  »Nein«, grollte Alex, »es ist schon gut.«


  »Ja, Sir.«


  Stöhnend richtete Alex sich auf und reckte seine verkrampften Gliedmaßen. »Wo ist sie heute Morgen?«


  »Wenn Ihr Euch auf Miss Lawson bezieht Sir, so habe ich keine Ahnung, wo sie sich aufhält. Sie hat mich jedoch angewiesen, Euch daran zu erinnern, dass Master Henry sich in Mr.Cravens Etablissement befindet.«


  »Wenn ihm irgendetwas zugestoßen ist mache ich Euch dafür genauso verantwortlich wie Miss Lawson.«


  Burton blickte ihn ungerührt an. »Ja, Sir.«


  Alex schüttelte erstaunt den Kopf. »Wenn sie Euch darum bitten würde, würdet Ihr Miss Lawson sogar bei einem Mord helfen, nicht wahr?«


  »Sie hat mich bisher noch nie darum gebeten, Sir.«


  »Noch nicht«, murmelte Alex. »Und wenn sie es täte?«


  »Als meine Arbeitgeberin hat Miss Lawson ein Anrecht auf meine absolute Loyalität.« Burton blickte Alex höflich an. »Möchtet Ihr gern die Zeitung haben, Mylord? Kaffee? Oder Tee? Zum Frühstück haben wir…«


  »Ihr könnt damit aufhören, Euch so zu benehmen, als sei dies hier eine ganz normale Angelegenheit… oder ist es das? Könnte es sein, dass es ganz normal für Euch ist Gästen Frühstück anzubieten, die mit Händen und Füßen an Miss Lawsons Bett gefesselt waren?«


  Burton bedachte die Frage sorgfältig, als zögere er, Lilys Privatsphäre preiszugeben. »Ihr seid der erste, Lord Raiford«, gab er schließlich zu.


  »Was für eine verdammte Ehre!« Alex legte die Hand auf seinen Kopf und untersuchte ihn vorsichtig. Über seinem Ohr war eine Beule. »Ich nehme ein Kopfschmerzpulver. Das zumindest ist sie mir schuldig.«


  »Ja, Sir.«


  »Und mein Kutscher soll vorfahren– es sei denn, Ihr und Miss Lawson habt ihn irgendwo im Stall an einen Pfosten gebunden.«


  »Ja, Sir.«


  »Burton– so heißt Ihr doch, oder? Wie lange arbeitet Ihr schon für Miss Lawson?«


  »Seitdem sie nach London zurückgekehrt ist Mylord.«


  »Nun, ganz gleich, wie hoch Euer Lohn ist, ich verdoppele ihn, wenn Ihr zu mir kommt.«


  »Danke, Lord Raiford. Ich muss jedoch leider ablehnen.«


  Alex sah ihn neugierig an. »Warum? Du lieber Himmel, Ihr geht doch bestimmt durch die Hölle bei Lily! So wie ich sie kenne, ist das vermutlich nicht einmal die schlimmste Eskapade, in die sie Euch verwickelt hat.«


  »Leider nicht Mylord.«


  »Warum bleibt Ihr dann?«


  »Miss Lawson ist eine… ungewöhnliche Frau.«


  »Manche bezeichnen es als exzentrisch«, erwiderte Alex trocken. »Sagt mir, was sie getan hat um eine solche Treue zu verdienen.«


  Burtons gleichmütiger Gesichtsausdruck verschwand, und einen kurzen Moment lang lag so etwas wie Zärtlichkeit in seinem Blick. »Miss Lawson hat ein mitfühlendes Herz, Mylord, und einen bemerkenswerten Mangel an Vorurteilen. Als sie vor zwei Jahren nach London kam, steckte ich in einer schwierigen Situation, da ich für einen Arbeitgeber tätig war, der oft betrunken und gewalttätig war. Einmal verletzte er mich mit dem Rasiermesser. Ein anderes Mal rief er mich zu sich und fuchtelte mit einer Pistole vor meiner Nase herum und drohte damit mich zu erschießen.«


  »Teufel.« Alex musterte ihn überrascht. »Warum habt Ihr Euch keine andere Anstellung gesucht? Ein Butler Eures Kalibers…«


  »Ich bin ein halber Ire, Mylord«, erwiderte Burton ruhig. »Die meisten Arbeitgeber möchten, dass ihre höher gestellten Dienstboten zur Kirche von England gehören, und das tue ich nicht. Das und mein irisches Erbe machen mich als Butler für die meisten anständigen englischen Familien untragbar. Deshalb steckte ich in einer unerträglichen Lage. Als Miss Lawson von meinem Dilemma hörte, bot sie mir an, für einen höheren Lohn, als ich zuvor verdient hatte, für sie zu arbeiten, obwohl sie wusste, dass ich auch für wesentlich weniger Geld gearbeitet hätte.«


  »Ich verstehe.«


  »Ihr beginnt vielleicht zu verstehen, Mylord.« Burton zögerte und fuhr dann leise fort. »Miss Lawson beschloss, ich müsse gerettet werden. Und wenn sie einmal einen solchen Entschluss gefasst hat kann sie nichts mehr aufhalten. Sie hat viele Menschen ›gerettet‹, aber es scheint niemand zu merken, dass eigentlich sie diejenige ist…« Er brach ab und räusperte sich. »Ich habe genug geplaudert Mylord. Verzeiht mir. Vielleicht überlegt Ihr noch einmal, ob Ihr Kaffee…«


  »Was wolltet Ihr sagen? Dass Lily selber gerettet werden muss? Wovor? Vor wem?«


  Burton blickte ihn so verständnislos an, als spräche er eine Fremdsprache. »Soll ich Euch mit Eurem Kopfschmerzpulver die heutige Ausgabe der Times bringen, Mylord?«


  Henry kauerte an dem langen Tisch in der Küche und sah fasziniert zu, wie Monsieur Labarge und die Armee der Küchenbediensteten großartige Dinge zubereiteten. Wohlriechende Saucen und geheimnisvolle Brühen brodelten in Töpfen auf dem eisernen Herd. Eine ganze Wand hing voller glänzender Töpfe, Pfannen und Tiegel, eine Sammlung, die Labarge als seine Batterie de Cousine bezeichnete. Der Küchenchef schritt wie ein General durch den Raum und gestikulierte mit Messern, Löffeln, was immer er gerade zur Hand hatte. Seine riesige weiße Kochmütze schwankte bei seinen Bewegungen wild hin und her. Er brüllte seinen zweiten Küchenchef an, der eine Sauce für ein Fischgericht viel zu schwer gemacht hatte, und die Bäcker, denen die Brötchen eine Spur zu dunkel geraten waren. Die dünnen, gezwirbelten Enden seines Schnurrbarts zitterten vor Wut als er sah, dass eins der Küchenmädchen die Karotten viel zu klein schnitt. Ganz plötzlich schwenkte seine Stimmung um, er stellte verführerische Gerichte vor Henry hin und strahlte, als Henry die schmackhaften Dinge hinunterschlang. »Ah, le jeune gentilhomme, mange, mange… Unser junger Gentleman sollte auch das hier probieren… und das… c’ est bien, oui?«


  »Sehr gut«, sagte Henry begeistert. Er hatte gerade ein Stück Kuchen mit Früchten und Zitronencreme vertilgt.


  »Kann ich noch etwas von diesen braunen Dingern mit der Sauce haben?«


  Mit väterlichem Stolz brachte ihm der Küchenchef einen weiteren Teller mit schmalen Kalbsstreifen in einer Sauce aus Brandybutter, Zwiebeln und Pilzen. »Das erste Rezept, das ich als Junge gelernt habe als geholfen habe, das Essen für le comte ich mon pere ge zuzubereiten«, erinnerte er sich.


  »Das ist sogar besser als das Essen in Raiford Park«, sagte Henry.


  Monsieur Labarge machte einige unfreundliche Bemerkungen über das englische Essen, das er als geschmacklosen Müll bezeichnete, den er nicht einmal einem Hund vorsetzen würde. Dies dagegen war französische Küche, dem englischen Essen so überlegen wie Kuchen fadem Brot. Henry nickte zustimmend und aß weiter.


  Gerade als Henry gezwungen war, seine Gabel niederzulegen, weil auch nicht der kleinste Bissen mehr in seinen Magen passte, betrat Worthy die Küche. »Master Henry«, sagte er ernst »Euer Bruder ist eingetroffen. Er sorgt sich anscheinend sehr um Euch. Ich glaube, es ist das Beste, wenn Ihr sofort zu ihm geht. Kommt bitte mit.«


  »Oh…« Henrys kornblumenblaue Augen weiteten sich erschreckt. Er legte die Hand vor den Mund, um ein Rülpsen zu unterdrücken, und blickte sich seufzend in der Küche um. Das Personal betrachtete ihn mitfühlend. »Es wird lange dauern, bis ich zurückkommen kann«, sagte Henry traurig. »Jahre.«


  Monsieur Labarge sah ganz traurig aus, sein dünner Schnurrbart zuckte, als er laut dachte. »Lord Raiford, er hat großes Temperament, non? Vielleicht sollten wir ihm zuerst Poularde a la Perigueux… oder Saumon Montpellier…


  « Der Küchenchef schwieg und überlegte weitere Delikatessen, die er zubereiten könnte, um den wütenden Mann zu besänftigen.


  »Nein«, sagte Henry wehmütig. Er wusste, dass selbst Labarges getrüffeltes Hühnchen oder Lachs in Kräutersauce Alex nicht besänftigen würden. »Ich glaube nicht dass das funktionieren würde. Aber ich danke Euch, Monsieur.


  Das war jede Strafe wert, Für einen Eurer Kuchen mit Kaffeecreme würde ich einen Monat in Newgate zubringen– oder auch für dieses grüne Souffle.«


  Offensichtlich gerührt packte der Küchenchef Henry bei den Schultern, küsste ihn auf beide Wangen und hielt eine kurze Rede auf Französisch, von der Henry kein Wort verstand. Er beendete seine Rede mit dem Ausruf: »Quel jeune homme magnifique… was für ein prächtiger Junge!«


  »Kommt Henry.« Worthy winkte dem Jungen. Sie verließen die Küche und durchquerten die Speisezimmer. Bevor sie zur Eingangshalle kamen, fühlte Worthy sich veranlasst seinerseits eine kurze Rede zu halten. »Henry…


  vermutlich wisst Ihr, dass sich ein Gentleman immer diskret verhält. Vor allem, wenn es um die… ähm…


  Aktivitäten mit dem schönen Geschlecht geht.«


  »Ja«, erwiderte Henry verblüfft. Er blickte Worthy stirnrunzelnd an. »Soll das heißen, dass ich meinem Bruder besser nichts von den Mädchen erzähle, denen Mr.Craven mich gestern Abend vorgestellt hat?«


  »Es sei denn… es gäbe einen besonderen Grund, es ihm mitzuteilen.«


  Henry schüttelte den Kopf. »Mir fällt kein einziger Grund ein.«


  »Gut.« Worthy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Entgegen Henrys Erwartungen sah Alex nicht allzu finster aus. Eigentlich wirkte er sogar recht ruhig, als er in der Eingangshalle stand, die Hände in die Taschen seiner Jacke geschoben. Seine Kleidung war zerknittert und sein Kinn voller Bartstoppeln. Henry war gar nicht gewöhnt, seinen Bruder in einer, solchen Aufmachung zu sehen. Aber seltsamerweise kam ihm Alex so entspannt wie lange schon nicht mehr vor. Seine Augen glänzten, und seine Miene war unbekümmert. Henry fragte sich stirnrunzelnd, was wohl mit ihm los war und warum er erst heute Morgen erschienen war und ihn nicht schon gestern Abend abgeholt hatte.


  »Alex«, sagte er, »es war alles meine Schuld. Ich hätte niemals wegfahren sollen, ohne es dir zu sagen, aber ich…«


  Alex packte ihn bei den Schultern, musterte ihn prüfend und fragte: »Geht es dir gut?«


  »Ja. Ich habe gestern Abend phantastisch gegessen. Ich habe von Mr.Craven gelernt Cribbage zu spielen, und ich bin früh zu Bett gegangen.«


  Durchdringend blickte Alex ihn an. »Wir werden uns unterhalten müssen, Henry. Über Verantwortungsgefühl.«


  Der Junge nickte pflichtbewusst. Ihm war klar, dass es eine sehr lange Fahrt nach Hause werden würde.


  »Mylord«, warf Worthy ein, »im Namen von Mr.Craven und unserem Personal möchte ich Euch sagen, dass Euer Bruder ein äußerst wohlerzogener junge ist. Ich habe Mr.Craven– ganz zu schweigen von unserem temperamentvollen Küchenchef– noch nie so begeistert von jemandem gesehen.«


  »Das ist ein angeborenes Talent. Henry hat schon als Kleinkind alle bezaubert.« Alex blickte zu seinem jüngeren Bruder, der ihn einfältig anlächelte, und dann wieder zu dem Faktotum. »Mr.Worthy, ist Miss Lawson hier?«


  »Nein, Mylord.«


  Alex fragte sich, ob er wohl log. Vielleicht lag Lily gerade in Cravens Bett. Eine Anwandlung von Eifersucht durchfuhr ihn. »Wo könnte ich sie dann wohl finden?«


  »Ich nehme an, Miss Lawson wird sich an den nächsten Abenden hier aufhalten, Mylord, entweder in den Kartenzimmern oder am Hasardtisch. Und ganz bestimmt wird sie an unserem Maskenball am Samstag teilnehmen.« Worthy zog die Brauen hoch und musterte ihn durch seine runde Brille. »Soll ich ihr etwas ausrichten, Mylord?«


  »Ja. Sagt Ihr, sie soll sich auf die nächste Runde vorbereiten.« Mit dieser geheimnisvollen Bemerkung verabschiedete sich Alex von dem Faktotum und verließ mit Henry das Haus.


  Als Alex in Raiford Park eintraf und ins Haus trat merkte er sofort, dass Unheil in der Luft lag.


  Auch Henry spürte die unsichtbare dunkle Wolke. Fragend blickte er sich in dem stillen Haus um. »Es kommt mir so vor, als sei jemand gestorben.«


  Unterdrücktes Schniefen kündigte das Erscheinen von Lady Totty an. Sie kam langsam die Treppe herunter, das Gesicht jämmerlich verzogen. Sie sah Alex so an, als erwartete sie, er käme auf sie zugestürzt und würde ihr etwas antun. »Mylord«, quäkte sie und brach in Tränen aus, »sie ist weg! Meine geliebte Penny ist weg! Macht meinem armen, unschuldigen Kind keinen Vorwurf, die Schuld liegt alleine bei mir! Oh, mein Gott mein Gott…«


  Erschreckt blickte Alex sie an. »Lady Totty…« Er suchte in seinen Taschen nach einem Taschentuch. Henry zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Soll ich ihr ein Glas Wasser holen?«, fragte er leise.


  »Tee«, schluchzte Totty. »Starken Tee mit einem Schuss Milch. Und einem Hauch Zucker. Nur ein Hauch, bitte.« Henry eilte davon, und Totty fuhr schluchzend fort: »Oh, was soll ich nur tun?…


  Ich drehe durch! Wie soll ich nur erklären…«


  »Ihr braucht mir nichts zu erklären.« Alex hatte endlich ein Taschentuch gefunden und hielt es ihr hin. In einem ungeschickten Versuch, sie zu trösten, tätschelte er ihr beruhigend den Rücken. »Ich weiß, was geschehen ist.


  Penelope und Zachary sind durchgebrannt. Ihr braucht nicht die Schuld auf Euch zu nehmen, Lady Totty. Regt Euch nicht auf!«


  »Als ich die Nachricht fand und George aufforderte, hinter ihnen herzufahren, waren sie schon lange weg.« Totty putzte sich geräuschvoll die Nase. »Aber er versucht immer noch, sie zu finden. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät…«


  »Nein.« Alex lächelte milde. »Penelope war viel zu gut für mich. Ich versichere Euch, Lord Stamford wird sich als der bessere Ehemann erweisen.«


  »Das finde ich überhaupt nicht«, erwiderte Totty unglücklich. »Oh, Lord Raiford, wenn Ihr doch gestem Abend nur hier gewesen wärt. Ich fürchte, Eure Abwesenheit hat sie in diesem schrecklichen Wahnsinn nur bestärkt.« Ihre runden blauen Augen schwammen in Tränen.


  »Ich war… unaufschiebbar verhindert«, erwiderte Alex und rieb sich kläglich den Kopf.


  »Das ist alles nur Wilhelminas Schuld«, giftete Totty.


  Er musterte sie fragend. »Warum?«


  »Wenn sie nicht hierhergekommen und ihnen diese Ideen eingeredet hätte…«


  Alex musste unwillkürlich lächeln. »Ich glaube, die Ideen waren bereits vorhanden«, sagte er sanft. »Wenn wir unsere Emotionen beiseitelassen, Lady Totty, müssen wir zugeben, dass Penelope und Viscount Stamford ein ideales Paar sind.«


  »Aber Zachary ist nichts im Vergleich zu Euch!«, brach es aus Totty hervor. »Und jetzt… und jetzt werdet Ihr nicht mehr unser Schwiegersohn sein!«


  »Offensichtlich nicht.«


  »O mein Gott«, seufzte Totty niedergeschlagen. »Ich wünsche mir von ganzem Herzen… wenn ich doch nur eine dritte Tochter hätte, die ich Euch anbieten könnte!«


  Alex blickte sie verständnislos an. Dann entrang sich ihm ein seltsames, würgendes Geräusch. Totty, die befürchtete, er erlitte einen epileptischen Anfall, sah entsetzt zu, wie er auf die Treppenstufen niedersank und mit beiden Händen seinen Kopf umfasste. Sein ganzer Körper erbebte, und sein Atem kam stoßweise. Schließlich merkte sie, dass er lachte. Lachte! Ihr blieb der Mund offen stehen. »Mylord?«


  »Gott!« Alex konnte fast nicht sprechen. »Eine dritte. Nein. Zwei sind völlig ausreichend. Du meine Güte, Lily zählt für zehn!«


  Totty sah ihn mit wachsendem Entsetzen an, als ob sie dächte, der Lauf der Ereignisse habe ihn um den Verstand gebracht. »Lord Raiford«, sagte sie mit schwacher Stimme, »ich denke nicht dass Euch jemand einen Vorwurf machen könnte, wenn Ihr Euch… wenn Ihr Euch vergesst. Ich glaube jedoch, ich nehme meinen Tee lieber im Salon… damit Ihr ein wenig allein sein könnt.« Eilig watschelte sie davon.


  »Danke«, brachte Alex mit Mühe hervor. Um Fassung ringend holte er ein paar Mal tief Luft, bis er wieder ruhig war. Aber das breite Lächeln verschwand mit aus seinem Gesicht. Er überlegte, ob es ihm gut ginge. O ja In ihm war ein Gefühl der Leichtigkeit, eine strahlende Freude, die er nicht beschreiben konnte. Er fühlte sich ein wenig aufgeregt ruhelos, wie ein Schuljunge in den Ferien. Das Gefühl verlangte nach Taten.


  Er war Penelope los. Es war mehr als nur eine Erleichterung, es war eine Befreiung.


  Er hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ihn die Verlobung belastet hatte. jetzt war die Last die auf ihm gelegen hatte, verschwunden. Er war frei. Und Penelope war glücklich und lag in diesem Moment wahrscheinlich in den Armen des Mannes, den sie liebte. Lily dagegen wusste gar nicht was sie in Bewegung gesetzt hatte. Alex freute sich schon auf ihre nächste Begegnung. Er war noch nicht fertig mit Lily– oh, er hatte noch nicht einmal richtig angefangen!


  »Alex?« Henry stand vor ihm und blickte ihn prüfend an. »Sie bringen gleich den Tee aus der Küche.«


  »Lady Totty ist im Salon.«


  »Alex… warum sitzt du auf der Treppe? Und ,warum siehst du so… so glücklich aus? Und wenn du letzte Nacht nicht hier warst wo warst du denn?«


  »Soweit ich mich erinnern kann, hast du heute Nachmittag zwei Gespräche mit potenziellen Hauslehrern. Du könntest dich schon einmal baden und umziehen, Henry.« Er kniff warnend die Augen zusammen. »Und ich bin nicht glücklich. Ich überlege, was ich mit Miss Lawson tun soll.«


  »Der älteren?«


  »Natürlich der älteren.«


  »Woran denkst du denn?«, fragte Henry.


  »Du bist noch zu jung, um das zu erfahren.«


  »Sei dir da nicht zu sicher«, erwiderte Henry augenzwinkernd und rannte die Treppe hinauf, bevor Alex reagieren konnte.


  Alex fluchte leise und grinste. Er schüttelte den Kopf. »Lily Lawson«, murmelte er. »Eins ist sicher du wirst viel zu beschäftigt mit mir sein, um eine weitere Nacht in Cravens Bett zu verbringen.«


  Heute Abend würde es genauso werden, wie es gestern Abend gewesen war– schrecklich. Lily verlor mit Anmut und es gelang ihr, ein solches Selbstbewusstsein auszustrahlen, dass die Männer um sie herum nicht bemerkten, dass sie direkt vor ihren Augen unterging. Sie trug eins der hübschesten Kleider, die sie besaß, aus fleischfarbener Seide, über die schwarze Spitze gelegt war, so dass es so aussah, als trüge sie nur ein Nichts aus schwarzer Spitze.


  Während sie mit Lord Tadworth, Lord Banstead und Foka Berinkov, einem gut aussehenden russischen Diplomaten, am Hasardtisch stand, trug Lily eine ruhige, fröhliche Maske zur Schau. Ihr Gesicht fühlte sich auch an wie eine Maske, steif und leblos, als wenn man es wie Papier hätte abziehen können. Die Chance, Nicole wiederzubekommen, schlüpfte ihr durch die Finger. Sie war innerlich ganz leer. Wenn jemand mit einem Messer auf sie eingestochen hätte, wäre noch nicht einmal Blut gekommen. Was ist bloß los? dachte sie voller Panik. Noch nie hatte sie so schlecht gespielt.


  Sie bemerkte, dass Derek sie prüfend ansah, während er im Zimmer umherging. Sein Missfallen war beinahe mit Händen zu greifen. Jemand anderem, der so katastrophale Fehler machte, hätte Lily ohne weiteres geraten, es an einem anderen Abend noch einmal zu versuchen. Aber sie hatte keine Zeit mehr.


  Nur noch heute und morgen. Der Gedanke an die fünftausend Pfund lastete schwer auf ihr. Fitz, der Croupier, beobachtete ihr Tun kommentarlos und wich ihrem Blick aus. Lily wusste, dass sie viel zu verbissen spielte, viel zu schnell und unnötig riskant. Wiederholt versuchte sie, sich zusammenzureißen, aber es war zu spät sie konnte nicht mehr aufhören.


  Kühn warf sie die drei Würfel mit einer raschen Handbewegung auf den filzbespannten Tisch. »Na los, ein Dreier!« Die Kugeln rollten, bis alle Nummern feststanden. Eins, zwei, sechs. Nichts. Sie hatte fast kein Geld mehr. Nun«, sagte sie schulterzuckend, während Banstead sie tröstend anlächelte, »ich glaube, ich muss heute Abend auf Kredit spielen.«


  Plötzlich stand Derek neben ihr und sagte ihr ins Ohr: »Komm, wir gehen zuerst einmal ein bisschen spazieren.«


  »Ich spiele«, erwiderte sie leise.


  »Nicht ohne Geld.« Er packte sie am Handgelenk. Lily entschuldigte sich bei den anderen Spielern und versprach, bald zurückzukehren. Derek führte sie gewaltsam an Worthys leeren Schreibtisch, wo sie einigermaßen un estort miteinander reden konnten.


  »Bastard!«, zischte Lily. Sie lächelte dabei, damit es für die anderen so aussah, als führten sie ein erfreuliches Gespräch. »Was denkst du dir dabei, mich einfach vom Spieltisch wegzuziehen? Und wag es nicht, mir einen Kredit zu verweigern– ich habe hier Hunderte von Malen auf Kredit gespielt und ich habe immer gewonnen!«


  »Du hast deine glückliche Hand verloren«, erwiderte Derek. »Sie ist weg.«


  Sie hatte das Gefühl, er habe ihr eine Ohrfeige gegeben. »Das stimmt nicht. So etwas wie Glück gibt es nicht. Es sind nur Zahlen, das Wissen über Zahlen und Chancen…«


  »Du kannst es nennen, wie du willst. Es ist weg.«


  »Das ist es nicht! Ich gehe wieder an den Tisch und beweise es dir.«


  »Du wirst nur verlieren.« »Dann lass mich eben verlieren«, entgegnete sie wütend. »Was willst du überhaupt?…


  Mich beschützen? Hast du in der letzten Zeit ganz alleine das Recht dazu? Zur Hölle mit dir. Ich muss fünftausend Pfund gewinnen, sonst verliere ich Nicole für immer!«


  »Und wenn du heute Abend noch mehr verlierst?«, fragte Derek kühl.


  Lily wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihm zu antworten. Er kannte die einzige andere Wahl, die sie dann noch hatte– ihren Körper an den Höchstbietenden zu verkaufen. »Du bekommst dein verdammtes Geld schon. Oder meinen Körper. Was dir lieber ist. Mir ist alles gleichgültig außer meiner Tochter, verstehst du mich?«


  »Das Kind braucht keine Hure zur Mutter«, erwiderte Derek.


  »Lass das Schicksal entscheiden«, sagte Lily gepresst. »Das ist doch dein Motto, nicht wahr?«


  Derek schwieg. Dann verbeugte er sich spöttisch lächelnd und ließ sie los. Auf einmal fühlte Lily sich ganz verloren, wie in jener Nacht vor zwei Jahren, bevor Derek sie im Club zugelassen hatte. Er war so faszinierend und launisch wie das Meer, aber sie merkte wieder einmal, dass sie sich bei ihm nicht anlehnen konnte. Ein Teil von ihr hatte immer gehofft, dass er ihr zu Hilfe kommen würde, wenn ihre Glückssträhne zu Ende war. jetzt musste sie diese Hoffnung für immer begraben. Sie konnte Derek keinen Vorwurf daraus machen, dass er so war, wie er war.


  Sie musste eben allein zurechtkommen, wie sie es immer getan hatte. Sie drehte sich um und ging rasch weg. Der Saum ihres Kleides wippte um ihre Knöchel.


  Am Tisch stand Alex mit den anderen zusammen. Er trug eine schwarze Hose, eine bestickte Seidenweste und eine dunkelgrüne Jacke mit Goldknöpfen, die seine Bräune betonte. Er lächelte ihr fröhlich zu, und sie betrachtete ihn misstrauisch. Er wirkte anders als sonst. Selbst wenn er gut aufgelegt und gleichmütig gewesen war, hatte er immer etwas Hölzernes und Zurückhaltendes an sich gehabt. Und diese Zurückhaltung war jetzt verschwunden. Er wirkte, als erhelle ihn von innen ein goldener Schein. Lily hatte dieses Leuchten schon bei Spielern erlebt, die eine Glückssträhne hatten und sorglos ihr ganzes Vermögen aufs Spiel setzten.


  Ihr Mut sank noch mehr. Ihr war klar gewesen, dass sie ihm irgendwann wieder begegnen würde, aber warum gerade jetzt? Zuerst verlor sie ihr Geld, dann zog sich Derek zurück, und jetzt das. Langsam wurde der Abend zu einem der schlimmsten in ihrem Leben. Erschöpft trat sie ihm entgegen. »Lord Raiford– wie unerwartet. Ist das Euer bevorzugtes Freizeitvergnügen?«


  »Ich ziehe alles vor, wo ich Euch antreffe.«


  »Ein Narr kehrt immer zu seinen Narrheiten zurück«, bemerkte sie leise.


  »Ihr seid gegangen, bevor unser letztes Spiel beendet war.«


  »Im Augenblick bin ich mit wichtigeren Dingen beschäftigt.« Alex blickte zum Tisch, wo Banstead gerade die Würfel geworfen hatte. »Wie zum Beispiel, Euer Glück zurückzugewinnen?«


  Dann hatte er also gehört, dass sie einen schlechten Abend hatte. Tadworth musste es ihm gesagt haben, oder vielleicht auch Foka, der großmäulige Ochse. Lily zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich glaube nicht an Glück.«


  »Ich schon.«


  »Und– vermutlich ist es heute Abend auf Eurer Seite«, spottete sie. »Lasst Euch durch mich nicht von Eurem Einsatz abhalten, Mylord.«


  Foka und Banstead machten ihm Platz am Tisch. Alex ließ Lily nicht aus den Augen. »Ich setze zehntausend Pfund… für eine Nacht mit Euch.« Lily riss die Augen auf und schluckte.


  Der Betrieb am Tisch stockte.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Tadworth. »Was?«


  Auch die anderen Gäste wurden auf die Vorgänge am Hasardtisch aufmerksam, und rasch sammelten sich alle um.


  den Tisch und bedachten Lily mit gierigen Blicken.


  »Sehr amüsant«, stieß Lily heiser hervor.


  Alex zog einen Bankauszug aus der Innentasche seiner Jacke und legte ihn auf den Tisch. Sie starrte erstaunt auf das Stück Papier und dann auf sein Gesicht. Er lächelte leicht als verstünde er die panischen Gedanken, die ihr durch den Kopf wirbelten. Großer Gott er meinte es ernst.


  Lily kam sich vor wie in einem Traum. Sie hatte eher das Gefühl, alles zu beobachten, statt daran teilzunehmen.


  Sie musste seinen Einsatz ablehnen, der Einsatz für dieses Spiel war viel zu hoch. Wenn sie gewann, würde das Geld ihre Tochter retten. Aber wenn sie verlor…


  Einen Augenblick lang versuchte sie, es sich vorzustellen. Ihr wurde ganz kalt vor Angst, und sie schüttelte leicht den Kopf. Alex’ Blick fiel auf ihre zitternden Lippen, und das amüsierte Funkeln in seinen Augen erlosch. Sanft sagte er: »Und wenn ich noch einmal fünf setze?«


  Jubel erschallte ringsumher. »Er ist jetzt bei fünfzehn!«, rief Tadworth. Die Männer strömten aus den Speisezimmern und Rauchsalons herbei.


  Für gewöhnlich genoss Lily es, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. Sie hatte sich ihren wilden Ruf hart erarbeitet. Sie hatte gelacht, getanzt geflirtet und Streiche gespielt, die man sich in ganz London erzählte.


  Aber dies hier war kein Scherz oder Streich… hier ging es um Leben oder Tod. Sie konnte die Wette nicht zurückweisen– sie brauchte das Geld. Sie brauchte Hilfe, und es gab niemanden, an den sie sich wenden konnte.


  Seine durchdringenden grauen Augen durchschauten sie. Tu mir das nicht an, hätte sie am liebsten gefleht.


  Schweigend starrte sie ihn an.


  »Eure Wahl, Miss Lawson?«, sagte er ruhig.


  Was für eine Wahl? Ihre Gedanken überschlugen sich. Was für eine verdammte Wahl? Sie musste auf ihr Schicksal vertrauen. Vielleicht war dieser ganze bizarre Vorschlag eine göttliche Fügung– sie musste gewinnen, sie würde gewinnen und das Geld dazu verwenden, um sich mehr Zeit für Nicole zu erkaufen. »Nicht mit Würfeln«, hörte sie sich sagen.


  »Unser übliches Spiel?«, fragte er.


  Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Wir gehen in eins der Kartenzimmer. Drei Spiele?«


  Alex Augen flackerten vor Genugtuung. Er nickte kurz.


  »Die Wette ist angenommen!«, schrie jemand.


  Noch nie hatte es einen solchen Aufruhr bei Craven’ s gegeben. Der Lärm und die Rufe aus der Menge rauschten in Lilys Ohren. Die Männer drängten sich dichter um sie rum, und Lily wurde gegen den Tisch gedrückt. Jeder versuchte, einen möglichst guten Blick auf sie zu erhaschen.


  Lily wandte sich verwirrt ab und zuckte zusammen, als sich die Tischkante in ihre Hüfte bohrte. »Drängelt nicht so.


  Ich kriege keine Luft mehr…«


  Alex zog sie an sich, so dass seine Arme schützend um sie lagen.


  Lily lachte erstickt auf. Ihr Herz klopfte heftig. »Seht was Ihr angerichtet habt. Mein Gott!«


  Leise antwortete er: »Es ist in Ordnung.«


  Sie merkte, dass sie zitterte, wusste jedoch nicht ob vor Entsetzen, Angst oder Erregung. Bevor sie ihn fragen konnte, was er meinte, hörte sie Dereks befehlsgewohnte Stimme.


  »Los jetzt«, rief Derek laut. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Los jetzt, geht alle zurück. Macht Miss Gypsy ein bisschen Platz! Geht zurück, damit das Spiel beginnen kann.« Der Druck ließ ein wenig nach, als die Menge zurückwich. Alex ließ Lily los. Automatisch wandte sie sich zu Derek und blickte ihn flehend an.


  Dereks Miene war so ausdruckslos wie immer. Er sah Alex nicht an, sondern konzentrierte sich auf Lilys angespanntes Gesicht. »Worthy hat mir gesagt dass es hier eine kleine Wette gibt.«


  »Drei Spiele siebzehn und vier«, erwiderte Lily mit unsicherer Stimme. »Wir… wir brauchen ein Kartenzimmer…«


  »Nein, macht es hier.« Derek grinste. »Das ist bequemer, weil wir nicht alle in ein Kartenzimmer passen.«


  Lily fühlte sich verraten. Nicht ein Wort der Warnung oder Besorgnis. Derek ließ es einfach geschehen Und er zog sogar noch seinen Nutzen aus dem Spektakel! Wenn sie am Ertrinken gewesen wäre, hätte er ihr wahrscheinlich etwas zu trinken angeboten!


  Heiße Wut stieg in ihr auf und verlieh ihr Kraft. »Wie immer«, sagte sie kalt »liebst du ein wenig Theater.«


  »Ich bin nicht umsonst Derek Craven, Gypsy.« Er blickte sich nach seinem Faktotum um. »Worthy« rief er, »bring ein neues Kartenspiel. Wir wollen doch mal sehen, was die Bibel des Teufels zu sagen hat.«


  Zum ersten Mal in der Geschichte des Spielpalasts wurden die Aktivitäten am Hasardtisch unterbrochen. Kellner eilten herbei, um neue Getränke zu bringen. Wetten wurden abgeschlossen, und Geldscheine wechselten die Besitzer. Lily hörte dem Tumult mit wachsendem Entsetzen zu. Bitter stellte sie fest, dass die meisten Männer, mit denen sie spielte, nichts lieber sähen, als dass sie verlieren würde. Sie dachten bestimmt dass ihr das einmal recht geschähe, weil sie gewagt hatte, in das Heiligtum eines Männerclubs einzudringen. Widerwärtige Barbaren waren sie alle!


  »Soll ich austeilen?«, fragte Derek.


  »Nein«, erwiderte Lily scharf, »Worthy ist der einzige Mann, dem ich vertraue.«


  Derek hob spöttisch grüßend die Hand an die Stirn und räumte seinen Platz für Worthy.


  Das Faktotum putzte sorgfältig seine Brillengläser mit einem Taschentuch und setzte dann die Brille wieder auf. Er erbrach das Siegel des Kartenspiels. Ein erwartungsvolles Raunen ging durch die Menge. Worthy mischte gekonnt dann legte er das Spiel auf den Tisch und blickte Lily an. »Hebt bitte ab.«


  Mit zitternden Händen hob Lily die Karten ab. Worthy nahm die obere Hälfte entgegen und legte sie unter die anderen Karten. Mit einer präzisen Geste, so langsam, dass jeder es sehen konnte, nahm er die oberste Karte weg und legte sie beiseite. Seine Ruhe und Gelassenheit tröstete Lily. Sie beobachtete jede seiner Handbewegungen, wobei sie davon überzeugt war, dass er fair austeilte. »Drei Spiele siebzehn und vier«, sagte Worthy. »Das Ass zählt entweder einen oder elf Punkte.« Er gab jedem von ihnen zwei Karten, eine mit dem Bild nach oben, die andere verdeckt. Lilys Karte war eine acht, Alex’ eine zehn.


  Ruhig fragte Worthy: »Miss Lawson?« Da sie links neben ihm saß, spielte sie als Erste.


  Lily drehte ihre Karte, die mit dem Bild nach unten lag, um und biss sich auf die Lippen. Eine zwei. Sie blickte Worthy an und bat um eine weitere Karte. Er legte sie neben die beiden anderen. Eine neun. Pfiffe und Rufe wurden laut und weitere Wetten wurden abgeschlossen. Lily begann sich zu entspannen und wischte sich verstohlen mit ihrer behandschuhten Hand über die schweißbedeckte Stirn. Sie hatte neunzehn Da Spiel lief zu ihren Gunsten.


  Auch Alex drehte seine Karte um. Eine sieben, so dass er siebzehn hatte. Er bat um eine weitere Karte. Lily unterdrückte einen Aufschrei, als Worthy ihm einen Buben austeilte, der ihn weit über einundzwanzig brachte. Sie hatte das erste Spiel gewonnen. Grinsend ließ sie die impulsiven Gratulationen und Klapse auf die Schulter über sich ergehen. »Noch habe ich nicht gewonnen!« Gelächter kam auf, und alle entspannten sich sichtlich.


  Worthy schob die Karten beiseite und teilte neu aus. Die Menge kam gespannt näher. Dieses Mal hatte Lily achtzehn. Es wäre Wahnsinn, noch eine Karte zu verlangen. »Keine«, murmelte sie. Stirnrunzelnd blickte sie auf Alex’ offene Karte, einen König, Er drehte seine verdeckte Karte um, und Lilys Herz sank. Eine neun. jetzt hatten sie beide ein Spiel gewonnen. Alex sah sie mit so ruhiger Gewissheit an, dass es sie zutiefst verunsicherte. Wie konnte er so gefasst dasitzen, wenn ihr ganzes Leben an einer Karte hing?


  Wieder teilte Worthy aus. Im Zimmer war es unnatürlich still. Alle hielten den Atem an. Lily blickte auf ihre Karte, eine Königin, und drehte die verdeckte um. Eine drei. Sie bat um eine dritte Karte. Worthy teilte ihr eine sieben aus. Sie hatte zwanzig!


  »Gott sei Dank!« Sie grinste Alex an. Das musste er erst mal schlagen! Sie gewann! Erleichtert und froh dachte sie an die fünfzehntausend Pfund. Vielleicht .könnte sie mit so einer großen Summe Giuseppe sogar dazu bewegen, Nicole für immer freizugeben. Zumindest könnte sie sich Zeit damit kaufen. Und sie könnte wieder den Detektiv engagieren, den sie aus Geldmangel hatte entlassen müssen. Triumphierend beobachtete sie Alex. Seine erste Karte war eine zehn. Langsam drehte er die zweite um.


  Herz Ass.


  Seine grauen Augen bohrten sich in Lilys erschrecktes Gesicht. »Einundzwanzig.«


  Es herrschte absolutes Schweigen. Derek fand als Erster die Sprache wieder. »Mit den eigenen Waffen geschlagen«, bemerkte er leise.


  Ein vielstimmiger Schrei drang aus den Kehlen der umstehenden Männer, als würde irgendein primitives Ritual durchgeführt. »Ende des Spiels, Lord Raiford hat gewonnen«, sagte Worthy, aber seine Worte gingen in dem allgemeinen Tumult unter. Die Gäste benahmen sich eher wie Wilde als wie zivilisierte englische Gentlemen.


  Papierfetzen und verschütteter Alkohol bedeckten den Teppich. Alle wollten Alex die Hand schütteln und drängten sich um ihn, um ihm auf die Schulter zu klopfen. Foka versuchte sogar, ihm Wodka über den Kopf zu gießen. Alex wich ihm aus und blickte sich nach Lily um. Mit einem erstickten Laut hatte sie sich durch die Menge gedrängt und lief zu einer der massiven Türen. »Lily!« Alex versuchte, ihr zu folgen, aber es gelang ihm nicht. Er fluchte, als sie aus seinem Blickfeld verschwand.


  Zitternd am ganzen Leib floh Lily, zu entsetzt, um zu merken, wohin sie lief. Plötzlich hielt jemand ihren Lauf auf.


  Sie keuchte und wäre fast hingefallen. Derek, der sich ihr in den Weg gestellt hatte, fing sie auf und hielt sie fest.


  Seine grünen Augen waren kalt wie Eis.


  »Lass mich los!«, keuchte sie.


  »Frauen haben keinen Stolz. Wenn sie nicht gewinnen, laufen sie einfach weg. Feiges Mädchen!«


  Flehend blickte Lily ihn an und versuchte, sich seinen Armen zu entwinden. »Derek, ich kann das nicht ich kann nicht…«


  »Du wirst es aber! Daran ist nichts zu ändern. Du löst deine Wette ein, Gypsy, und wenn ich dich höchstpersönlich ins Bett zerren müsste. Und wenn du wegläufst hole ich dich wieder zurück. Und jetzt geh in meine Wohnung und warte da auf ihn.«


  »Warum hier? Ich… ich wäre lieber in meinem Haus.«


  »Du machst es hier, dann weiß ich wenigstens, dass du nicht schummelst.«


  »Nein.« Dumpf schüttelte sie den Kopf. Tränen traten ihr in die Augen. »Nein.« Derek lächelte sie zärtlich an.


  »Nein? Dafür ist es jetzt zu spät Gypsy. Es ist ein großer Brocken, aber du musst ihn schlucken.« Seine Stimme wurde sanft und liebevoll, als redete er mit einem eigensinnigen Kind. »Wenn du die Wette nicht einlöst lässt man dich nirgendwo in London jemals wieder spielen weder bei Craven’ s noch in der miesesten Spielhölle.«


  »Warum hast du mich nicht davon abgehalten?«, brach es aus Lily heraus. Ihre Zähne klapperten. »Wenn du mich auch nur ein bisschen gern hättest hättest du es nicht zugelassen! Du hättest mich von diesem Schlamassel abhalten müssen– er wird mir wehtun, Derek, du weißt ja nicht…«


  »Ich weiß alles. Er wird dir nicht wehtun. Er will nur ein bisschen Sex mit dir, Liebling, das ist alles.« Er küsste sie auf die Stirn. »Und jetzt geh. Trink etwas und warte auf den Kerl.« Er versuchte, ihre Hände von seinen Ärmeln zu lösen, aber sie klammerte sich fest an ihn.


  »Was soll ich nur tun?«, stieß sie hervor und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  Derek zog die Brauen zusammen. Dann lächelte er sie nachsichtig an. »Leg dich flach wie eine Flunder ins Bett.


  Ganz einfach. Und frag mich jetzt bloß nicht mit welcher Seite nach oben.« Er lachte spöttisch, und Lily ließ ihn los.


  »Das verzeihe ich dir niemals!« Derek wies nur den Flur entlang auf die Treppe, die zu seinen privaten Räumen führte. Sie raffte den Rest ihrer Würde zusammen und straffte die Schultern. Dann ging sie, ohne sich noch ein einziges Mal umzublicken. Als sie fort war, erlosch Dereks Lächeln. Er ging zurück in den Hasardraum, und als er Worthy sah, formte er mit dem Mund die Frage, Wo ist er? Worthy wies auf die Menge, wo Alex Raiford gerade versuchte, ein paar besonders aufdringliche Zeitgenossen loszuwerden, um endlich aus dem Zimmer zu kommen.


  Alex kümmerte sich nicht um die Glückwünsche, die ihm von allen Seiten zugerufen wurden, sondern drängte sich durch die Menge zur Halle. Zögernd blickte er zu den Kaffeesalons und Leseräumen hinüber. Er fragte sich, wohin Lily wohl gelaufen war.


  »Lord Raiford?«


  Als Alex sich umdrehte, stand Worthy vor ihm.


  Auch Derek Craven tauchte auf. Es lag etwas Grobes und Hartes in seinem Gesicht und er wirkte mehr denn je wie ein kleiner Dieb, der es zwar geschafft hatte, erfolgreich zu sein, aber seine schmutzige Vergangenheit doch nie ganz abschütteln konnte. Seine grünen Augen bohrten sich herausfordernd in Alex graue. Sie hatten zwar nicht miteinander konkurriert aber sie konnten einander instinktiv nicht ausstehen.


  »Mylord«, sagte Derek ruhig, »ich habe Miss Gypsy gerade gesagt, dass sie es selbst so gewollt hat. Worthy hat korrekt ausgeteilt und niemand kann sagen…«


  »Wo ist sie?«, unterbrach ihn Alex.


  »Ich habe Euch zuerst etwas zu sagen.«


  »Was?«


  Derek sah ihn seltsam an. Er schien nach Worten zu suchen, als ob. er einiges sagen wollte, aber Angst hatte, sich zu verraten. »Behandelt sie gut«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang drohend. »Seid nett und freundlich zu ihr, sonst lasse ich Euch Euer ganzes Leben lang dafür bezahlen.« Er wies auf Worthy, der schweigend neben ihm stand. »Worthy wird Euch nach oben bringen, Mylord, Lily ist…« Er schwieg, und seine Mundwinkel zuckten ungeduldig. »Sie wartet dort auf Euch.«


  »Wie angenehm«, erwiderte Alex. »Ihr teilt also nicht nur Eure Frau mit mir, sondern Ihr stellt auch noch das Bett zur Verfügung.«


  Derek lächelte ihn humorlos an. »Ich teile nichts, was mir gehört. Versteht Ihr? Ich sehe schon, Ihr versteht es.«


  Alex blickte ihn verwundert an. »Dann seid Ihr und sie nicht…«


  »Nicht zusammen«, erwiderte Derek und schüttelte leicht mit dem Kopf.


  »Aber Ihr habt doch früher…«


  »Ich hole mir nur Huren ins Bett.« Als Alex ihn verständnislos anblickte, lächelte Derek freudlos. »Lily ist viel zu gut. Ich würde sie nie anfassen, dazu ist sie viel zu fein.«


  Alex war erstaunt und wütend zugleich, War es möglich, dass alle Gerüchte falsch waren und die beiden gar keine Affäre gehabt hatten? So etwas Unwahrscheinliches konnte er gar nicht glauben. Aber warum sollte er lügen? Das ergab keinen Sinn. Verdammt ob er wohl jemals herausfinden würde, wer Lily Lawson wirklich war?


  Craven schnippte mit den Fingern. »Worthy«, murmelte er und ging rasch weg.


  Verblüfft blickte Alex ihm nach. »Was geht zwischen den beiden vor?«


  Worthy erwiderte ungerührt: »Nichts, genau wie Mr.Craven Euch gesagt hat. Mr.Craven hat es immer für klüger gehalten, seine Freundschaft mit Miss Lawson platonisch zu gestalten.« Mit diesen Worten winkte er Alex, ihm zu folgen.


  »Warum?«, fragte Alex. »Was stimmt nicht mit ihr? Oder liegt es an ihm?« Er blieb stehen und packte das Faktotum an den Aufschlägen seiner Jacke. »Sagt es mir, oder ich prügele es aus Euch heraus.«


  Sanft löste Worthy das feine Tuch seiner Jacke aus Alexi Fäusten »Ich persönlich glaube«, sagte er ruhig, »dass er Angst hat sich in sie zu verlieben.«


  Alex ließ die Hände sinken. Er kam sich vor, als stünde er am Rande des Abgrunds.


  »Oh, zum Teufel.«


  Worthy blickte ihn fragend an. »Sollen wir weitergehen, Mylord?«


  Schweigend nickte Alex. Worthy brachte ihn zu unauffälligen Tür, die so aussah, als führe sie zu einem Kellerraum. Stattdessen öffnete sie sich auf eine schmale Treppe, die sich spiralförmig nach oben wand. Worthy stieg die Stufen hinauf und wies auf eine weitere Tür. Er blickte Alex ähnlich seltsam an, wie Derek es zuvor getan hatte. »Seid versichert Mylord, Ihr seid hier vollkommen ungestört. Wenn Ihr etwas braucht läutet nach dem Personal.« Dann ging er an Alex vorbei und verschwand wie ein Schatten.


  Alex starrte auf die geschlossene Tür und verzog das Gesicht. Er dachte an Lilys Gesichtsausdruck, als sie gemerkt hatte, dass sie verloren hatte. Sie war völlig außer sich gewesen. Wahrscheinlich erwartete sie das Schlimmste von ihm, vor allem nach dem, was sie mit ihm gemacht hatte. Aber er würde ihr nicht wehtun. Plötzlich drängte es ihn, ihr begreiflich zu machen, dass Rache mit all dem überhaupt nichts zu tun hatte. Er drehte den Türknopf und öffnete die Tür.


  Worthy fand Derek in einem der kleinen, selten benutzten Zimmer im Spielpalast. Stühle, ein Schreibtisch und eine Chaiselongue standen darin, was es zu einem Ort machte, an dem in angenehmer, abgeschiedener Atmosphäre geschäftliche Besprechungen abgehalten werden konnten. Derek stand, halb vom Vorhang verborgen, am Fenster.


  Obwohl er merkte, dass Worthy auf ihn zutrat, sagte er nichts.


  »Mr.Craven?«, sagte Worthy zögernd.


  Als ob er mit sich selber reden würde, antwortete Craven: »Jesus, sie war kalkweiß und hat am ganzen Leib gezittert. Ich könnte wetten, dass Raiford etwas anderes erwartet hat.« Er lachte rau auf. »Ich beneide den armen Bastard nicht.«


  »Wirklich nicht Sir?«, fragte Worthy ruhig.


  Derek schwieg und sah ihn nicht an. Sein Atem kam stoßweise. Nach einer Weile sagte er heiser: »Ich bin nicht gut genug für sie. Aber ich weiß, was sie braucht. Jemand, der so ist wie sie… nicht jemanden, der so lange in der Gosse gelebt hat. Ich glaube… ich glaube, sie hätte mich gern haben können. Aber ich abe es nicht zugelassen. Ich… ich will etwas Besseres für sie.« Er wischte sich mit der Hand über die Augen und lachte bitter auf. »Wenn ich nur als Gentleman zur Welt gekommen wäre«, flüsterte er. »Wenn ich von Adel wäre. Dann wäre ich jetzt mit ihr, zusammen und nicht dieser verfluchte Wolverton.« Er schluckte schwer und rang um Fassung. »Ich möchte was zu trinken.«


  »Was möchtet Ihr?«


  »Irgendwas, aber macht schnell.« Er wartete, bis Worthy das Zimmer verlassen hatte, dann drückte er das Gesicht in die Vorhänge und rieb sich mit dem Samt über die Wange.


  Kapitel 8


  Alex trat durch ein winziges Vorzimmer in einen barock überladenen Raum. In der Mitte des Zimmers stand Lily.


  Ihre Ruhe täuschte. Alex spürte, dass es hinter ihrer Fassade brodelte. Er versuchte, ihr nur ins Gesicht zu sehen, aber sein Blick glitt immer wieder unwillkürlich über die schwarze Spitze ihres Kleides und über die Handschuhe, die ihre Arme bedeckten. Er war froh, dass sie sich noch nicht ausgezogen hatte. Er wollte das tun. Der Gedanke brachte sein Blut in Wallung, und sein Körper wurde heiß. Er wollte ihr die Angst nehmen, die sie so bleich machte. Bevor er etwas sagen konnte, durchbrach Lily die Stille mit einem nervösen Lachen.


  »Dereks Wohnung«, sagte sie und machte eine ausholende Geste. Dann schlang sie die Arme fest um sich und lächelte säuerlich. »Reizend, nicht wahr?«


  Alex blickte sich im Zimmer um, mit seiner üppigen Samtdekoration, den teuren, geschliffenen Spiegeln und den überladenen Gemälden, die mythologische Szenen darstellten. »Sie passt zu ihm.« Langsam trat er näher.


  »Möchtest du irgendwo anders hingehen?«


  »Nein.« Sie trat einen Schritt zurück.


  »Lily…«


  »Nein. Nein, warte, ich möchte dir gerne zuerst etwas sagen.« Mit gesenktem Kopf trat sie zu einem kleinen Tisch, der mit Lapislazuli eingelegt war. Sie ergriff ein kleines Stück Papier und streckte es ihm entgegen. Kaum hatte er es genommen, wich sie wieder vor ihm zurück. »Ich habe das gerade geschrieben«, sagte sie rasch. »Einen Schuldschein über fünfzehntausend Pfund. Es wird leider eine Weile dauern, bis ich es zurückzahlen kann, aber ich schwöre, dass Ihr alles zurückbekommt, mit Zinsen. So hoch, wie Ihr wollt, solange es sich in einem vernünftigen Rahmen bewegt.«


  »Ich will keine Zinsen.«


  »Danke, das ist sehr nett von…«


  »Ich will eine Nacht mit Euch.« Er zerknüllte das Stück Papier und ließ es zu Boden fallen. »Das habe ich gewollt, seit ich Euch zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Es geht nicht«, erwiderte sie und schüttelte heftig den Kopf. »Es wird nicht dazu kommen. Es tut mir Leid.«


  Entschlossen trat er auf sie zu. »Ich werde Euch nicht wehtun.«


  Lily blieb stehen, aber sie zitterte am ganzen Körper. »Ich kann das nicht mit Euch machen«, schrie sie und hob abwehrend die Hände. »Mit keinem Mann!«


  Verwirrt und misstrauisch blieb Alex stehen und musterte sie prüfend. Widerstrebte ihr der Gedanke so sehr, mit ihm ins Bett zu gehen? Hatte es etwas mit ihm zu tun, oder war es so bei allen Männern? Lag es…? Ein neuer, verblüffender Gedanke kam ihm, und eine brennende Hitze kroch seinen Nacken empor. Es gab eine Möglichkeit, die er überhaupt noch nicht bedacht hatte. Er holte tief Luft. »Ihr…«, begann er verlegen, »liegt es daran, dass Ihr… Frauen bevorzugt?«


  »Was?« Lily sah ihn verwirrt an, dann wurde sie tiefrot. »Ach du meine Güte! Nein, daran liegt es nicht.«


  Sie trieb ihn in den Wahnsinn. »Woran liegt es dann?«, fragte er gepresst.


  Lily senkte den Kopf. »Nehmt meinen Schuldschein«, flüsterte sie gequält. »Nehmt das Geld. Ich verspreche, ich zahle es bestimmt zurück, nehmt es einfach…«


  Er packte sie fest an den Armen. »Sieh mich an«, befahl er, aber sie hielt den Kopf gesenkt. »Erzähl es mir, Lily.«


  Sie lachte trocken auf und schüttelte den Kopf.


  »Hat dich jemand verletzt?«, fragte er drängend. »Liegt es daran?«


  »Ihr tut mir weh…«


  »Ich lasse dich nicht los. Sag mir, was geschehen ist.« Sie wand sich hilflos, merkte aber dann, dass es ihr nichts nützte. Am ganzen Leib zitternd hielt sie still. Er hielt sie an den Armen gepackt und wartete. Dann hörte er ihre tonlose Stimme.


  »Ich weiß, was die Männer denken, wenn sie mich ansehen, was für eine Frau sie erwarten. Sie nehmen an, ich sei schon mit vielen Männern zusammen gewesen. Aber es gab nur einen. Vor vielen Jahren. Ich war neugierig und einsam und… oh, ich habe ein Dutzend Entschuldigungen. Er war der erste. Und der letzte. Ich habe jede Minute gehasst. Die Erfahrung war für ihn genauso jämmerlich, schrecklich, wie für mich. Er war ein Gesellschaftslöwe, und er galt als großartiger Liebhaber, Ihr braucht also nicht zu glauben, dass die Schuld bei ihm lag. Es lag an mir.


  Mir fehlen solche Gefühle. Ich bin die letzte Frau, die ein Mann, der noch alle fünf Sinne beieinander hat im Bett haben möchte.« Sie lachte bitter. »Wollt Ihr mich jetzt immer noch?«


  Alex legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Seine grauen Augen waren voller Mitgefühl, und darunter lag eine Dunkelheit die so tief und unendlich war wie eine mondlose Nacht. »Ja.«


  Eine Träne rollte Lily über die Wange. Gedemütigt entwand sie sich ihm. »Um Gottes willen, habt bloß kein Mitleid mit mir!«


  »Fühlt sich das für dich wie Mitleid an?« Er drückte sie an sich und küsste sie. Sie gab einen erstickten Laut von sich. »Ja?« Er presste sie an seinen erregten Körper und blickte sie eindringlich an. »Warum hast du es gehasst?«


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie leicht den Kopf.


  »Beim ersten Mal tut es immer weh«, sagte er leise. »Wusstest du das nicht?«


  »Natürlich.« Sie errötete vor wütender Verlegenheit. »Ich hätte es so oder so gehasst.«


  »Dann hast du also alle Männer nach der einen Erfahrung beurteilt und verdammt. Nach nur einer Nacht.«


  »Er hat mich alles gelehrt was ich wissen musste«, gab sie steif zu.


  Alex legte seine Hand auf ihr Hinterteil und drückte sie wieder an sich. Mit leisem Vorwurf sagte er: »Was wäre, wenn meine Meinung über Frauen nur aus der Bekanntschaft mit dir resultieren würde?«


  »Dann wärt Ihr wahrscheinlich nicht so erpicht darauf zu heiraten.«


  »Nun, dieses Problem hast du ja für mich gelöst.« Er küsste sie auf den Hals. Sie zuckte zurück und stemmte sich mit den Armen von ihm ab. »Fünfzehntausend Pfund sind viel Geld«, murmelte er. »Bist du sicher, dass du stattdessen nicht lieber ein paar Stunden mit mir verbringen möchtest?«


  »Jetzt macht Ihr Euch über mich lustig«, sagte sie erbost.


  »Nein«, flüsterte er, und sein Atem streifte ihre Wange wie ein Kuss. Sie wandte ihr Gesicht ab. »Und du hast es gewagt mich eigensinnig zu nennen.« Er fuhr mit den Fingern durch ihre Locken. »Du hütest deine Erinnerung über Jahre hinweg, machst sie wahrscheinlich sogar noch schlimmer, als sie wirklich war…«


  »Oh, macht nur weiter so, zweifelt meine Gefühle an«, schrie sie zornig. »Aber Ihr kennt nicht die ganze Geschichte, und ich würde eher sterben, bevor ich sie Euch erzähle, also versucht nicht, mich…«


  »Schon gut.« Er drückte seine Lippen auf ihre Haare. »Ich will dich«, sagte er entschlossen. »Genug geredet. Wir werden das jetzt tun, ganz gleich, ob ich hier irgendwo ein Bett finde oder nicht.« Er drückte sie fester an sich. »Du musst es nur geschehen lassen. Lass es einfach geschehen.«


  Lily schloss die Augen, das Gesicht an seine Brust gepresst. Seine Arme, umschlossen sie wie eiserne Klammern.


  Die Ausbuchtung an seinen Lenden brannte durch die Kleidung zwischen ihnen. Aber er schien immer noch auf etwas zu warten. Er streifte mit dem Mund über ihre Locken, und seine Hände glitten über ihren Rücken. Dann flüsterte er: »Lily, hab keine Angst. Ich möchte, dass es schön für dich wird. Ich werde es gut machen. Vertrau mir. Du musst mir vertrauen.«


  Eine seltsame Passivität überkam sie, eine Müdigkeit der sie nicht widerstehen konnte. Sie hatte so lange gekämpft und sich gewehrt und jetzt fehlte ihr auf einmal jegliche Kraft. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Sie stand einem Willen gegenüber, der ihren übertraf, und sie konnte sich nur noch treiben lassen. Lass es geschehen… die Worte hallten in ihr wider. Zögernd drehte sie den Kopf nach links, in Richtung des Schlafzimmers. Dann flüsterte sie:


  »Ich glaube… es ist da.«


  Er hob sie hoch und trug sie durch die angrenzenden beiden Zimmer, bis sie in einen von Lampenlicht erhellten Raum kamen mit schweren, goldgerahmten Spiegeln und einem riesigen Bett, das mit geschnitzten Delphinen und Trompeten verziert war. Dort stellte Alex sie wieder auf ihre Füße, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und streifte mit den Daumen ihre Mundwinkel. Sie blickte ihn aus halb geschlossenen Augen an, dieses vollkommen geschnittene Gesicht das in dem gedämpften Licht golden schimmerte. Er beugte sich über sie, und seine Lippen senkten sich auf ihre.


  Angenehm erschreckt spürte sie, wie seine Zungenspitze an ihren Lippen entlang glitt und eine seidige, feuchte Spur hinterließ. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, und sie empfand die Wärme seines Mundes als geheimnisvoll angenehm. Lily schwankte, weil ihre Beine sie auf einmal nicht mehr trugen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und öffnete unbewusst ihren Mund, damit seine Zunge eindringen konnte.


  Es war Wahnsinn, ihm zu vertrauen. Sie wusste, dass seine Sanftheit nicht anhalten würde. Sie spürte seine wachsende Erregung. Seine Hand zitterte, als er ihr Handgelenk ergriff, ihre Handschuhe aufknöpfte und den Samt von ihrem Arm streifte. Sie konnte spüren, wie er sich zurückhielt als er auch den zweiten Handschuh genauso sorgfältig abstreifte. Seine Finger glitten zu ihrem Ausschnitt und spielten mit der zarten Spitze.


  Lily fühlte, dass er auf sie niederblickte, hörte, wie er stoßweise atmete. Sie fragte sich, warum er wohl noch zögerte. Vielleicht hatte er ja seine Meinung geändert und ließ sie gehen… der Gedanke erfüllte sie mit Hoffnung, aber auch einer seltsamen Furcht. Dann drehte er sie um und begann, die winzigen Knöpfe in ihrem Rücken aufzuknöpfen. Das Kleid öffnete sich und wurde nur noch durch die dünnen Träger über ihren Schultern gehalten.


  Langsam sank die Masse aus Seide und Spitze zu Boden. Er löste das Band ihrer Unterhose und zog sie herunter, so dass sie nur noch ihr dünnes weißes Hemdchen und ihre bestickten Strümpfe trug.


  Sie spürte seinen Mund an ihrer Schulter, und sein Atem wehte heiß über ihre Haut. Mit der Hand strich er über ihre Brust. Der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken. Sie lehnte sich an und wagte kaum zu atmen, als er mit dem Daumen über das Hemd fuhr, bis er ihre Brustwarze fand, die durch die Berührung sofort hart wurde. Sie konnte ein Keuchen nicht unterdrücken und drängte sich fester gegen seine Hand. Ihre Lust wurde jedoch gleich von Schuldbewusstsein gedämpft. Ihre Brüste waren klein– er hatte bestimmt mehr erwartet weil ihre Kleider so geschnitten waren, dass ihre Brüste voller wirkten. Stammelnd versuchte sie es ihm zu erklären, aber bevor sie ihren Satz beenden konnte, glitt seine Hand unter ihr Hemd und umfasste eine nackte Brust. Mit den Fingerspitzen strich er über die sanfte Wölbung bis zu ihrer Brustwarze.


  »Du bist so schön«, sagte er gepresst. »Wunderschön– wie eine vollkommene kleine Puppe.« Mit einem tiefen Atemzug drehte er sie um und schob ihr das Hemd herunter, bis ihre Brüste entblößt waren. Er presste seine Lenden gegen ihren Bauch und den geheimen Ort zwischen ihren Schenkeln, und ihr wurde ganz heiß vor Verlegenheit. Ihm aber schien die intime Berührung zu gefallen, denn er stöhnte leise auf und hielt sie an den Hinterbacken fest damit sie sich nicht von ihm löste. »Lily… O Gott, Lily…« Er küsste sie, und seine Zunge drang tief in sie ein. Sie drängte sich seiner Zunge entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. Plötzlich ließ er sie mit einem knurrenden Laut los. Er zerrte an den Ärmeln seiner Jacke und versuchte, sie auszuziehen, aber das Kleidungsstück klebte an ihm wie eine zweite Haut. Fluchend hob er den Kopf und zerrte erneut daran.


  Zu seiner Überraschung begann Lily, ihm die Jacke auszuziehen. Als sie auf dem Boden lag, machte sie sich, ohne ihn anzusehen, daran, seine seidene Weste aufzuknöpfen. Alex rührte sich nicht. Sein Herz schlug heftig, während Lily an ihm herum nestelte. Als auch die Weste ausgezogen war, löste er seine gestärkte weiße Krawatte.


  Lily sah ihm zu, wie er sich weiter auszog, und eine ferne Erinnerung ließ sie erschauern. Sie hatte versucht die Nacht mit Giuseppe zu vergessen, aber jetzt überfiel sie die Erinnerung wieder– seine olivfarbene Haut mit den schwarzen Haaren, die gierige Hast seiner Hände, die nach ihrem Körper griffen. Sie setzte sich auf die Bettkante und bemühte sich, die unerwünschten Gedanken und Gefühle zurückzudrängen.


  »Lily?« Alex warf sein Hemd beiseite und kniete sich vor sie, wobei er sich mit den Händen neben ihren Hüften abstützte.


  Als sie in seine aufmerksamen grauen Augen blickte, lösten sich die unangenehmen Erinnerungen auf wie Rauch in der Luft. Sie sah nur noch ihn. Er kam ihr vor wie ein Tiger,, seine Haut und seine Haare schimmerten golden. Fast unbewusst glitten ihre Finger über die gekräuselten, kupferfarbenen Haare auf seiner Brust. Dann hielt sie den Atem an, als er ihren Strumpfgürtel löste und ihr die Strümpfe herunterrollte.


  Irgendetwas ließ ihn innehalten. Mit der Fingerspitze berührte er die feste Haut an ihrem inneren Oberschenkel.


  Jahrelanges Reiten im Herrensitz hatten ihre Schenkel straff und muskulös gemacht. Verlegen versuchte sie, den Saum ihres Hemdchens herunterzuziehen und sich zu bedecken. »Nein«, murmelte er und schob ihre Hände weg.


  Er senkte den Kopf, und sie erstarrte, als sie seinen Mund an ihrem Schenkel spürte. Das Kratzen seiner Wange und sein heißer Atem durchfuhren sie wie ein elektrischer Schlag. Sie versuchte, seinen Kopf wegzuschieben, aber er drückte ihr die Knie auseinander und hielt sie fest.


  Alex blickte in das verführerische Dunkel unter ihrem Hemdsaum. All seine Sinne standen in Flammen angesichts der geheimnisvollen Weichheit und des Duftes. Wie von ferne hörte er ihren Protest. »Still«, flüsterte er. »Still.« Er schob das zarte Hemdchen hoch und drückte seinen Mund in die Schatten. Sein heißer Atem blies über das dichte Gewirr der Löckchen, und tief atmete er ihren verführerischen, süßen Duft ein. Weich und feucht öffnete sie sich ihm bebend. Ihre Schenkel begannen zu zittern, als seine Zunge immer wieder vor und zurück glitt.


  Kühn geworden, umfasste er Ihren Kitzler mit den Lippen und sog sanft daran. Ihre Hände glitten in seine Haare und drückten seinen Kopf näher heran. Er schob sich höher, glitt mit dem Mund über ihre feuchten Löckchen und hob schließlich den Kopf.


  Lilys Gesicht war gerötet und verwirrt blickte sie ihn an. Er versuchte, ihr Hemd aufzuknöpfen, gab aber dann fluchend auf und schob es ihr einfach bis zur Taille herunter. Er umfasste ihre Brüste mit den Händen und beugte sich über ihren schlanken Körper. Seine Zunge zeichnete die Wölbung ihrer Brüste nach, bis er schließlich ihre Brustwarzen in den Mund nahm und daran saugte, bis sie hart wurden.


  Lily schlang die Arme um seinen breiten Rücken und versuchte, ihn an sich heranzuziehen. Sie wollte sein Gewicht auf sich spüren. Mit einem leisen Grollen ließ er ihre Brüste los und suchte ihren Mund. Ihre Hüften drängten sich ihm entgegen und streiften seine erregte Männlichkeit. Die leichte Berührung ließ ihn aufstöhnen, und sein Kuss wurde leidenschaftlich.


  Keuchend flüsterte er, während er mit der Hand zwischen ihre Beine griff: »Süße… schsch, ich werde dir nicht wehtun… das werde ich nicht…« Sanft und sicher glitten seine Finger in ihre feuchte Höhle. Sie wimmerte und wollte zurückzucken, aber dann hielt sie still unter seinen Händen, die ihr Lust bereiteten. Alex hatte vorgehabt ganz geduldig und beherrscht vorzugehen, aber ihr williger, schmaler Körper unter ihm ließ alle seine Pläne zu Staub zerfallen. Rasch befreite er sich von seiner Hose, legte sich auf sie und spreizte ihre Schenkel. Langsam drang er in sie ein. Sie schrie auf und sperrte sich gegen sein Eindringen, aber es war zu spät er war schon tief in ihr.


  Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. In ihren Augen standen Tränen, und erstaunt blickte sie ihn an. »Tue ich dir weh?«, flüsterte er und wischte mit den Daumen die Feuchtigkeit unter ihren Augen weg.


  »Nein«, antwortete sie leise.


  »Süße, Süße…« Er zog sich zurück und stieß wieder zu, wobei er versuchte, seine Bewegungen langsam auszuführen, obwohl die Lust ihn zu überwältigen drohte. Lily schloss die Augen und atmete tief aus. Ihre Hände glitten unablässig über seinen Rücken. Sie spürte seine Lippen an ihrer Stirn, und sein stetiger Rhythmus ließ ein süß schmerzendes Gefühl tief in ihr entstehen. »Oh«, keuchte sie auf, als das Gefühl stärker wurde, und er stieß noch tiefer in sie hinein. Sie drängte sich an ihn und hielt sich an ihm fest.


  Sein Gesicht war über ihrem, und in seinen Augen stand ein befriedigtes Glänzen. Dann beugte er den Kopf über ihre Brust und nahm eine Brustwarze zwischen die Zähne. Die lustvolle Spannung in ihr löste sich in einem zuckenden Orgasmus auf, und sie bog sich ihm wimmernd entgegen. Er zog sie an sich, und als er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln zusammenzogen und Schauer sie durchliefen, gestattete er sich mit ein paar heftigen Stößen seine eigene Erlösung.


  Danach lag Lily ganz still unter ihm, die Arme um seine Taille geschlungen. Ihr ganzer Körper pochte, und sie fühlte sich entspannter als jemals zuvor in ihrem Leben. Er vergrub sein Gesicht an ihrem weichen Hals, dann rollte er sich von ihr. Sie protestierte leise, weil sie weiter seine Wärme spüren wollte. Er aber blieb auf der Seite liegen, den Arm leicht über ihre Taille gelegt. Zögernd kuschelte sich Lily näher an ihn heran und legte den Kopf auf seine Brust. Wenn er sich jetzt bewegt oder irgendetwas gesagt hätte, wäre sie verlegen geworden, weil sie sich so dicht an ihn heranwagte. Aber er schwieg, und sie konnte alles tun.


  Sein Atem streifte ihre Haare, und mit den Fingern spielte er träge in ihren üppigen Locken. Lily kam sich seltsam verlassen vor, wie sie so nackt dalag, nur das Hemd um die Taille gewickelt. Sie fühlte sich benommen, als hätte sie zu viel starken Rotwein getrunken. Die Luft strich kühl über sie hinweg, aber dort, wo ihr Körper an seinem lag, war es warm. Sie sollte besser aufstehen und sich wieder anziehen, dachte sie. In einer Minute würde sie sich bewegen.


  Sie musste wohl irgendetwas gesagt haben, irgendetwas über die Decke. Er zog ihr das Hemdchen vom Leib, und sie kroch zwischen die glatten Leintücher. Als er sich neben sie legte, hatte er sich auch die restlichen Kleider ausgezogen, und als sie seine nackten Beine an ihren spürte, zuckte Lily kurz zusammen. »Ruhig«, flüsterte er und strich ihr über den Rücken. Gähnend entspannte sie sich in seinen Armen. Sie wusste nicht wie viele Stunden vergangen waren, als sie aus einem tiefen, erholsamen Schlaf erwachte. Alex schlief noch fest. Einen Arm hatte er unter ihren Kopf geschoben, der andere lag lose über ihrem Bauch. Lily empfand alles als seltsam: den männlichen Körper neben ihr, seinen Atem an ihrem Hals, sein seidiges Haar an ihrem Gesicht. Der Gedanke an die Intimität die sie miteinander erlebt hatten, brachte sie zum Erröten. Sie hatte sich für äußerst erfahren gehalten, da sie schon Gespräche von Frauen aus der Demimonde mitgehört hatte, in denen diese die männliche Kraft ihrer Liebhaber lobten. Aber nie hatte jemand so etwas beschrieben, wie Alex es heute Abend gemacht hatte. Wie mochte wohl seine Vergangenheit aussehen, wie viele Frauen hatte er wohl gekannt, woher war er so erfahren…? Sie runzelte die Stirn, und ein unangenehmes Gefühl überkam sie.


  Vorsichtig löste sie sich von ihm. Ihre geheimen Stellen prickelten, aber nicht vor Schmerzen. Es war die Erinnerung an das, was geschehen war. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass es so sein würde. Es war überhaupt nicht so gewesen wie mit Giuseppe, es kam ihr noch nicht einmal vor wie der gleiche Akt. Als sie aus dem Bett schlüpfte, murmelte Alex fragend. Sie stand ganz still und erwiderte nichts, weil sie hoffte, dass er gleich wieder einschlafen würde. Aber dann hörte sie das Rascheln der Betttücher, und er gähnte herzhaft.


  »Was machst du da?«, fragte er mit vom Schlaf kratziger Stimme.


  »Mylord«, erwiderte sie verlegen, »Alex, ich dachte… vielleicht… ich sollte jetzt gehen.«


  »Ist es denn schon Morgen?«


  »Nein, aber…«


  »Komm zurück ins Bett.«


  Aus irgendeinem Grund amüsierte sie seine schläfrige Arroganz. »Du redest wie ein Feudalherr zu einem Bauern«, sagte sie spitz. »Vermutlich wäre das Mittelalter die ideale Zeit für dich gewesen, um…«


  »Sofort.« Er wollte kein Gespräch.


  Langsam trat sie in der Dunkelheit auf die Stimme zu und schlüpfte wieder unter die warme Decke, Sie legte sich so neben ihn, dass sie ihn nicht berührte.


  »Komm näher«, befahl er.


  Lächelnd drehte sie sich zu ihm und schlang einen Arm um seinen Hals. Die Spitzen ihrer Brüste pressten sich gegen seinen Brustkorb. Er umarmte sie nicht aber sie spürte, wie sein Atem rascher wurde. »Näher.«


  Sie drückte sich an ihn. Ihre Augen weiteten sich, als sie seine heiße, harte Männlichkeit an ihrem Bauch spürte.


  Seine Hand glitt über ihren Körper und hinterließ überall kleine Flammen. Zögernd berührte sie mit ihren Fingern seinen Mund. »Warum bist du aufgestanden?«, murmelte er und glitt mit seinen Lippen über ihren Arm.


  »Ich dachte, wir seien fertig.«


  »Du hast dich geirrt.«


  »Offensichtlich tue ich das manchmal.«


  Das gefiel ihm. Sie spürte sein Lächeln an ihrem Arm. Er hob sie hoch, als ob sie eine Puppe sei, und hielt sie so über sich, dass ihre Brüste genau vor seinem Mund waren. Ihr Herz schlug heftig, als er mit der Zunge über ihre Spitzen glitt und schließlich mit dem Mund zwischen ihren Brüsten landete. Sie wand sich so lange, bis er sie leise lachend herunterließ. »Was willst du?«, flüsterte er. »Was?«


  Sie konnte es nicht laut sagen, aber sie presste ihre Lippen drängend auf seine. Lächelnd streichelte er ihre Hüften und die Wölbung ihres Hinters. Zärtlich biss er sie in die Lippen, ins Kinn und bedeckte ihr ganzes Gesicht mit Küssen. Sie versuchte, seinen Mund mit ihren Lippen zu erhaschen, und als es ihr gelang, belohnte er sie mit einem tiefen Stoß seiner Zunge. Unbewusst bog sie sich ihm entgegen und drückte sich an ihn. Sie packte ihn bei den Schultern und sagte seinen Namen.


  Lächelnd umfasste er ihren Oberschenkel und legte ihr Bein über seine Hüfte. Hungrig drückte sie sich an ihn.


  »Willst du mich?«, flüsterte er.


  »Ja. Ja.«


  »Dann tu es auch.« Er strich ihr mit der Hand über den Rücken und murmelte rau: »Mach weiter.«


  Sie umklammerte seine Schultern. »Ich kann nicht«, flüsterte sie flehend.


  Alex küsste sie leidenschaftlich, und ihre Erregung wuchs. »Wenn du mich willst musst du es tun.« Sein Herz schlug heftig, als sie ihre Hand zögernd von seiner Schulter herunter gleiten ließ, und er erstarrte, als sich ihre Finger um sein Glied schlossen. Zuerst zuckte sie zurück, als habe sie sich verbrannt aber dann streichelte sie vorsichtig über die straff gespannte Haut. Er stöhnte auf und veränderte seine Position ein wenig, damit sie sein Glied einführen konnte. Sie keuchte auf, als er in sie hineinstieß. »Willst du das?« Er bewegte sich wieder. »So?«


  »Oh… ja…« Stöhnend nickte sie und drückte ihr Gesicht in seine Halsgrube. Vorsichtig und beherrscht bemühte er sich, ihre drängenden Bewegungen durch seine Zurückhaltung auszugleichen.


  »Nicht so schnell«, murmelte er. »Wir haben Stunden… und Stunden…« Als sie sich fordernd gegen ihn drückte, rollte er sie mit einem unterdrückten Lachen auf den Rücken. »Entspann dich«, sagte er.


  »Ich kann nicht…«


  »Sei geduldig, du kleine Teufelin, und hör auf, mich so zu drängen.« Er verschränkte seine Finger mit ihren und drückte ihre Arme über ihrem Kopf fest so dass sie hilflos seinen Stößen ausgeliefert war. »Daran habe ich gestern Abend die ganze Zeit gedacht«, flüsterte er und stieß rhythmisch in sie hinein, bis sie vor Lust stöhnte. »Es dir heimzuzahlen… für diese unglaubliche… Folter. Du solltest mich begehren… nach mir schreien…«


  Sie verstand sein sanftes Grollen nur zur Hälfte, aber die unterschwellige Drohung ließ sie vor Erregung erschauern. Um sie herum war nur Dunkelheit der stetige Rhythmus seines Körpers, und eine glühende Hitze, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, bis sie nur noch seinen Namen keuchte.


  »So ist es richtig«, antwortete er heiser. »Du wirst dich daran erinnern… du wirst mehr wollen… und ich werde es immer wieder tun… immer wieder…«


  Als der Höhepunkt über sie hereinbrach, erschauerte sie und schrie auf. Er stieß tief in sie hinein und ergab sich selbst seinem Orgasmus. Atemlos, erschöpft und tief befriedigt sank er über ihr zusammen.


  Noch während er sie an sich gedrückt hielt schlief sie plötzlich ein wie ein übermüdetes Kind. Ihr Kopf lehnte schwer an seiner Schulter, und Alex konnte nicht aufhören, sie zu streicheln. Er fürchtete sich davor, dem Glücksgefühl zu vertrauen, das ihn erfüllte. Aber es sah so aus, als habe er gar keine andere Wahl. Sie hatte ihn mitten ins Herz getroffen.


  Er war Realist und glaubte nicht an vorbestimmte Dinge, und doch empfand er Lilys Auftauchen in seinem Leben als Geschenk des Schicksals. Bis heute hatte seine Trauer um Caroline alles in seinem Leben überschattet. Aus reinem Eigensinn hatte er sich geweigert loszulassen. Er wollte verbittert und allein sein, und Penelope sollte das Pfand für seine Einsamkeit sein. Lily jedoch, mit ihrem verflixten Charme, hatte das verhindert.


  Lily murmelte im Schlaf vor sich hin, und ihre Finger zuckten gegen seine Brust. Beruhigend.küsste Alex sie auf die Stirn. »Was soll ich nur mit dir machen?«, fragte er leise. Am liebsten hätte er verhindert, dass es Morgen wurde.


  Die erste Ahnung, wie London auf ›den Skandal‹ reagierte, bekam Lily in Monique Lafleurs Laden an der Bond Street. Als Modeschöpferin, die den gewagten Stil aus Paris übernahm und ihn auf Londoner Verhältnisse zuschnitt, kannte Monique immer den neuesten Klatsch.


  Sie war eine attraktive, dunkelhaarige Frau in den Vierzigern, großzügig und freundlich, die niemandem länger als zehn Minuten böse sein konnte. Ihr Charme und ihre Fröhlichkeit hatten ihr eine große Schar ergebener und treuer Kunden eingetragen. Frauen vertrauten ihr ihre Geheimnisse an, da sie wussten, dass Monique zu den seltenen Frauen gehörte, die niemals mit dem eigenen Geschlecht konkurrieren. Sie wurde nie niederträchtig oder eifersüchtig.


  »Warum sollte ich es einer anderen Frau verübeln, wenn sie einen gut aussehenden Liebhaber hat oder besonders schön ist?«, hatte sie einmal Lily gegenüber geäußert. »Ich habe einen netten Mann, mein eigenes Geschäft, viele Freunde und all den unterhaltsamen Klatsch! Es ist ein angenehmes Leben, und ich bin viel zu beschäftigt um andere Menschen um das zu beneiden, was sie haben.«


  Als Lily an diesem Morgen den Laden betrat wurde sie von Cora, einer von Moniques Assistentinnen begrüßt. Das Mädchen, das Stoffproben durch den Laden trug, blieb stehen und blickte sie seltsam an. »Miss Lawson!… Wartet ich sage Miss Lafleur, dass Ihr hier seid.«


  »Danke« erwiderte Lily langsam und fragte sich, warum Cora wohl so ungewohnt lebhaft war. Es konnte doch nicht sein, dass sie bereits von ihrer Wette mit Alex gehört hatten. Um Gottes willen, es war ja noch nicht einmal ein Tag vergangen!


  Als jedoch Monique durch die Vorhänge, die den Arbeitsbereich vom vorderen Teil des Ladens abtrennten, auf sie zugerauscht kam, war Lily sich ganz sicher. Monique wusste alles.


  »Lily, cherie!«, rief die Modeschöpferin aus und umarmte sie stürmisch. »Ich wusste gleich, dass Ihr so schnell wie möglich hierher kommen würdet, als ich die Neuigkeiten gehört habe! Wir haben jetzt so viel zu tun– bei Eurer neuen Position werdet Ihr viele neue Kleider brauchen, n’ est-ce pas?«


  »Wie habt Ihr es so schnell erfahren?«, fragte Lily benommen.


  »Lady Wilton war gerade hier. Sie hat mir alles darüber erzählt. Ihr Mann war gestern Abend bei Craven’ s. Meine Liebe, ich freue mich so für Euch! Was für ein glänzender, kluger Schritt! Ein großartiger Coup! Es heißt Lord Raiford soll von Euch ganz hingerissen sein. Und jetzt wird sich jeder Mann in London geradezu überschlagen, um der Nächste zu sein. Ihr werdet auf Jahre ausgebucht sein. Jetzt da alle wissen, dass Ihr zur Verfügung steht könnt Ihr jeden Preis nennen, und jeder wird sich glücklich schätzen, ihn zu bezahlen, um Euer Beschützer zu sein. Keine andere Frau hat jemals eine so reiche Auswahl gehabt! Oh, denkt bloß an den Schmuck, die Kutschen, die Häuser und das Vermögen, das Ihr besitzen werdet! Wenn Ihr Eure Karten richtig spielt– das soll jetzt keine Anspielung sein, cherie–, könnt Ihr zu einer der vermögendsten Frauen in ganz London werden!« Sie drückte Lily auf einen Polsterstuhl und legt ihr einen Stapel von Skizzen sowie eine Ausgabe von La Belle Assemblee, einem Journal. mit Abbildungen der neuesten Mode, in den Schoß. »Maintenant, vielleicht möchtet Ihr ja einen Blick darauf werfen, während wir plaudern. Ich möchte jede köstliche Einzelheit hören. Schleppen kommen wieder in Mode, wie Ihr seht. Ein wenig unbequem zwar, sie hinter sich her zu ziehen, aber so pittoresk. Cora? Cora, leg diese Stoffmuster weg und bring Miss Lawson sofort einen Cafe.«


  »Es gibt nicht viel zu erzählen«, erwiderte Lily mit gepresster Stimme. Sie drückte sich tiefer in den Stuhl und betrachtete angelegentlich die Skizzen.


  Monique bedachte sie mit einem prüfenden, aber freundlichen Blick. »Seid nicht so bescheiden, meine Liebe. Dies ist ein großer Triumph. So viele beneiden Euch. Es war äußerst vernünftig von Euch, Mr.Cravens Schutz eine Zeit lang in Anspruch zu nehmen schließlich ist er so reich, dass man seine Gewöhnlichkeit übersehen kann–, aber es war jetzt entschieden an der Zeit Euch einen anderen Beschützer zu suchen. Und Lord Raiford ist eine außergewöhnlich gute Wahl. So gut erzogen, so attraktiv und einflussreich, und so authentisch. Er kommt aus einer wirklich alten Familie, nicht wie diese Dandys mit ihren erst kürzlich erworbenen Titeln und ihrem fragwürdigen Vermögen. Habt Ihr schon eine Vereinbarung mit ihm getroffen, meine Liebe? Wenn Ihr wollt kann ich Euch einen exzellenten Anwalt empfehlen– er hat die ›Übereinkunft‹ zwischen Viola Miller und Lord Fontmere verhandelt…«


  Während Monique schwatzte und ihr Bilder von dem neuen Stil der bestickten Kleidersäume zeigte, dachte Lily über die Ereignisse des Morgens nach. Sie hatte sich angezogen und war heimlich im Morgengrauen gegangen, als Alex noch schlief. Er war ganz erschöpft gewesen, und sein schlanker Körper lag ungeschützt ihren Blicken preisgegeben zwischen den Laken. Seitdem hatte sie zwischen Unbehagen und einer seltsamen Freude geschwankt.


  Es war indezent dass sie sich so wohlfühlte. Zweifellos wurde in jedem Salon und in jedem Kaffeehaus in London über sie geklatscht.


  Aber so erstaunlich es auch sein mochte, sie bereute nichts. Sie konnte an die letzte Nacht nur mit einem Gefühl ironischer Verwunderung denken. Sie hätte niemals erwartet dass Alex Raiford, mit seinen kalten Augen und seiner zurückhaltenden Art, sich in so einen Liebhaber verwandeln würde, so erotisch und sanft… auch jetzt kam es ihr vor wie ein Traum. Sie war überzeugt gewesen, ihn zu verstehen, und jetzt war sie vollkommen verwirrt, was den Earl von Wolverton anging. Das Einzige, was sie ganz sicher wusste, war, dass sie ihn meiden musste, bis ihr Kopf wieder klar war. Gott sei Dank würde Alex wieder zu seinem Familienleben auf dem Land zurückkehren, befriedigt darüber, dass er für den Verlust Penelopes entschädigt worden war.


  Jetzt musste sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die fünftausend Pfund richten, die sie bis morgen Abend haben musste. Heute Abend wurde bei Craven’ s um hohe Einsätze gespielt. Wenn sie das Geld dort nicht gewann, würde sie ihren ganzen Schmuck versetzen und vielleicht auch ein paar ihrer Kleider. Eigentlich müsste sie in der Lage sein, genügend Geld zusammenzukratzen.


  »… Könnt Ihr mir nicht wenigstens ein kleines bisschen über ihn erzählen?«, bettelte Monique. »Ich will ja nicht in Euch drängen, cherie aber was ist denn mit der Verlobung zwischen Wolverton und Eurer Schwester? Gilt sie denn immer noch?«


  Lily ignorierte die Frage und lächelte. »Monique, genug über dieses Thema. Ich bin gekommen, um Euch um einen Gefallen zu bitten.«


  »Alles, was Ihr wollt«, erwiderte Monique, sofort abgelenkt. »Einfach alles.«


  »Heute Abend findet bei Craven’ s ein Maskenball statt. Es ist sehr wichtig, dass ich etwas ganz Besonderes trage.


  Ich weiß, dass wir keine Zeit mehr haben, Ihr müsst bestimmt auch noch an anderen Dingen arbeiten, aber vielleicht könntet Ihr mir etwas zusammenschneidern…«


  »Oui, oui, ich habe verstanden«, sagte Monique mit Nachdruck. »Es handelt sich um einen Notfall– Euer erstes öffentliches Auftreten nach le scandale. Alle Blicke werden heute Abend nur auf Euch gerichtet sein. Ihr müsst etwas ganz Außergewöhnliches tragen.«


  »Ich muss es leider auf Kredit kaufen«, erwiderte Lily unbehaglich und schlug die Augen nieder.


  »Wie Ihr wollt«, kam die sofortige Antwort. »Da Ihr nun Lord Raifords Reichtum zur Verfügung habt könntet Ihr leicht die halbe Stadt kaufen!«


  Lily zuckte mit den Schultern und lächelte verlegen. Sie erzählte Monique besser nicht dass sie keineswegs vorhatte, Lord Raifords ausgehaltene Maitresse zu werden und dass ihr keineswegs ein Vermögen zur Verfügung stand. »Ich möchte heute Abend auf dem Ball das gewagteste Kostüm tragen«, sagte sie. »Wenn ich das schon ausbaden muss, dann wenigstens mit Stil.« Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als sich schamlos zur Schau zu stellen. Und außerdem wollte sie ein Kostüm haben, das die Männer so ablenkte, dass sie sich nicht auf ihre Karten konzentrieren konnten. »Was seid Ihr doch für ein kluges Mädchen. Bien, wir werden Euch ein Kostüm anfertigen, bei dessen Anblick die Stadt in Ohnmacht fällt.« Monique betrachtete sie prüfend. »Vielleicht… es ginge sehr gut wenn… ah, ja…«


  »Was?«


  Monique lächelte sie erfreut an. »Wir werden Euch als die erste Verführerin verkleiden.«


  »Delilah?«, fragte Lily. »Oder meint Ihr Salome?« »Non, ma petite… Ich meine die erste Frau, Eva.« »Eva?«


  »Bien sur, alle werden noch jahrzehntelang davon reden!«


  »Nun«, entgegnete Lily lahm, »es sollte nicht allzu lange dauern, dieses Kostüm zu schneidern.«


  Alex fuhr zu Swan’ s Court an der Bayswater Road, einem Besitz, der der Familie gehörte, seitdem sein Urgroßvater William ihn gekauft hatte. Das Haus war in klassischem Stil erbaut mit symmetrischen Flügeln, griechischen Säulen und kühlen, großen Marmorhallen mit weißen Stuckdecken. Es gab einen großen Stallhof und eine Remise, in der leicht fünfzehn Kutschen untergebracht werden konnten. Obwohl sich Alex selten hier aufhielt hatte er zahlreiche Dienstboten eingestellt die sich um das Haus kümmern und für die Bequemlichkeit der gelegentlichen Gäste sorgen sollten.


  Mrs.Hodges, die alte Haushälterin, öffnete ihm die Tür. Auf ihrem freundlichen, von schneeweißen Löckchen umrahmten Gesicht zeichnete sich bei seinem Anblick Überraschung ab. Eilig führte sie ihn hinein.


  »Mylord, wir wussten gar nicht dass Ihr kommt sonst hätte ich bestimmt…«


  »Es ist schon in Ordnung«, unterbrach Alex sie. »Ich konnte Euch leider vorher nicht benachrichtigen, aber ich bleibe die ganze Woche. Vielleicht sogar länger, ich weiß noch nicht genau.«


  »Ja, Mylord. Ich sage es der Köchin– sie wird die Vorräte auffüllen wollen. Soll ich Euch Frühstück bringen lassen, Mylord, oder soll sie direkt zum Markt gehen?«


  »Kein Frühstück«, erwiderte Alex lächelnd. »Ich sehe mich ein wenig im Haus um, Mrs.Hodges.«


  »Ja, Mylord.«


  Alex bezweifelte, dass er die nächste Zeit Hunger haben würde. Bevor er Cravens Wohnung verlassen hatte, hatte ein Hausmädchen ein Tablett hinaufgebracht das mit Eiern, Brot Pudding, Schinken, Würstchen und Obst beladen gewesen war. Ein Mann, der sich ihm als Cravens persönlicher Kammerdiener vorgestellt hatte, hatte seine Kleider ausgebürstet und gebügelt und Alex die präziseste Rasur seines Lebens verpasst. Dienstboten hatten ihm ein Bad mit heißem Wasser eingelassen und ihn mit flauschigen Handtüchern, Seife und teurem Eau de Cologne versorgt.


  Keiner von ihnen hatte auf seine Frage, wo denn Craven die Nacht verbracht habe, geantwortet. Alex hatte sich verwundert gefragt welche Motive der Mann wohl gehabt hatte und warum er keinerlei Ansprüche auf Lily stellte, obwohl er sie doch offensichtlich liebte. Warum drängte er sie in die Arme eines anderen Mannes und bestand sogar noch darauf, ihnen seine eigene Wohnung zur Verfügung zu stellen? Craven war ein seltsamer Mann– gemein, grob, gierig und undurchschaubar. Alex hätte nur zu gerne mehr über Lilys Beziehung zu Craven gewusst. Er nahm sich vor, sie über ihre seltsame Freundschaft auszufragen.


  Mit den Händen in den Taschen schlenderte Alex durch das Haus. Da er so plötzlich aufgetaucht war, waren die meisten Möbel noch mit gestreiften Leinenhüllen abgedeckt, damit sie nicht verstaubten. Die Räume waren in kühlen Pastelltönen gestrichen, auf den Parkettböden lagen Orientteppiche. In jedem Schlafzimmer gab es einen Marmorkamin und ein großes, angrenzendes Ankleidezimmer. Alex’ Zimmer war besonders groß mit einer Decke, die wie ein blauer Himmel mit Wölkchen bemalt war. Das Kernstück des Herrenhauses war ein eleganter Ballsaal in Gold und Weiß, mit hohen Marmorsäulen, reich verzierten Kronleuchtern und opulenten Familienporträts.


  Alex hatte einige Zeit hier gewohnt, als er Caroline den Hof gemacht hatte. Er war auf Bälle und Soireen gegangen, die Caroline mit ihrer Familie besucht hatte. Sie hatte mit ihm in diesem Ballsaal getanzt und ihr bernsteinfarbenes Haar hatte im Schein der Kerzen geleuchtet. Nach ihrem Tod hatte er das Haus gemieden und war vor den Erinnerungen geflohen, die wie ein leiser Parfümhauch in allen Räumen zu hängen schienen. Doch während er jetzt durch das Haus ging, schmerzten ihn die fernen Erinnerungen nicht mehr, und er empfand nur noch eine leise, süße Wehmut.


  Er wollte Lily hierher holen. Er konnte sie sich gut als Gastgeberin bei einem Ball vorstellen, wie sie sich mit ihrem strahlenden Lächeln und ihrem lebhaften Geplauder zwischen den Gästen bewegte, die dunkle Schönheit hervorgehoben durch ein weißes Seidenkleid. Der Gedanke an sie belebte ihn und erfüllte ihn mit Neugier. Er fragte sich, was wohl in ihrem Kopf vorging und wie ihre Laune heute früh gewesen war. Er hatte sich geärgert als er aufwachte und sie nicht mehr da war. Er hätte so gerne ihren nackten Körper bei Tageslicht gesehen und sie noch einmal geliebt. Er wollte seinen Namen aus ihrem Mund hören, ihre Finger in seinem Haar spüren und…


  »Mylord?« Mrs.Hodges war ihm nachgegangen. »Mylord, ein Besucher ist gekommen.«


  Sein Herz schlug schneller. Alex eilte an der Haushälterin vorbei und stieg die große Freitreppe mit dem schmiedeeisernen Rokokogeländer hinunter. Rasch trat er durch die innere Halle in die Eingangshalle mit den bemalten Paneelen. Abrupt blieb er stehen, als er den Besucher sah.


  »Zum Teufel«, murmelte er. Nicht Lily, sondern sein Vetter Roscoe, Lord Lyon, den er schon seit Monaten nicht mehr gesehen hatte.


  Ross, ein gut aussehender und ungewöhnlich übersättigter junger Mann, war einer von Alex’ ersten Vettern mütterlicherseits. Groß, blond, mit einem beträchtlichen Vermögen und reichlich Charme ausgestattet war er der Liebling aristokratischer Frauen mit unaufmerksamen Ehemännern. Er hatte zahlreiche Affären gehabt war durch die ganze Welt gereist und hatte eine Vielzahl von Erfahrungen gesammelt die ihn äußerst zynisch gemacht hatten.


  In der Familie hieß es, Ross sei vom Leben gelangweilt seit er fünf war.


  »Du besuchst mich doch nur, wenn du etwas willst«, sagte Alex barsch. »Was gibt es?«


  Ross grinste. »Das klingt aber nicht nach Begeisterung, Cousin. Erwartest du etwa jemand anderen?« Ross antwortete immer mit Fragen auf Fragen– einer der Gründe dafür, dass sein Aufenthalt beim Militär nur von kurzer Dauer gewesen war.


  »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Alex.


  »Gesunder Menschenverstand. An einem der zwei Orte musstest du sein… entweder hier oder eingekuschelt in zwei liebliche Arme und an einem kleinen, aber entzückenden Busen. Ich beschloss, es zuerst hier zu versuchen.«


  »Anscheinend hast du von gestern Abend gehört.«


  Alex’ missbilligender Gesichtsausdruck schien Ross ungerührt zu lassen. »Gibt es irgendjemanden in London, der noch nicht davon gehört hat? Gestatte mir, dir meine uneingeschränkte Bewunderung zum Ausdruck zu bringen.


  Ich hätte nie vermutet dass du zu so etwas fähig bist..« »Danke.« Alex wies zur Tür. »Und jetzt geh.«


  »O nein, noch nicht. Ich möchte mich mit dir unterhalten, Cousin. Du kannst ruhig ein bisschen freundlicher sein.


  Schließlich siehst du mich nur ein- oder zweimal im Jahr.«


  Alex lächelte widerstrebend. Seit ihrer Kindheit herrschte zwischen Ross und ihm dieser freundschaftlich neckende Tonfall. »Verdammt. Komm, wir gehen ein bisschen spazieren.«


  Sie gingen in den Salon und öffneten die Türen, die nach draußen führten. »Ich konnte es kaum glauben, als ich von meinem nüchternen Cousin Alex und der verruchten Lily hörte«, erklärte Ross, als sie über den gepflegten grünen Rasen schlenderten. »Spielt um die Gunst einer Frau… nein, doch nicht unser langweiliger, konventioneller Earl von Wolverton. Das musste jemand anderer sein. Andererseits…« Er musterte Alex eingehend, und seine hellblauen Augen funkelten. »Du hast so einen Ausdruck im Gesicht… Seit Caroline Whitmore habe ich dich nicht mehr so gesehen.«


  Alex zuckte verlegen mit den Schultern und trat in den kleinen, aber wunderschön angelegten Garten mit Wegen, die von Erdbeerbeeten und blühenden Hecken eingerahmt waren. Mitten im Garten blieben sie an einer großen Sonnenuhr stehen.


  »Du hast in den letzten beiden Jahren fast wie ein Eremit gelebt«, fuhr Ross fort.


  »Ich bin gelegentlich ausgegangen«, erwiderte Alex brummig.


  »Ja, aber selbst wenn du auf irgendeinem Fest aufgetaucht bist war immer so etwas Trübes um dich. Eigentlich verdammt kalt. Du hast alle Beileidsbekundungen abgewehrt und sogar deine engsten Freunde abgewiesen. Hast du dir jemals die Mühe gemacht dich zu fragen, warum deine Verlobung mit Penelope so lauwarm aufgenommen worden ist? Die Leute haben gemerkt, dass dich das arme Mädchen überhaupt nicht interessiert und haben Euch beide bemitleidet.«


  »Jetzt gibt es keinen Grund mehr Mitleid mit ihr zu haben«, murmelte Alex. »Das ›arme Mädchen‹ ist glücklich verheiratet mit Viscount Stamford. Sie sind nach Gretna Green abgehauen.«


  Ross sah ihn verblüfft an. und stieß einen überraschten Pfiff aus. »Der gute alte Zachary. Hat er das wirklich ganz alleine zustande gebracht? Nein, irgendjemand muss ihm geholfen haben.«


  »Ja«, gab Alex säuerlich zu. Eine Weile schwieg Ross und überdachte alle Möglichkeiten. Dann wandte er sich lachend an Alex. »Sag bloß nicht es war Lily. Das muss auch der Grund für deinen Auftritt bei Craven’ s gestern Abend gewesen sein. Du wolltest Genugtuung. Lex talionis.«


  »Diese Information ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt«, warnte Alex ihn.


  »Bei Gott, du hast die Ehre der Familie gerettet!«, rief Ross aus. »Und ich dachte schon, der alte Alex sei für immer verschwunden. Aber irgendetwas ist passiert… du bist wieder zu den Lebenden zurückgekehrt nicht wahr?


  Das bestätigt meinen Verdacht dass Lily Lawsons Charme selbst die Toten zum Leben erwecken kann.«


  Alex drehte sich um und lehnte sich an die steinerne Sonnenuhr. Eine Brise zerzauste ihm die Haare und blies die Locke aus seiner Stirn Er dachte daran, wie Lily in seinen Armen gelegen und ihre Lippen auf seine Schulter gepresst hatte. Wieder überkam ihn dieses absurde Glücksgefühl. Lächelnd blickte er zu Boden. »Sie ist eine bemerkenswerte Frau«, gab er zu.


  »Aha.« Ross’ blaue Augen funkelten interessiert und er wirkte auf einmal gar nicht mehr gelangweilt. »Ich beabsichtige, sie als Nächster zu besitzen. Wie hoch ist der Einsatz?«


  Alex’ Lächeln erlosch. Drohend blickte er seinen Cousin an. »Hier findet keine Auktion statt.«


  »Ach, wirklich? In den letzten beiden Jahren hat jeder Mann unter achtzig Lily Lawson begehrt aber jeder wusste, dass sie Derek Craven gehört. Nach gestern Abend jedoch ist sie offensichtlich auf dem Markt.«


  Alex reagierte, ohne nachzudenken. »Sie gehört mir.«


  »Du wirst bezahlen müssen, um sie zu halten. Jetzt da alle in London vom gestrigen Abend wissen, wird sie in Angeboten ersticken. Man wird ihr Schmuck, Schlösser, alles, was sie sich wünscht anbieten.« Ross lächelte ihn selbstbewusst an. »Ich persönlich denke ja, eine Perlenkette wird etwas bewirken, obwohl ich vielleicht noch ein oder zwei Diamantendiademe dazulegen muss. Alex, ich hätte gerne, dass du ein gutes Wort für mich einlegst.


  Wenn du sie eine Weile behalten willst ist das in Ordnung. Aber ich werde ihr nächster Beschützer sein. Es gibt keine Frau auf der ganzen Welt die so schön ist und so viel Feuer hat wie sie. Jeder Mann, der sie jemals auf der Jagd in ihren legendären roten Reithosen gesehen hat hat davon geträumt dass sie ihn reitet und das ist…«


  »Rosa«, giftete Alex und ging erregt hin und her. »Sie sind rosa. Und ich will verdammt sein, wenn ich auch nur irgendjemanden in ihre Nähe lasse.«


  »Das kannst du nicht verhindern.«


  Alex kniff seine grauen Augen zusammen und blickte seinen Vetter finster an. »Glaubst du nicht?«


  »Mein Gott«, wunderte sich Ross, »du bist ja richtig wütend. Heißblütig wie ein Tatar. Du regst dich hier auf…«


  »Geh zum Teufel!«


  Ross lächelte verwundert. »So habe ich dich ja noch nie gesehen. Was in Gottes Namen geht hier vor?«


  »Was vorgeht«, knurrte Alex, »ist dass ich jeden Mann erwürgen werde, der es wagt ihr ein Angebot zu machen.«


  »Da wirst du dich mit der Hälfte der Einwohner von London prügeln müssen.«


  Erst jetzt bemerkte Alex den Spott in den Augen seines Vetters. Offensichtlich machte er sich lustig über ihn. »Du verdammter Kerl!«


  Ross sagte ruhiger und nachdenklicher: »Ich beginne, mir Sorgen um dich zu machen. Erzähl mir nicht dass du etwas für sie empfindest. Lily ist nicht die Frau, mit der ein Mann für immer zusammenbleibt. Sie ist wild und ungezähmt. Sei doch vernünftig. Mach dieses Zwischenspiel nicht zu etwas, das nie so gemeint war.«


  Alex rang um Fassung. »Geh jetzt bevor ich dich umbringe.«


  »Lily ist eine reife, erfahrene Frau. Sie hat dich an der Nase herumgeführt. Ich warne dich nur, Alex, weil ich weiß, was es für dich bedeutet hat Caroline zu verlieren. Du bist durch die Hölle gegangen– ich denke nicht dass du diese Reise gerne noch einmal machen möchtest. Und ich glaube nicht dass du weißt wie Lily Lawson wirklich ist.«


  »Weißt du es denn?«, fragte Alex leise. »Weiß es überhaupt jemand?«


  »Warum fragen wir nicht einfach Derek Craven?«, schlug Ross vor und musterte ihn prüfend, um zu sehen, ob sein Pfeil getroffen hatte.


  Aber Alex erstaunte ihn mit einem trägen Grinsen. »Craven hat damit nichts zu tun, Ross. Zumindest jetzt nicht mehr. Du sollst nur wissen, dass ich dir den Kopf abreiße, wenn du dich auch nur einen Schritt auf Lily zubewegst.


  Und jetzt lass uns wieder ins Haus gehen. Dein Besuch nähert sich dem Ende.«


  Ross ging neben ihm her. »Sag mir nur, wie lange du sie behalten willst.«


  Alex lächelte ihn an.– »Such dir doch selber eine Frau, Ross. Es ist Zeitverschwendung, auf Lily zu warten.«


  St. James Street war von einer langen Kutschenschlange verstopft, weil alle Leute auf den Maskenball bei Craven’ s wollten. Die Kostüme der Gäste glitzerten im Schein des Vollmonds, und ihre federbesetzten Masken warfen geheimnisvolle Schatten auf das Pflaster. Walzerklänge drangen durch die geöffneten Fenster auf die Straße.


  Jeder Ball war Anlass zu Übermut und Übertreibung, aber ein Maskenball verlieh dem Ganzen noch eine zusätzlich gefährliche Note. Mit Masken taten Menschen Dinge, von denen sie in ihrem Alltagsleben nicht einmal zu träumen wagten… und die Umgebung bei Craven’ s eignete sich ideal für ungezwungenes Benehmen. Das Haus verfügte über zahlreiche dunkle Nischen und Privatzimmer… es war nicht vorauszusehen, wohin das alles führte.


  Lily stieg aus ihrer Kutsche und ging vorsichtig auf den Eingang zu. Ihre bloßen Füße prickelten bei der Berührung mit dem Pflaster. Sie trug einen dunklen Umhang, der ihr Kostüm– oder eher das Nichtvorhandensein ihres Kostüms– vom Hals bis zu den Knöcheln verbarg. Ihr ganzer Körper war angespannt vor Erregung und Entschlossenheit. Heute Abend würde es nicht schwer sein, fünftausend zu gewinnen. Es würde viel getrunken werden, und sie stellte viel Haut zur Schau. Sie würde die Gäste ausnehmen wie Tauben auf dem Rost.


  Lily schlüpfte an den Leuten, die auf Einlass warteten, vorbei und nickte dem Butler einen Gruß zu. Trotz der grünen Samtmaske und der langen dunklen Perücke, die ihr bis auf die Hüften fiel, schien er sie zu erkennen, denn er machte keine Einwände, als sie eintrat.


  Derek hatte auf sie gewartet. Sie hatte gerade die Eingangshalle erreicht da hörte sie auch schon seine Stimme.


  »Es geht dir also gut.«


  Rasch drehte sie sich um. Derek war als Bacchus verkleidet, der Gott der Ausschweifung. Er trug eine weiße Toga und Sandalen, und um den Kopf hatte er einen Kranz aus Weinranken und Blättern gewunden.


  Er musterte sie prüfend, und zu ihrem Entsetzen spürte Lily, wie sie unter der Maske rot wurde. »Natürlich geht es mir gut«, erwiderte sie. »Warum nicht?« Sie lächelte kühl. »Entschuldige mich, ich bin auf der Suche nach einem Spiel. Ich muss heute Abend fünftausend Pfund gewinnen.«


  »Warte.« Er berührte sie an der Schulter und sah sie auf seine alte, freundliche Art an. »Komm, lass uns ein bisschen spazieren gehen.«


  Sie lachte ungläubig auf. »Erwartest du von mir, dass ich unsere Freundschaft einfach so wieder aufnehme?«


  »Warum nicht?«


  Geduldig, als erkläre sie einem störrischen Kind einen Sachverhalt, sagte Lily: »Weil ich gestern Abend aus schierer Verzweiflung in einem Kartenspiel meinen Körper eingesetzt habe. Und du hast es nicht nur zugelassen, sondern du hast die ganze Sache auch noch betrieben und sie zur Unterhaltung der Mitglieder deines Clubs benutzt.


  So verhält sich kein Freund, Derek.«


  Er schnaubte. »Wenn du ein bisschen Spaß mit jemandem haben willst dann kümmer mich das nicht die Bohne. Ich schlafe die ganze Zeit mit anderen Frauen zwischen dir und mir ändert das doch nichts.«


  »Gestern Abend war etwas anderes«, erwiderte Lily ruhig. »Ich habe dich gebeten einzugreifen. Ich wollte, dass du die Sache verhinderst. Aber dich hat es gar nicht interessiert. Du hast mich verschenkt, Derek.«


  Hinter seiner ruhigen, beherrschten Fassade war er aufgewühlt. Plötzlich war ein unbehagliches Glänzen in seinen Augen, und in seiner Wange zuckte es verräterisch. »Es interessiert mich schon«, sagte er. »Aber du bist nie für mich in Frage gekommen. Was in einem Bett geschieht– das hat mit uns nichts zu tun.«


  »Was immer ich tue, geht dich nichts an. Denkst du das?«


  »Das stimmt«, murmelte er. »Es muss so sein.«


  »Oh, Derek«, flüsterte Lily und sah ihn auf einmal so, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Sie begann Dinge zu verstehen, die sie zwei Jahre lang verwirrt hatten. Derek wusste seit langem von ihrem verzweifelten Kampf um Geld, und doch hatte er ihr nie seine Hilfe angeboten, obwohl es ihm leichtgefallen wäre. Die ganze Zeit über hatte sie geglaubt, er sei einfach nur schrecklich gierig. Aber es war keine Gier, sondern Angst. Er zog eine oberflächliche Freundschaft einer wirklichen Beziehung vor. Seine elende Jugend hatte sein Herz auf schreckliche Weise verkrüppelt.


  »Du lässt uns alle tun, was wir wollen, nicht wahr?«, fragte sie leise.


  »Du willst dich nur zurücklehnen und uns beobachten, als seist du in einem endlosen Puppentheater. Das ist so viel sicherer, als selbst beteiligt zu sein. Viel sicherer, als Risiken einzugehen und Verantwortung zu übernehmen. Wie unritterlich von dir.«


  Sie gebrauchte absichtlich Wörter, die er nicht verstand, weil sie wusste, dass er das hasste. »Nun, ich werde dich nie wieder um Hilfe bitten. Ich brauche sie nicht mehr. Es ist seltsam, aber seit gestern Abend komme ich mir so vor, als hätte ich all meine… Skrupel abgelegt.« Vorsichtig schlüpfte sie aus ihrem Umhang und lächelte, als sie seine Reaktion sah.


  Die Gäste, die gerade die Eingangshalle betraten, blieben stehen und starrten sie staunend an.


  Auf den ersten Blick wirkte Lilys Kostüm, als sei sie nackt. Monique hatte ein Kleid aus durchsichtiger, fleischfarbener Gaze geschneidert das lose an ihr herabfloss. Kunstvoll hatte sie große, grüne Samtblätter hinzugefügt, die in Wirklichkeit einen Großteil ihres Körpers verhüllten. Die grünen Samtflecken und auch die langen schwarzen Haare verhüllten einiges. Trotzdem gab es an einigen Stellen verführerische Einblicke auf die bloße Haut unter dem durchsichtigen Stoff, und die Umrisse ihres schlanken Körpers waren deutlich zu erkennen.


  Am verblüffendsten jedoch wirkte die Schlange, die auf ihren Körper gemalt war und sich bis zu ihrer Schulter empor ringelte. Eine Freundin von Monique, eine Künstlerin, hatte drei Stunden gebraucht, um sie zu malen.


  Spöttisch lächelnd hob Lily den glänzenden roten Apfel, den sie in der Hand hielt und hielt ihn Derek unter die Nase. »Möchtest du beißen?«, fragte sie seidig.


  Kapitel 9


  Nach anfänglichem Erstaunen wurde Dereks Gesicht sofort wieder ausdruckslos. Aber Lily wusste genau, dass er sie am liebsten daran gehindert hätte, sich in diesem enthüllenden Kostüm vor so vielen Leuten zu zeigen. Er würde jedoch nichts tun, um sie aufzuhalten.


  Derek warf ihr einen kühlen, vielsagenden Blick zu, drehte sich um und ging weg. »Fröhliche Jagd«, sagte er über die Schulter.


  Lily sah ihm nach, als er wie ein betrogener Liebhaber davonschlich. Sein Anblick weckte Schuldgefühle in ihr, und sie hatte die Empfindung, ihm etwas angetan zu haben, wusste allerdings nicht was. Mit strahlendem, entschlossenem Lächeln reichte sie ihren Umhang einem wartenden Diener und ging in den zentralen Spielsaal. Sie lachte erfreut auf, als sie sah, wie geschickt er dekoriert war. Man kam sich vor wie in einem zerstörten Tempel.


  An den Wänden hingen blaue Tücher, die den Himmel darstellen sollten, und die Säulen waren bemalt damit sie alt wirkten. In den Ecken und an den Seitenwänden standen Statuen und Altäre. Der Hasardtisch war beiseite geschoben worden, damit es Platz zum Tanzen gab. Die Musiker saßen auf den oberen Balkonen, und überall im Spielpalast erklangen süße Weisen. Die Huren waren in Silber und Gold gekleidet trugen nachgemachte Musikinstrumente bei sich und hatten den Part römischer Tanzmädchen übernommen.


  Als Lily erschien, ging ein hörbares Keuchen durch den Raum. Sofort war sie von einer Horde kostümierter Männer umringt– Narren, Monarchen, Piraten, alle Arten von phantasievollen Verkleidungen. Die Frauen blickten aus der Ferne finster und verstohlen herüber, während alle Männer sich gegenseitig zu übertrumpfen versuchten, um Lilys Aufmerksamkeit zu erringen. Sie blinzelte überrascht, als alle gleichzeitig auf sie einredeten.


  »Sie ist es!«


  »Lasst mich durch, ich muss unbedingt mit ihr reden…«


  »Lady Eva, darf ich Euch vielleicht ein Glas Wein bringen…«


  »Ich habe Euch einen Platz in einem der Kartenzimmer freigehalten…«


  »Ein reizendes Geschöpf…«


  Als er den Tumult im Hauptsaal bemerkte, trat Derek zu Worthy. Das Faktotum war als kleiner, bebrillter Neptun verkleidet mit einem langen Dreizack in einer Hand. »Worthy«, murmelte Derek beschwörend, »Ihr hängt Euch an Miss Gypsy und lasst sie nicht aus den Augen. Es wäre ein verdammtes Wunder, wenn sie heute Abend nicht mindestens ein halbes Dutzend Mal vergewaltigt würde. jeder Bastard hier giert danach, ihr an die Wäsche zu gehen…«


  »Ja, Sir«, unterbrach Worthy ihn ruhig und schob sich durch die Menge, wobei sein Dreizack ihm gute Dienste leistete.


  Dereks harte grüne Augen glitten über die Menge. »Wolverton, du Bastard«, sagte er leise und bissig, »wo, zum Teufel, bist du?«


  Alex traf kurz vor Mitternacht auf dem Ball ein, als die Ausgelassenheit bereits hohe Wellen schlug. Spärlich gekleidete Frauen schlenderten durch die Spielsäle, kreischten vor Entsetzen auf, wenn sie Tau sende von Pfund verloren, oder quietschten vor Entzücken, wenn sie gewannen. Versteckt hinter Masken und Kostümen konnten verheiratete Frauen ungeniert flirten, während distinguierte Herren den Damen der Halbwelt den Hof machten.


  Wein floss wie Wasser, und alle schwirrten aufgeregt umher.


  Bei seinem Eintreten wurde Alex mit Jubelrufen und Trinksprüchen begrüßt. Er nahm sie mit einem zerstreuten Lächeln zur Kenntnis. Er blickte sich nach Lily um, sah jedoch ihre kleine Gestalt nirgends. Als er stehen blieb, um den tanzenden Paaren zuzusehen, trat eine Gruppe von Frauen auf ihn zu. Sie lächelten ihn verführerisch an, und ihre Augen hinter den federbesetzten Masken blitzten.


  »Mylord«, schnurrte eine von ihnen, die er an der Stimme als Lady Jane Weybridge erkannte. Die junge, schöne Frau eines alten Barons war als Amazone verkleidet. Das fleischfarbene Mieder verhüllte kaum ihre üppigen Brüste. »Ich weiß, dass Ihr es seid, Wolverton… Eure bemerkenswerten Schultern verraten Euch… ganz zu schweigen von Euren blonden Haaren.«


  Eine der anderen Frauen drückte sich an ihn und lachte kehlig. »Warum kommt mir Euer Kostüm nur so passend vor?«, fragte sie.


  Alex war als Luzifer gekleidet– Jacke, Hose, Weste und Stiefel waren scharlachrot. Eine strenge, dämonische Maske mit zwei gebogenen Hörnern verbarg sein Gesicht und um seine Schultern hing ein leuchtend roter Umhang.


  »Ihr habt Eure teuflischen Impulse wahrscheinlich jahrelang verborgen«, murmelte Lady Jane. »Ich habe schon immer vermutet dass mehr in Euch steckt!« Verwirrt, runzelte Alex die Stirn und schob die Frau weg. Schon früher hatten ihm Frauen nachgestellt ihm verführerische Blicke zugeworfen und versucht mit ihm zu flirten– aber so einen direkten Angriff hatte er noch nie erlebt. Es erstaunte ihn, dass ihr Interesse offensichtlich durch sein Spiel mit Lily geweckt worden war. Eigentlich hätte sein skandalöses Benehmen sie abstoßen müssen! »Lady Weybridge«, murmelte er und zog ihre Hand weg, die unter seine Weste geglitten war und jetzt um seine Taille lag, »entschuldigt mich, aber ich suche jemanden…« Kichernd warf sie sich ihm an den Hals. »Ihr seid ein gefährlicher Mann«, flüsterte sie ihm ins Ohr, wobei sie sein Ohrläppchen mit den Zähnen streifte.


  Alex lachte verwirrt auf und zog rasch seinen Kopf weg. »Ich versichere Euch, ich bin vollkommen harmlos. Wenn Ihr mich jetzt bitte…«


  »So harmlos wie ich«, konterte sie verführerisch und presste sich an ihn. »Ich habe gehört was Ihr gestern Abend getan habt. Wir wussten ja gar nicht dass Ihr so ein böser, rachsüchtiger Mann seid!« Sie schürzte die roten Lippen und flüsterte: »Ich könnte Euch viel mehr Lust bereiten als Lily Lawson. Kommt zu mir, und ich beweise es Euch.«


  Irgendwie gelang es Alex, sich aus ihrem Griff zu befreien. »Danke«, murmelte er und trat einen Schritt zurück, »aber ich bin beschäftigt«, flunkerte er und vollendete den Satz unbehaglich: »… mit einer bestimmten Sache.


  Guten Abend.«


  Hastig wandte er sich ab, wobei er fast eine schlanke Frau, die als Milchmädchen verkleidet war, umrannte. Als er sie festhielt damit sie nicht umfiel, erzitterte sie. Blaue, seelenvolle Augen betrachteten ihn durch eine Maske, die mit Rosenknospen besetzt war. »Mylord«, flüsterte sie furchtsam, »Ihr kennt mich nicht, aber… ich… ich glaube, ich liebe Euch.«


  Alex starrte sie benommen an. Bevor er antworten konnte, warf sich ihm eine als Kleopatra verkleidete Verführerin in die Arme– an ihrem runden Gesicht und ihrer hohen Stimme konnte man sie unschwer als die Gräfin von Croydon erkennen. »Spielt um mich!«, rief sie. »Ich gebe mich in Eure Hand, Mylord! Lasst das Schicksal über Eure Leidenschaft entscheiden.«


  Mit einem gequälten Aufstöhnen drängte sich Alex durch das Zimmer, verfolgt von einem Schwarm eifriger Frauen. Er eilte zur Tür, wo gerade Derek Craven auftauchte. Für einen Mann, der eigentlich den Gott der Ausschweifung darstellte, wirkte er ziemlich verdrießlich. Sein Gesicht unter dem Kranz von Weinblättern war mürrisch und säuerlich. Sie warfen sich einen finsteren Blick zu, und Derek zog ihn beiseite, wobei er den Frauen den Weg versperrte.


  Mit gezwungenem Lächeln sagte Derek zu den aufgeregten Damen: »Beruhigt Euch, Liebchen. Es tut mir Leid, aber der Fürst der Dunkelheit und ich wollen uns unterhalten. Geht jetzt!«


  Ungläubig sah Alex zu, wie die Frauen gehorsam verschwanden. »Danke«, sagte er kopfschüttelnd. »Nach gestern Abend sollte man eigentlich meinen, dass sie mich für einen Schurken halten.«


  Derek verzog spöttisch die Mundwinkel. »Stattdessen seid Ihr jetzt der preisgekrönte Zuchtbulle Londons!«


  »Das war nie meine Absicht«, murmelte Alex. »Frauen… Der Himmel weiß, was in ihren Köpfen vorgeht.« Ihm war egal, was andere Frauen von ihm hielten. Er wollte nur Lily. »Ist Lily hier?«


  Derek musterte ihn mit kühlem Sarkasmus. »Das könnte man so sagen, Mylord. Sie sitzt nackt an einem Spieltisch mit glotzenden Bastarden und versucht ihnen fünftausend Pfund aus der Tasche zu ziehen.«


  Alex blickte ihn verständnislos an. »Was?«


  »Ihr habt mich ganz gut verstanden.«


  »Und Ihr habt nicht versucht sie aufzuhalten?«, fragte Alex wütend. »Wenn Ihr sie in Sicherheit bringen wollt«, entgegnete Derek mit zusammengebissenen Zähnen, »dann solltet Ihr Euch jetzt um sie kümmern. Ich habe es satt, Ärger von ihr fern zu halten– das ist als wollte man eine Taube melken.«


  »Welcher Kartensaal?«, fragte Alex. Er riss seine Maske ab und warf sie ungeduldig zu Boden.


  »Zweiter links.« Derek lächelte bitter und verschränkte die Arme über der Brust während er Alex nachsah.


  »Ich nehme zwei«, sagte Lily ruhig und nahm die beiden Karten vom Stapel. Gegenüber gestern Abend hatte sich ihr Glück wesentlich gebessert. In der letzten Stunde hatte sie einen kleinen Berg von Geld angehäuft, auf den sie jetzt aufbauen konnte. Die fünf Männer am Tisch spielten ungeschickt, weil ihre gierigen Blicke dauernd über ihr durchsichtiges Kostüm glitten. Man sah ihnen deutlich an, was sie dachten.


  »Ich nehme eine«, sagte Lord Cobham.


  Lily nahm einen Schluck Brandy und musterte sein Gesicht. Sie lächelte leise, als sie bemerkte, dass sein Blick schon wieder zu den grünen Samtblättern schweifte, die ihre Brüste bedeckten. Das kleine Zimmer war voller Männer. Lily wusste, dass alle sie anstarrten, aber es war ihr egal. Mittlerweile war sie über die Grenzen der Scham oder des Anstands hinaus– sie dachte nur an das Geld. Wenn ihr ihre Aufmachung dabei half, das Geld zu bekommen, das Giuseppe verlangte, dann war es eben so. Sie würde alles tun, um Nicole zu retten, sogar die letzten Reste ihres Stolzes opfern. Später könnte ihr dann bei der Erinnerung daran immer noch die Schamesröte ins Gesicht steigen, aber jetzt…


  »Ich nehme eine«, sagte sie und legte eine Karte ab. Als sie nach der neuen Karte griff, zögerte sie auf einmal, weil sie einen Blick im Rücken spürte. Sie drehte langsam den Kopf und sah Alex auf der Türschwelle stehen. Kein gefallener Engel aus der Bibel hätte prächtiger aussehen können– seine Haare und seine Haut schimmerten wie pures Gold gegen die blutroten Kleider, die er trug. Seine grauen Augen loderten unheilverkündend, als er ihren kaum verhüllten Körper sah »Miss Lawson«, sagte er mit beherrschter Stimme, »kann ich Euch kurz sprechen?«


  Sein Blick bereitete Lily Unbehagen. Wie gelähmt saß sie auf ihrem Stuhl und hätte sich am liebsten unter den Tisch verkrochen. Stattdessen setzte sie all ihre schauspielerischen Fähigkeiten ein, um möglichst gleichgültig zu wirken. »Später vielleicht«, murmelte sie und wandte sich wieder ihren Karten zu. »Euer Spiel, Cobham.«


  Cobham rührte sich jedoch nicht, sondern blickte ebenso wie alle anderen gebannt auf Alex.


  Alex’ Blick ließ Lily nicht los. »Nein, jetzt«, sagte er leise. Mit seiner Stimme hätte man Glas schneiden können.


  Lily starrte ihn an, während ihr Publikum dem Wortwechsel mit größtem Interesse folgte. Der verdammte Kerl!


  Vor allen anderen so mit ihr zu reden, als sei sie sein Eigentum! Nun, Worthy war ja da, und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das Spiel nicht gestört wurde. Worthy würde nicht zulassen, dass Alex ihr etwas tat.


  Schließlich war sie Mitglied des Clubs! Sie lächelte Alex spöttisch an. »Ich spiele gerade.«


  »Nein, Ihr geht gerade«, erwiderte er knapp. Lily keuchte überrascht als er ihr die Karten aus der Hand nahm und auf den Tisch warf. Sie ergriff ihren Apfel und warf ihn nach ihm, aber er duckte sich rasch. Blitzschnell legte er ihr seinen roten Umhang über die Schultern und wickelte sie so darin ein, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  Sie kreischte und strampelte heftig, als er sie sich einfach über die Schulter warf. Die Perücke glitt ihr vom Kopf und fiel zu Boden.


  »Entschuldigt bitte Miss Lawson«, sagte Alex zu den Männern am Tisch. »Sie hat beschlossen, für heute Abend mit dem Spielen aufzuhören. Au revoir.« Und unter den erstaunten Blicken aller trug er die strampelnde, schreiende Lily aus dem Zimmer.


  »Lass mich sofort herunter, du arroganter Bastard! Entführung ist strafbar! Ich lasse dich verhaften, du hochnäsiger Flegel! Worthy, tut doch etwas! Wo, zum Teufel, seid Ihr denn? Derek Craven, du abscheulicher, stinkender Feigling, komm und hilf mir!… Verdammt sollt ihr alle sein!«


  Vorsichtig folgte Worthy Alex, wobei er zögerlich versuchte, ihn aufzuhalten. »Lord Raiford?… ähm, Lord Raiford…«


  »Jemand sollte eine Pistole holen«, schrie Lily, aber da hatte er sie schon in die Halle getragen.


  Der alte Lord Cobham, der immer noch am Kartentisch saß, klappte seinen Mund zu und zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht ist es ja gut so«, bemerkte er. »Ich sollte. jetzt besser weiterspielen. Großartiges Mädchen, aber nicht in der Lage, vernünftig zu denken.«


  »Wohl wahr«, erwiderte der Earl von Nottingham und kratzte sich den weißen Kopf. »Andererseits tut sie meiner Libido endlos gut.«


  Die Männer schmunzelten und nickten zustimmend. Dann teilten sie neue Karten aus.


  In die Musikklänge im Ballsaal mischte sich eine weibliche Stimme, die immer lauter und lauter wurde und Obszönitäten schrie. Ein paar der Musiker hörten auf zu spielen, stockten und blickten verwirrt in den Ballsaal. Auf ein Zeichen von Derek hin spielten sie zwar weiter, verrenkten sich aber dennoch die Hälse, um zu sehen, was los war.


  Derek lehnte an einer Merkurstatue und lauschte den verwunderten Ausrufen der Menge. Paare verließen die Tanzfläche und die Spielsäle und strömten in den Hauptraum, um die Ursache für den Lärm zu ergründen.


  Lilys schwächer werdender Stimme nach zu urteilen, trug Wolverton sie wahrscheinlich durch einen Seitengang zur Eingangstür. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Lily gerettet worden, obwohl sie es wahrscheinlich gar nicht so sehr zu schätzen wusste. Hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Qual fluchte Derek leise vor sich hin.


  Ein junger Stutzer, der als Ludwig XIV. verkleidet war, kam zurück in den Hauptsaal und verkündete lachend:


  »Wolverton hat sich unsere Lady Eva über die Schulter geworfen– er trägt sie nach draußen wie ein Wilder!«


  Daraufhin strömten die meisten Gäste nach draußen, um zuzusehen, während der Rest sich um Worthys Schreibtisch drängte und das Faktotum bestürmte, Wetten anzunehmen. Sofort begann Worthy, wie besessen in seinem großen Buch herum zu kritzeln und die Quoten zu verkünden. »Zwei zu eins, dass er sie sechs Monate lang bei sich behält, zwanzig zu eins für ein Jahr…«


  »Ich setze tausend Pfund darauf, dass sie heiraten«, sagte Lord Farmington mit trunkener Begeisterung. »Welche Quote ist das?«


  Worthy überlegte eine Weile. »Fünfzig zu eins, Mylord.«


  Erregt drängten sich die Männerdichter um Worthy, um ihre Wetten zu platzieren. Während Lily hilflos über Alex’ Schulter lag, folgten ein paar Leute ihnen, um ihnen Glück zu wünschen. »Das ist eine Entführung, Ihr betrunkenen Idioten!«, kreischte sie. »Wenn Ihr ihn nicht aufhaltet, werde ich Euch als Mitschuldige benennen, wenn ich ihn wegen Entführung vor Gericht bringe, und… oh!«


  Sie keuchte überrascht, als er ihr einen festen Klaps auf ihr Hinterteil versetzte.


  »Still«, sagte Alex streng. »Macht nicht so einen Aufstand.«


  »Ich mache einen Aufstand? Ich bin… au, verflucht!« Sie schwieg verblüfft, weil er ihr wieder einen Klaps versetzt hatte.


  Alex’ Kutsche fuhr vor, und er trug sie zu dem Gefährt. Ein Lakai öffnete ihnen die Tür. Alex schob Lily einfach hinein und kletterte hinter ihr her. Aus der Menge der maskierten Gäste am Eingang erschallten Hochrufe, was Lily nur noch wütender machte.


  »Na großartig«, schrie sie aus dem Fenster, »klatscht Ihr nur Beifall, wenn eine Frau direkt vor Euren Augen misshandelt wird!« Die Kutsche fuhr an, und Lily wurde seitlich auf den Sitz geworfen. Als sie versuchte, sich von dem Umhang zu befreien, fiel sie beinahe zu Boden. Alex beobachtete sie vom gegenüberliegenden Sitz aus, machte aber keine Anstalten, ihr zu helfen.


  »Wohin fahren wir?«, japste sie, wobei sie immer noch mit dem Umhang kämpfte.


  »Nach Swan’ s Court an der Bayswater. Hör auf, so zu schreien.«


  »Ein Familienbesitz, nicht wahr? Mach dir bloß nicht die Mühe, mich dorthin zu schleppen, ich setze keinen Fuß in dein verdammtes…«


  »Still.«


  »Es ist mir egal, wie weit es ist! Ich gehe zu Fuß, sobald ich…«


  »Wenn du nicht sofort den Mund hältst«, unterbrach er sie sanft drohend, »versetze ich dir eine Tracht Prügel, wie du sie noch nie in deinem Leben erlebt hast!«


  Lily starrte ihn aufgebracht an. »Vor heute Abend bin ich noch nie geschlagen worden«, erwiderte sie anklagend.


  »Mein Vater hätte nie gewagt…«


  »Er hat sich nie um dich gekümmert«, sagte Alex barsch. »Und eigentlich sollte man ihn dafür erschießen. Dir hätte es ab und zu ganz gut getan, wenn man dir den Hintern versohlt hätte!«


  »Ich…«, begann Lily hitzig. Als sie jedoch seinen entschlossenen Blick sah, klappte sie den Mund wieder zu. Er sah so aus, als ob er es ernst meinte. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, sich aus dem Umhang zu befreien, aber sie war so fest eingewickelt wie ein Säugling. Wütend, gedemütigt und ein wenig verängstigt beobachtete sie ihn schweigend. Nach gestern Nacht hatte sie eigentlich gedacht sie müsse keine Angst vor ihm haben. Aber jetzt sah es so aus, als ob nichts und niemand ihn davon abhalten würde, mit ihr das zu tun, was er wollte.


  Er hatte ihre letzte Chance zerstört das Geld für Giuseppe zu gewinnen, und Lily gab sich daran genauso viel Schuld wie ihm. Wenn sie sich doch nur nicht in seine Angelegenheiten eingemischt hätte! Wenn sie doch nur vernünftig gewesen und Zacharys Bitte um Hilfe abgelehnt und sich um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert hätte! Dann wäre Alex jetzt immer noch mit Penelope und den übrigen Lawsons auf dem Land und würde keinen Gedanken an ihre Existenz verschwenden. Sie dachte daran, wie sie ihn an ihr Bett gefesselt hatte, und ein Gefühl hoffnungsloser Furcht überkam sie. Alex würde ihr diese Demütigung nie verzeihen. Er würde sie ihr hundertfach heimzahlen. Er würde alles daransetzen, um sie fertigzumachen.


  Sie sah ihm nicht direkt in die Augen, aber sie spürte, dass er sie mit seinem Blick fixierte. In seiner strengen roten Kleidung wirkte er verwirrend, streng und erschreckend. Sie bezweifelte, dass sie sich schlimmer fühlen würde, wenn sie mit dem Leibhaftigen selbst in einer Kutsche eingesperrt wäre.


  Endlich hielt die Kutsche an. Einer der Lakaien öffnete die Tür. Alex stieg aus, nahm sie auf den Arm und ging die Treppe zu Swan’ s Court hinauf. Der Lakai eilte vor ihnen her und klopfte an die Tür. »Mrs.Hodges«, rief er drängend, »Mrs.Hodg…«


  Die Tür ging auf, und die Haushälterin blickte überrascht auf das Bild, das sich ihr bot. »Ihr seid früh zurück, Mylord. Ich…« Sie riss die Augen auf, als sie die Frau in Alex’ Armen bemerkte. »Grundgütiger Himmel… Lord Raiford, ist sie verletzt?«


  »Noch nicht«, erwiderte Alex grimmig und trug Lily ins Haus.


  Lily wand sich verzweifelt. »Du kannst mich nicht zwingen, hier zu bleiben«, schrie sie. »Ich gehe, sobald du mich herunterlässt!«


  »Nicht bevor ich ein paar Dinge klargestellt habe.« Während sie durch eine Halle und eine hübsch geschwungene Treppe mit schmiedeeisernem Geländer hinauf gingen, blickte Lily sich rasch um. Das Haus war kühl und hell, anmutig, aber nicht überladen ausgestattet. Es war überraschend modern, mit großen Fenstern und teuren Stuckarbeiten. Plötzlich bemerkte sie, dass Alex auf sie herunterblickte, als wolle er ihre Reaktion auf das Haus abschätzen. »Wenn du mein Leben ruinieren willst«, sagte sie leise, »dann hast du das besser geschafft, als du dir in deinen kühnsten Träumen ausgemalt hast. Du hast ja keine Ahnung, was du mir antust.«


  »Weil ich dich vom Spieltisch geholt habe? Weil ich dich daran gehindert habe, deinen Körper vor den oberen Zehntausend zur Schau zu stellen?«


  »Glaubst du etwa, mir macht das Spaß?«, fragte sie wütend. »Glaubst du, ich hatte eine andere Wahl? Wenn es nicht wegen…«


  Erschreckt verstummte sie, weil sie sich beinahe verraten hätte. Er hatte sie so an ihre Grenzen gebracht dass sie beinahe ihr dunkelstes Geheimnis ausgeplaudert hätte.


  Alex hakte sofort nach. »Wenn es nicht wegen was gewesen wäre? Hat das etwas mit den fünftausend Pfund zu tun, die Craven erwähnt hat? Wozu brauchst du das Geld?«


  Lily blickte ihn wie gelähmt an, ihr Gesicht wurde totenbleich. »Derek hat dir von den fünftausend Pfund erzählt?


  «, fragte sie rau. Sie konnte es nicht glauben. 0 Gott, sie konnte niemandem auf der Welt vertrauen! »Ich… ich bringe ihn um, den Verräter…«


  »Es sind Spielschulden, nicht wahr?«, erwiderte er grimmig. »Was ist aus dem Geld geworden, das du von deiner Tante geerbt hast? Du hast ein ganzes Vermögen am Spieltisch verschleudert nicht wahr? Offensichtlich bist du durch eigene Schuld verarmt und musst dich jetzt durch Gewinne am Leben erhalten. So ein verantwortungsloses…


  « Zähneknirschend brach er ab.


  Lily wandte sich ab und biss sich auf die Lippe. Sie hätte ihm liebend gerne erzählt dass sie ihr Geld weder verschwendet noch verspielt hatte. Es war ihr wegen der Erpressung und der Kosten für den Detektiv durch die Finger geglitten, und sie hatte alles ausgeben müssen, um ihre Tochter wiederzubekommen. Wenn Giuseppe sie nicht so betrogen hätte, dann hätte sie ein angenehmes Leben führen können. Wenn es nach ihr ginge, würde sie nie wieder in die Nähe eines Hasardtisches kommen! Aber das konnte sie ihm wohl kaum erzählen.


  Alex blickte auf ihr eigensinnig abgewandtes Gesicht und am liebsten hätte er sie geschüttelt, geküsst und bestraft, alles auf einmal. Er spürte den schrecklichen Konflikt in ihr. Sie hatte vor irgendetwas Angst… sie steckte in Schwierigkeiten.


  Er trug sie in ein großes Schlafzimmer und schloss die Tür. Lily hielt ganz still, als er sie auf die Füße stellte und sie aus dem Umhang wickelte. Mit unnatürlicher Geduld wartete sie, bis er fertig war. Als sie von dem Umhang befreit war, seufzte sie erleichtert auf und streckte die Arme.


  Alex warf den Umhang auf einen Stuhl und drehte sich zu ihr um. Ohne Verwarnung holte sie mit aller Kraft aus und schlug ihm so heftig ins Gesicht dass sein Kopf zur Seite flog. Als sie herumwirbelte, um davonzulaufen, hielt er sie fest.


  »Noch nicht«, murmelte Alex.


  Lily entwand sich ihm heftig und keuchte entsetzt auf, als sie spürte, wie der dünne Stoff ihres Kostüms riss. Sie drängte sich mit dem Rücken an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Alex trat zu ihr und drückte ihre Arme gegen die Wand. Er kam ihr auf einmal dreimal so groß vor. Seine Blicke glitten über ihren schlanken Körper und verweilten auf der gemalten Schlange. An einigen Stellen war die Farbe verschmiert und hatte schwarze, grüne und blaue Streifen auf ihrer Haut hinterlassen.


  »Fass mich nicht an«, sagte Lily zitternd. »Sonst… sonst schlage ich dich noch einmal…«


  »Ich werde dich nicht anfassen«, erwiderte er spöttisch. »Ich werde hier warten, während du dir dieses…«, angeekelt betrachtete er die große Schlange, »… Ding abwäschst. Dort drüben ist ein Ankleidezimmer und dahinter gleich ein Badezimmer.«


  Sie zitterte vor Angst und Wut. »Ich habe einige Überraschungen für dich, Mylord. Ich werde kein Bad nehmen, ich werde heute Nacht nicht in deinem Bett schlafen, und ich werde nicht mit dir reden. Ich weiß, was du sagen willst. Die Antwort ist nein.«


  »Oh?« Er kniff die Augen zusammen. »Was will ich denn sagen?«


  »Dass du mich attraktiv findest und mich begehrst, und deshalb soll ich deine Geliebte werden, bis du meiner überdrüssig geworden bist. Dann erhalte ich ein großzügiges Abschiedsgeschenk und kann mir einen neuen Beschützer aussuchen, bis ich irgendwann zu alt geworden bin.« Lily mied seinen Blick, als sie schloss: »Du willst ein Arrangement.«


  »Ich möchte, dass du badest«., erwiderte er ruhig.


  Lily lachte hysterisch auf. »Lass mich gehen. Ich habe dir alles ruiniert, und jetzt hast du mir alles ruiniert. Wir sind Quitt. Lass mich einfach…« Alex erstickte ihre Worte mit einem Kuss. Als er den Kopf hob, versuchte sie wieder, ihn zu ohrfeigen. Aber dieses Mal war er darauf vorbereitet und hielt ihr Handgelenk fest bevor ihre. Hand seine Wange traf.


  Sie schwiegen beide. Lilys Kostüm fiel zu Boden, und sie war völlig nackt. Sie errötete heftig und versuchte, sich zu bedecken, aber er ließ ihren Arm nicht los. Sein brennender Blick glitt über ihren Körper, und er atmete rascher.


  Er trat einen Schritt näher, und sie drängte sich dichter an die kühlen Wandpaneele, hypnotisiert von dem silbrigen Feuer seiner Augen. Sie wisperte flehend, er solle sie gehen lassen, aber er hörte gar nicht zu. Seine Hände glitten über ihre Schultern, an den Brüsten entlang über ihren Oberkörper. Dann umfasste er ihre Brüste, und sie erschauerte, als ihre Brustwarzen unter dem sanften Druck hart wurden. Sein Gesicht wurde ganz starr vor Leidenschaft, und er senkte seine dichten Wimpern, als er an dem Körper hinunterblickte, den er liebkoste.


  Lily versuchte, nichts zu empfinden, das Begehren zu ignorieren, das sich dort entzündete, wo seine Hände sie berührten. Aber ihre Sinne sehnten sich nach der Lust, die er ihr in der vergangenen Nacht geschenkt hatte. Als sie daran dachte, wie sich sein harter Körper auf ihren gepresst hatte, begann sie vor Lust zu zittern. Sie errötete vor Scham. »Was hast du nur mit mir gemacht?«, flüsterte sie bebend.


  Er streichelte sie und verschmierte dabei die Farbe noch mehr Langsam fuhr er mit den Fingerspitzen um ihre Brust und hinterließ dabei eine blaugrüne Linie, die er bis zu ihrem Bauch zog. Lily legte die Hände auf seine Brust, um ihn wegzuschieben, aber nichts konnte ihn mehr davon abhalten, ein farbiges Muster auf ihre Haut zu malen. Er drückte seine Handfläche auf den Schlangenkopf auf ihrer Schulter und strich ihr eine strahlend grüne Spur über den Arm.


  In einem letzten verzweifelten Versuch zu entkommen, versuchte sie, sich abzuwenden, aber er presste sie immer fester an sich und suchte ihre Lippen mit seinem heißen, hungrigen Mund. Mit den Händen umfasste er ihre Hinterbacken, hob sie hoch und stöhnte an ihrem weichen Mund. Die Stärke seines Verlangens löschte Vernunft und Entschlossenheit aus… auch sie konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  Bebend vor hilfloser Erregung schlang Lily die Arme um seine breiten Schultern und krallte ihre Finger in seine Jacke. Ihren nackten Körper am Leinen und Samt seiner Kleidung zu spüren war ein neues und aufregendes Gefühl.


  Seine Zunge glitt über ihre Haut, ihren Puls und verweilte kitzelnd in ihrer Halsgrube.


  Alex warf den Kopf zurück, und sie spürte seine Finger zwischen ihren Körpern. Er nestelte an seinen Breeches, bis sie seine harte, seidige Hitze an ihrer Haut spürte. Begierig wimmernd stieß sie gegen den verführerischen Druck. Sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren. Seine Hände glitten wieder zu ihrem Gesäß, und mühelos hob er sie gegen die Wand. Lily gab einen ängstlichen Laut von sich, und ihre Hände auf seinen Schultern zitterten.


  Heiser und zärtlich sagte er ihr, was sie tun sollte. »Hab keine Angst… schling deine Beine um mich… so ist es richtig.« Sie spürte einen starken Druck, und ihr Körper streckte sich, um seinen Stoß aufzunehmen. Ihre Beine lagen um seine Taille, und seine starken Arme hielten sie.


  Alex vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, während er sich in ihr bewegte. Sie gab schluchzende Laute der Lust von sich… er spürte die Vibrationen an seinen Lippen. Stetig stieß er in ihre weiche Höhle, und ihr Körper bog sich ihm entgegen, während sie sich mit den Händen an seinem Nacken festhielt. Er stieß noch tiefer in sie hinein und fuhr mit einer Hand über das Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Sanft glitten seine Fingerspitzen über das dichte Gewirr der Löckchen. »Solange es auch dauern ma«, murmelte er und beschleunigte sein Tempo,«ich werde nicht aufhören, bis du für mich kommst. Ich werde nicht aufhören.«


  Sie stieß einen scharfen Schrei aus, und ihr Körper spannte sich erschauernd. Im gleichen Moment kam auch Alex, und er hielt den Atem an, als sein Körper von den erlösenden Zuckungen geschüttelt wurde. Aufseufzend drückte er seine Stirn an ihre. Eine Weile blieben sie so stehen, während ihr Atem sich vermischte. Dann ließ Alex sie vorsichtig zu Boden gleiten. Er hielt Lily fest und küsste sie. Sein Mund war heiß und süß.


  Er ließ sie los und knöpfte seine Breeches wieder zu. Lily lehnte sich an die Wand und schlang langsam die Arme um sich. Sie machte einen benommenen Eindruck, wie jemand, der gerade einen großen Verlust erlitten hatte. Als Alex sich wieder zu ihr umdrehte, runzelte er die Stirn. »Lily…« Tröstend hob er die Hand an ihr Gesicht, aber sie zuckte vor seinen farbverschmierten Fingern zurück. Lächelnd betrachtete er seine bunte Hand. »Kann man das abwaschen«, fragte er ernst »oder sollte ich mir schon einmal Ausreden einfallen lassen?«


  Lily blickte an ihrem verschmierten Körper herunter. »Ich weiß nicht.« Anscheinend war sie nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Herz hämmerte immer noch, als habe sie ein starkes Medikament genommen.


  Sie fühlte sich wie betäubt und hätte am liebsten geweint. »Ich gehe nach Hause«, sagte sie. »Wenn du mir vielleicht ein Hemd und eine Jacke geben…«


  »Nein«, erwiderte er ruhig.


  »Ich bitte dich nicht darum. Ich sage es dir nur. Ich gehe nach Hause.«


  »Nicht so, wie du aussiehst. Nein, ich meine nicht die Farbe, ich meine den Ausdruck auf deinem Gesicht. Als wolltest du irgendwas Unerhörtes tun.«


  »Ich tue immer Unerhörtes«, erwiderte sie kühl. »Mein ganzes Leben war eine unendliche Folge misslicher Situationen, Mylord, seit meiner Kindheit. Ich habe sie alle ohne dein Zutun überlebt und das werde ich auch weiterhin.«


  Alex legte seine Hände auf ihren Körper, obwohl sie sich zögernd wehrte. Seine Finger glitten über ihren Nabel, ihre Hüftknochen, und er berührte sie so vorsichtig, als sei sie ein wertvolles Kunstwerk. Lilys ohnehin schon schwacher Widerstand schmolz dahin. Verlegen schob sie seine Hände weg. Ruhig sagte er: »Ist Geld das einzige Problem?«


  »Ich will kein Geld von dir«, erwiderte sie und hielt den Atem an, als er ihre goldblonden Löckchen streichelte.


  »Würden fünftausend ausreichen, oder brauchst du mehr?«


  »Warum sagst du mir nicht was du dafür von mir erwartest?« Sie funkelte ihn finster an. »Oder soll das vielleicht ein Geschenk ohne Gegenleistung sein?«


  Er erwiderte ihren Blick. »Es gibt eine Gegenleistung.«


  Lily lachte freudlos. »Zumindest bist du aufrichtig.« »Aufrichtiger als du.« »Ich lüge nicht.«


  »Nein, du hältst die Wahrheit nur zurück.«


  Sie schlug die Augen nieder. Seine leichten Berührungen richteten das reinste Chaos bei ihr an. »Das scheint das Einzige zu sein, das ich vor dir zurückhalte«, murmelte sie, und ihre Ohren brannten, als er leise lachte.


  Er ergriff ihr zerbrechliches Handgelenk und zog sie zum Schlafzimmer. Empört murmelte Lily, während sie hinter ihm her taumelte: »Ich habe in nichts eingewilligt.«


  »Das weiß ich. Wir führen unser Gespräch im Badezimmer weiter.«


  »Wenn du glaubst dass ich dir erlaube, mir beim Baden zuzusehen…«


  Er blieb abrupt stehen, drehte sich um und küsste sie leidenschaftlich.


  Sie zuckte überrascht zurück, aber er hielt sie fest an sich gedrückt. Als er den Kopf wieder hob, blickte sie ihn verwirrt an. Grinsend zog er sie ins Badezimmer. Dort ließ Alex sie los und drehte die goldenen Hähne auf. Heißes und kaltes Wasser strömte in die Wanne.


  Lily schlang die Arme um sich und blickte sich verwundert um. Das Bad war entschieden dekadent ausgestattet mit einem Marmorkamin und weißen, bemalten Fliesen. Sie hatte solche schon einmal in Florenz gesehen und wusste, dass es sich um italienische Fliesen handelte, die mehr als zweihundert Jahre alt waren. Die eingebaute Wanne war die größte, die sie jemals gesehen hatte; zwei Personen fanden leicht darin Platz.


  Alex lächelte spöttisch, als er ihre züchtige Haltung sah. Er zog ihr die Arme von den Brüsten.


  »Nachdem du bei Craven’ s mit fast nichts bekleidet herumgelaufen bist…«


  »Es war nicht so enthüllend, wie es aussah. Meine Perücke hat viel verdeckt.«


  »Nicht genug.« Er drängte sie zur Wanne, und würdevoll setzte Lily sich hinein. Alex zog seine beschmierten Kleider aus. »Das kommt nicht wieder vor«, sagte. er barsch und warf ihr einen feindseligen Blick zu.


  Zuerst dachte Lily, er meinte ihr trotziges Verhalten, aber dann merkte sie, dass er an ihren Auftritt bei Craven’ s dachte. Das ärgerte sie. Sie hätte sich ja denken können, dass er nun anfing, das Kommando zu übernehmen. Sie hatte sich noch nie irgendwelchen Befehlen gebeugt noch nicht einmal bei ihren Eltern. »Wenn ich es will, marschiere ich splitternackt über die Fleet Street.«


  Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu, erwiderte aber nichts. Lily griff nach der Seife. Sie schäumte sich ausführlich ein. Der Dampf und die Hitze im Raum entspannten sie, und unwillkürlich seufzte sie tief auf. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Alex an die Wanne trat. Da er nackt war, machte sie Anstalten, aus dem warmen Wasser zu steigen. »Nein«, sagte sie. »Ich will nicht mit dir zusammen baden. Eine Nacht mit dir zusammen hat mir gereicht.«


  Setz dich wieder hin.« Er drückte sie mit seiner großen Hand zurück in die Wanne. »Vor zehn Minuten hat es dir noch ganz gut gefallen, mit mir zusammen zu sein.«


  Sie erstarrte, als er sich hinter sie in die Wanne setzte. Ein Bein streckte er neben ihr aus, das andere hielt er gebeugt. Er seufzte zufrieden auf, dann nahm er ihr die Seife aus der Hand und begann, sie einzuseifen. Stumm sah sie zu, wie er die Farbe von ihren Brüsten wusch und wie sie sich in grauem Schaum auflöste.


  Alex schöpfte Wasser über Lilys Schultern und spülte sie ab, bis ihre Haut wieder weiß schimmerte. Wortlos zog er sie dichter an sich heran, so dass ihr Rücken an den nassen Haaren auf seiner Brust ruhte. Seine seifigen Finger glitten über ihren ganzen Körper, bis sie sich zwischen ihren Schenkeln wiederfanden.


  Es war still im Badezimmer. Man hörte nur das leise Plätschern des Wassers und das Geräusch ihres Atems. Lily ergab sich der beruhigenden Wärme des Bades. Mit halb geschlossenen Augen lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, während seine Hände sanft über ihren Körper glitten. Er drückte ihr einen Kuss in die Halsbeuge, und sie seufzte tief auf. Ihre Hand glitt zu seinem Schenkel. Unter Wasser fühlten sich die harten Härchen weich und samtig an.


  Alex bewegte sich nicht, als sie ihn anfasste. Sie spürte nur, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Lily schloss die Augen und wartete darauf, dass er ihre Hand wegschieben und sagen würde, dass das Zwischenspiel beendet sei. Aber er ergriff wieder die Seife und schäumte seine Hände ein. Dann umkreisten seine Finger wie tanzende Schmetterlinge ihre Brüste, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie bog sich ihm entgegen und gab einen kehligen Laut von sich.


  Er schöpfte Wasser über ihre Brüste, und ihre Brustwarzen wurden fest und rosig. Wieder seifte er sich die Hände ein und fuhr dann in kreisenden Bewegungen über ihren Bauch, wobei er eine Fingerspitze neugierig in ihren Nabel steckte. Lily begann unregelmäßig keuchend zu atmen. Sie hatte das Gefühl, in einem Feuermeer dahinzutreiben. Ihr Körper spannte sich sehnsüchtig. Er drückte ihre Beine weiter auseinander, und dann glitt seine Hand tiefer… und tiefer… bis er ihr Dreieck erreicht hatte. Er verteilte den Schaum auf den nassen Löckchen. Lily zuckte zusammen und packte sein Handgelenk, um es wegzuziehen. »Ich glaube, du solltest aufhören«, sagte sie atemlos. »Ich glaube…«


  »Warum versuchst du nicht einfach, einmal nicht zu denken«, flüsterte er und ließ seinen Mittelfinger tief in sie hinein gleiten. Seine. Berührung elektrisierte sie. Eine unerträgliche, lustvolle Spannung baute sich in ihr auf, als er immer tiefer streichelte. Das Wasser in der Wanne schwappte rhythmisch hin und her, und sie sagte leise seinen Namen. Er murmelte beruhigende Worte, sagte ihn sie solle alles vergessen, sich nur darauf konzentrieren… und sie wurde gewiegt vom Wasser und seinem Körper, und er hörte nicht auf, sie zu streicheln, als ob ihre Lust auf ihn überginge. Geduldig streichelte er sie bis zu einem Höhepunkt von köstlicher, unendlicher Erlösung. Ihr erstickter Schrei hallte von den Fliesen wider, während ihr nasser Körper sich seinen Armen entgegen bog. Als ihre Lust verebbte, drehte er sie um, so dass sie auf ihm lag, und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss.


  »Du bist eine wunderbare Frau, Wilhelmina Lawson«, sagte er heiser und umfasste ihren Kopf mit beiden Händen.


  »Und du wirst die Nacht mit mir verbringen.«


  Wenn sie Kleider, Waffen oder auch nur einen Funken Energie besessen hätte, hätte Lily wahrscheinlich eine Möglichkeit gefunden, um zu gehen. Aber so erlaubte sie ihm, sie mit einem, flauschigen Handtuch abzutrocknen und sie in ein Schlafzimmer zu tragen, dessen Decke aussah wie ein Himmel mit Wölkchen.


  Alex löschte die Lampen und zog sie neben sich ins Bett. Sie wussten beide, dass sie die fünftausend Pfund von ihm nehmen würde und dass sie darüber am nächsten Morgen reden würden. Diese stillschweigende Vereinbarung gab Lily das Gefühl, gefangen zu sein. Dass sie Geid nahm, damit er über ihren Körper verfügen konnte, musste sie als das sehen, was es war. Andererseits stimmte es sie auch friedlich. Sie würde Giuseppe bezahlen und den Detektiv wieder einstellen, der ihre Tochter suchen sollte. Vielleicht wäre der Alptraum der letzten beiden Jahre ja bald vorüber.


  Er schlang seinen Arm um sie und zog sie an sich. Schon nach kurzer Zeit kam sein Atem in regelmäßigen Zügen, und er war eingeschlafen. Aber Lily konnte nicht gleich einschlafen, obwohl auch sie müde war. Trotz all ihrer Anstrengungen hatte ihr Leben einen Verlauf genommen, den sie nie gewollt hatte… und es gab keinen Weg zurück.


  Der Mann, der neben ihr schlief, verwirrte sie zutiefst. Sie hatte ihn für brutal gehalten, aber trotz zahlreicher Gelegenheiten, sie zu verletzen, hatte er sie immer nur mit Sanftheit behandelt. Er hatte sogar ganz bewusst versucht ihr Lust zu verschaffen. Sie hatte ihn für kaltherzig gehalten, aber in Wirklichkeit war er äußerst gefühlvoll. Andere mochten ihn für äußerst zurückhaltend und distanziert halten, aber Lily wusste, dass sie wahre Gefühlsstürme bei ihm auslösen konnte. Insgeheim gestand sie sich ein, dass sie darüber froh war, dass es sie befriedigte, ihm so nahe zu sein. Er war wütend darüber gewesen, dass so viele Männer sie in ihrem Evaskostüm gesehen hatten. Der Gedanke daran brachte sie zum Lächeln. Aber dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. Es sah ihr so gar nicht ähnlich, sich darüber zu freuen, dass ein Mann so besitzergreifend reagierte. Verwirrt versuchte sie, von ihm abzurücken, aber mit einem schläfrigen Grunzen rutschte er näher und legte einen Arm über sie. Sie lehnte sich wieder an ihn, schloss die Augen und genoss die tröstliche Wärme seines Körpers.


  Alex wurde wach, weil Lily ihn getreten hatte. Grummelnd setzte er sich im Dunkeln auf und rieb sich die Augen.


  »Was ist los?«, murmelte er gähnend. Er fuhr herum, als er ein leises Weinen neben sich hörte. »Lily? Verdammt, was…?« Sie warf sich auf dem Kissen hin und her, und er beugte sich über sie. Ihr Körper zuckte, die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Erregt keuchend stammelte sie zusammenhanglose Worte.


  »Lily!« Zärtlich strich er ihr die Haare aus der Stirn. »Schscht! Du träumst. Es ist nur ein Alptraum.«


  »Nein…«


  »Wach auf, Liebling.« Er hätte weiter auf sie eingeredet aber dann hörte er den Namen, den sie auch bei ihrem Schlafwandeln in Raiford Park geflüstert hatte. Er hatte gedacht sie hätte Nick gesagt, aber jetzt war ihre Stimme deutlicher, und er merkte, dass sie immer wieder den Namen einer Frau sagte.


  »Nicole… nein… nein…« Sie weinte in trockenen Schluchzern und griff blindlings mit den Händen in die Luft, wobei sie gegen seine Brust stieß. Sie zitterte vor Angst oder vielleicht auch vor Kummer.


  Alex blickte sie mit einer Mischung aus Mitleid und Neugier an. Nicole. Er hatte den Namen bei den Lawsons nie gehört. Er musste zu Lilys geheimnisvoller Vergangenheit gehören. Er strich ihr über die Haare und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Lily, wach auf! Schscht! Es ist alles gut!«


  Sie zuckte zusammen und hörte auf zu atmen, als habe jemand sie niedergeschlagen. Alex zog sie an sich und nahm sie in die Arme. Plötzlich brach sie in Tränen aus. Das hatte er nicht erwartet dieses jämmerliche Schluchzen, das von einem Kummer zeugte, der zu groß für Worte war. Er erstarrte. »Lily.« Er versuchte, sie zu beruhigen, und seine Hände glitten über ihren zitternden Körper. Ihr Weinen war seltsam beängstigend. Er hatte noch nie so gebrochene Laute gehört. Er hätte alles gegeben, ihr die Sonne und den Mond versprochen, wenn sie nur aufhören würde. »Lily«, wiederholte er verzweifelt »um Gottes willen, wein doch nicht so.«


  Erst nach langer Zeit beruhigte sie sich und drückte ihr tränennasses Gesicht an seine Brust. Alex versuchte, mit ihr zu reden, eine Erklärung von ihr zu verlangen, aber sie stieß nur einen erschöpften Seufzer aus und schlief so plötzlich ein, als hätten die Tränen ihr den letzten Rest an Kraft genommen. Verwirrt starrte er auf das Bündel in seinen Armen. »Wer ist Nicole?«, flüsterte er, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. »Was hat sie dir angetan?«


  Ihr Kopf ruhte schwer in seiner Armbeuge. Er strich über ihre dunklen Haare und merkte, wie seine eigene Anspannung nachließ. Aber sie wurde durch etwas viel Verwirrenderes ersetzt. Es erstaunte ihn, wie sehr sie seine Beschützerinstinkte ansprach. Er wollte für sie sorgen, für diese eigensinnige Frau, die so deutlich gemacht hatte, dass sie von niemandem Hilfe wollte oder brauchte. Er hatte sein Herz an sie verloren. Sie hatte sein ganzes Leben umgekrempelt. Sie hatte alles verändert.


  Er liebte sie. Die Wahrheit war erschreckend, aber nicht zu leugnen. Glühend presste er seine Lippen auf ihr Haar.


  Er wollte sie mit Versprechen und Worten an sich binden, sie mit allem halten, was ihm zur Verfügung stand. Mit der Zeit würde sie vielleicht auch ihn lieben lernen– er war bereit, das Risiko einzugehen. Wenn er klug wäre, würde er zuerst versuchen, mehr über sie herauszufinden und in ihre Vergangenheit einzutauchen, bis sie ihm nicht mehr so ein Rätsel war. Aber er war nicht klug, er war verliebt und er wollte sie so, wie sie war. Er war sein ganzes Leben lang vorsichtig und verantwortungsbewusst gewesen, aber jetzt würde er einmal alle Vernunft beiseitelassen und das tun, was sein Herz ihm befahl.


  Lily räkelte sich wohlig. Sie blickte zu der zartblauen Decke mit den weißen Wolken, die von der Morgensonne beschienen wurde. Langsam drehte sie den Kopf und merkte, dass Alex sie unverwandt anblickte. Sie wollte sich die Decke über ihre entblößten Brüste ziehen, aber er hinderte sie daran. Fröhlich grinsend wünschte er ihr einen guten Morgen und fragte, wie sie geschlafen habe.


  »Ganz gut«, erwiderte Lily misstrauisch. Sie hatte seltsame, wirre Träume gehabt und fragte sich, ob sie ihn wohl gestört hatte– und sie fragte sich, warum er ihr keine Fragen stellte.


  »Ich hatte Angst, du wärst schon wieder weg, bevor ich aufwache«, sagte Alex.


  Schuldbewusst schlug sie die Augen nieder, weil ihr einfiel, wie sie sich gestern Morgen heimlich davongeschlichen hatte. »Ich habe ja nichts zum Anziehen«, murmelte sie.


  »Natürlich.« Entschlossen schlug er die Decke zurück. »Es ist entschieden von Vorteil, wenn ich dir nichts zum Anziehen gebe.«


  Unsicher versuchte Lily, die Decke wieder hochzuziehen. »Es wäre nett von dir, wenn du jemanden zu mir nach Hause schicken würdest damit er mir ein Kleid und ein paar andere Sachen holt… meine Zofe Annie wird schon wissen, was sie mitgeben soll… und…« Ihre Würde schwand schlagartig, als er das weiße Leintuch wieder zurückzog und ihr die Beine spreizte. »Alex«, sagte sie schwach.


  Seine Hände fuhren leicht über ihren Körper. »Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst.«


  »Das meinst du nicht ernst«, protestierte sie atemlos. »Nicht schon wieder.«


  »Warum nicht?«


  »Das ist doch bestimmt ungesund…«


  »Bestimmt«, sagte er und umfasste ihre kleinen Brüste, »es schädigt das Gehirn.«


  »Wirklich?«, fragte sie aufrichtig besorgt bemerkte dann aber, dass er sie nur neckte. »Alex!«


  Lächelnd beugte er sich über ihre Brüste. Lily spürte seine Männlichkeit an ihrem Schenkel und protestierte nicht als er sich auf sie legte. Er küsste sie auf den Mund und drang tief in sie ein. Zögernd legte sie die Hände auf seinen muskulösen Rücken und zog die Beine so hoch, dass sie seine Hüften mit den Knien umklammerte. Da erreichte er auch schon den Höhepunkt atmete einmal scharf an ihrem Hals aus und erschauerte. Dann entspannte er sich mit einem tiefen Seufzer.


  Lange schwiegen beide. Dann setzte Lily sich auf und zog sich die Decke bis an den Hals hoch. »Wir müssen etwas besprechen«, sagte sie. Sie räusperte sich. »Ich kann ja ganz offen sein.«


  »Das wäre eine Abwechslung«, murmelte er und grinste spöttisch. Er konnte sich an keine einzige Unterhaltung erinnern, in der sie nicht ganz offen gewesen wäre. »Es geht um Geld und Verpflichtungen.«


  »O ja.« Er setzte sich ebenfalls auf und ignorierte ihren Versuch, ihm das Laken über den Schoß zu ziehen. »Mein Geld, deine Verpflichtungen.«


  Sie nickte verlegen. Er benahm sich so seltsam, und sein fröhliches Lächeln brachte sie aus dem Gleichgewicht.


  »Gestern Abend hast du die fünftausend Pfund erwähnt.«


  »Das stimmt.«


  Lily biss sich auf die Lippe. »Hast du immer noch die Absicht sie mir zu geben?«


  »Ja.«


  »Und was verlangst du von mir als Gegenleistung?«


  Plötzlich wusste Alex nicht mehr, wie er ihr sagen sollte, was er wollte. In einem romantischeren Moment wäre es einfacher gewesen. Aber sie sah ihn so ungeduldig an und hatte die Lippen fest aufeinander gepresst. Sie erwiderte wohl all seine Leidenschaft und Liebe nicht. Also antwortete er im gleichen geschäftsmäßigen Ton: »Zum Ersten möchte ich, dass du mein Bett teilst.«


  Sie nickte. »Das habe ich erwartet«, sagte sie mürrisch. »Was habe ich doch für ein Glück, dass ich eine solche Summe wert bin.«


  Ihre sarkastische Bemerkung schien, ihn zu amüsieren. »Du bist sogar noch mehr wert wenn du erst einmal ein paar grundlegende Fähigkeiten erworben hast.«


  Lily schlug die Augen nieder, aber er sah trotzdem deutlich das Entsetzen und die Überraschung in ihrem Blick. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass es noch mehr Möglichkeiten gab als das, was sie bereits miteinander gemacht hatten. Lächelnd legte er ihr die Hand auf die Schulter und streichelte zärtlich ihre seidige Haut. »Du wirst bestimmt nicht lange dazu brauchen.«


  »Ich möchte gerne, dass du mir ein Haus einrichtest«, entgegnete Lily verlegen. »Es sollte groß genug sein, um dort Feste zu geben, und es sollte in einer geeigneten Umgebung liegen…«


  »Wie würde dir dieses hier gefallen?«


  Offenbar verspottete er sie, indem er ihr seinen Familienbesitz anbot als sei es das Normalste auf der Welt wenn er seine Maiträsse dort unterbrachte. Lily blickte ihn finster an. »Nun, warum nicht gleich Raiford Park?«, giftete sie.


  »Wenn dir das lieber wäre…«


  Sie errötete und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Verstehst du eigentlich nicht, wie schwierig das hier für mich ist? Du magst das ja äußerst amüsant finden, aber ich möchte jetzt endlich weiterkommen. Sei bitte ernst!«


  »Ich bin ernst.« Er zog sie an sich und küsste sie. Hilflos erwiderte sie seinen Kuss. Als er ihren verwirrten Blick sah, umarmte er sie fester. »Ich hinterlege das Geld bei meiner Bank auf deinen Namen eine Summe, an der du sicher nichts auszusetzen hast. Ich lasse dir eine Kutsche anfertigen in jedem Stil, den du haben möchtest. Ich werde in allen Geschäften ein Konto für dich eröffnen. Und wider besseres Wissen werde ich dir sogar erlauben, weiterhin bei Craven’ s zu spielen, weil ich weiß, wie gerne du dort bist. Du wirst jedoch nie mehr Kleider tragen, die ich für unpassend halte, und wenn du einen anderen Mann ermutigst drehe ich dir deinen hübschen Hals um.


  Du wirst jede Nacht in meinem Bett schlafen, und wenn ich aufs Land fahre, wirst du mich begleiten. Was das Jagen, Schießen und all die anderen Aktivitäten, die du so sehr liebst angeht– ich erlaube sie dir weiterhin, aber nur, wenn ich dabei bin. Du wirst nicht mehr alleine reiten. Ich verbiete dir jedes Verhalten, das den Eindruck erweckt, ich kümmerte mich nicht um dich.« Er spürte, wie Lily erstarrte. Er wusste, dass diese Bedingungen für eine Frau, deren Freiheit nie eingeschränkt worden war, schwer anzunehmen waren. Aber sie widersprach ihm nicht. »Guten Argumenten werde ich immer zugänglich sein«, fuhr er ruhiger fort. »Ich bezweifle nicht dass du es mir sagen wirst sollte es einmal anders sein.«


  Gepresst erwiderte sie: »Du solltest noch etwas wissen. Ich… ich sorge dafür, dass ich nicht schwanger werde. Ich will keine Kinder. Ich will keine.«


  Zögernd sagte er: »In Ordnung.«


  »Sag das nicht wenn du insgeheim anders darüber denkst.«


  »Ich würde nie ›in Ordnung‹ sagen, wenn ich es nicht auch meinte«, grollte er. Er spürte, dass es ihr wichtig war.


  Mit der Zeit und mit viel Geduld würde er ihrer Angst auf den Grund kommen. Und wenn sich ihre Gefühle niemals ändern würden, würde er das auch akzeptieren. Wenn er keinen Erben zeugen konnte, würde Henry die Linie weiterführen.


  »Und wenn du meiner überdrüssig bist«, fuhr Lily leise und verlegen fort »dann darf ich alles behalten, was du mir geschenkt hast.« Nach dem, was sie gehört hatte, war das zwischen einer Kurtisane und ihrem Beschützer allgemein üblich. Und wenn sie das schon alles auf sich nahm, dann konnte sie sich auch um ihre eigenen Interessen kümmern. Verblüfft beobachtete sie, dass Alex in Schweigen verfiel.


  »Da ist noch etwas, das ich dir noch nicht erklärt habe«, sagte er schließlich. Misstrauisch blickte Lily ihn an. »Ich kann mir nicht vorstellen, was. Geht es um das Geld? Das Haus? Wenn es um meine Freundschaft mit Derek geht so brauchst du dir keine Gedanken zu machen, du weißt bereits…«


  »Lily, schscht. Hör mir zu.« Er holte tief Luft. »Ich möchte nicht dass du meine Geliebte bist.«


  »Du möchtest nicht…« Verständnislos blickte sie ihn an, dann stieg die Wut in ihr auf. Hatte er sich die ganze Zeit nur lustig über sie gemacht? War das nur ein gemeiner Plan gewesen, um sie zu demütigen? »Verdammt noch mal, worüber reden wir hier dann eigentlich?«, fragte sie.


  Angelegentlich glättete er das Leintuch. Plötzlich hob er. den Kopf und blickte sie an.


  »Ich möchte, dass du meine Frau wirst.«


  Kapitel 10


  »Deine Frau«, wiederholte Lily benommen. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt vor Demütigung. Dann war also alles nur ein Scherz gewesen– ein grausames Spiel, das er sich wahrscheinlich ausgedacht hatte, als er die ganze Nacht an ihr Bett gefesselt gewesen war. Aber vielleicht wollte er sie ja immer noch als Geliebte und versuchte auf diese Art nur sicherzustellen, dass sie wusste, wie die Dinge standen. Er würde alles beherrschen– und er konnte mit ihr spielen und sie quälen. Sie spürte seinen Blick und fragte sich, ob er sie wohl genauso verachtete wie sie sich selbst. Die Verletzung war beinahe zu tief, um wütend zu werden. Beinahe. Ohne ihn anzusehen, sagte sie gepresst: »Du und dein perverser, ekelhafter Sinn für Humor machen mich krank…«


  Er brachte sie sofort zum Schweigen. »Nein, nein, verdammt noch mal… es ist kein Scherz! Schscht! Ich will, dass du mich heiratest!«


  Sie biss in seine Hand, die er ihr auf den Mund gelegt hatte, und funkelte ihn finster an. »Du hast überhaupt keinen Grund, mir einen Antrag zu machen! Ich habe doch bereits zugestimmt, deine Maitresse zu werden.«


  Ungläubig starrte er auf den Eindruck, den ihre Zähne in seiner Hand hinterlassen hatten. »Dafür respektiere ich dich viel zu sehr, du heißblütiges Luder!«


  »Ich will deinen Respekt nicht. Alles, was ich will, sind die fünftausend Pfund.«


  »Jede andere Frau wäre geschmeichelt über meinen Antrag. Sogar dankbar. Ich biete dir etwas, das viel besser ist als irgendeine skandalöse Verbindung.«


  »In deiner selbstgerechten, eitlen Vorstellung ist es das vermutlich! Aber ich bin nicht geschmeichelt und ganz bestimmt nicht dankbar! Entweder werde ich deine Maitresse oder überhaupt nichts.«


  »Du wirst meine Frau«, erwiderte er eigensinnig.


  »Du willst mich besitzen!«, schleuderte sie ihm entgegen und versuchte, aus dem Bett zu steigen.


  »Ja.« Er drückte sie aufs Bett zurück und legte sich auf sie. Sein heißer Atem strich ihr übers Gesicht, als er sagte:


  »Ja. Ich will, dass die anderen Leute dich ansehen und wissen, dass du mir gehörst. Ich will, dass du meinen Namen trägst und mein Geld besitzt. Ich will, dass du mit mir lebst. Ich will in dir sein… ein Teil deiner Gedanken… deines Körpers… deines ganzen Wesens. Ich will, dass du mir vertraust. Ich will dir alles geben, was du brauchst um glücklich zu sein. Macht dir das Angst? Nun, ich sterbe vor Angst. Glaubst du nicht ich würde aufhören, so zu empfinden, wenn ich könnte? Schließlich bist du nie t die einfachste Frau auf der Welt…« Abrupt brach er ab.


  »Du weißt nichts von mir«, brach es aus ihr heraus. »Und das, was du weißt müsste dich eigentlich um den Verstand bringen… Gott, ich glaube, dein Verstand hat wirklich gelitten!«


  »Ich werde nicht für Harry Hindons Fehler oder die irgendeines anderen, wer auch immer der Bastard sein mag, bezahlen. Ich habe nichts falsch gemacht Lily. Ich habe dich nicht betrogen. Ich habe dich einmal gefragt warum du Männer hasst. Du kannst sie meinetwegen alle verachten, jeden einzelnen auf der Welt. Nur mich nicht.«


  »Glaubst du etwa, ich sage deshalb nein, weil ich von der Liebe enttäuscht bin?« Sie starrte ihn an, als sei er der größte Narr der Welt. »Ich kann mit deinen verdammten Bedingungen und Regeln eine Zeit lang leben– vielleicht sogar ein paar Jahre–, aber wenn du glaubst ich würde mich ihnen für den Rest meines Lebens unterwerfen und alle meine Rechte wegen dir aufgeben, dann irrst du dich. Wofür denn? Für das Privileg, dir jede Nacht zu Willen sein zu müssen? Es mag ja angenehm sein, aber es ist es kaum wert dafür alles zu opfern, was ich schätze.«


  »Angenehm«, wiederholte er grimmig.


  Sie blickte ihn verächtlich an. »Du bist schwer. Ich kriege keine Luft.«


  Er rührte sich nicht. »Sag mir, wie glücklich du bist Lily. Genießt du deine Freiheit wenn du jeden Abend gezwungen bist um dein Überleben zu spielen? Willst du etwa behaupten, es gäbe keine Nächte, in denen du einsam bist jemanden brauchst der dich tröstet und bei dir ist?«


  »Ich habe alles, was ich brauche.« Sie versuchte, seinen Blick zu erwidern, schlug aber die Augen nieder.


  »Ich nicht«, sagte er heiser.


  Lily wandte sich ab. »Dann such dir eine andere«, rief sie mit verzweifelter Entschlossenheit. »Es gibt so viele Frauen, die dich gerne heiraten würden. Frauen, die brauchen können, was du anbietest die dich lieben würden…«


  »Keine ist wie du.«


  »Ach? Und wann bin ich eine so endlose Quelle es Entzückens für dich geworden?« Sie wandte ihm wieder ihr Gesicht zu und sah, dass er lächelte. »Was ist daran so lustig?«


  Alex stützte sein Kinn in die Hand und betrachtete sie nachdenklich. »Wir haben uns vom ersten Augenblick an zueinander hingezogen gefühlt. Wir waren einfach füreinander bestimmt. Ich glaube, wir wären sogar zusammengekommen, wenn wir auf verschiedenen Kontinenten geboren worden wären. Du spürst die Anziehung genauso stark wie ich.«


  »Du liest wohl zu viel Byron«, murmelte sie. »So ein romantisches Geschwätz von dir…«


  »Du hast mich gewählt.«


  »Das habe ich nicht!«


  »Von den Hunderten von Männern, die du bei Craven’ s, auf der Jagd oder auf Festen kennen gelernt hast bin ich der einzige, mit dem du dich je eingelassen hast. Du hast einen Streit mit mir provoziert du bist zu mir nach Hause gekommen und hast dich in mein Leben eingemischt, du hast mich daran gehindert zu heiraten, hast mich nach London gelockt und an dein Bett gefesselt mit mir um deinen Körper gegen mein Geld gespielt obwohl du ganz genau wusstest dass du verlieren konntest… Du meine Güte, muss ich noch mehr sagen? Hast du dich jemals so in das Leben von irgendeinem anderen armen Kerl eingemischt wie in meins? Ich glaube nicht.«


  »Das war alles nur wegen Penny«, erwiderte sie kleinlaut.


  Er lächelte verächtlich. »Sie war nur ein Vorwand. Du hast das alles getan, weil du mich wolltest.«


  »Eingebildeter Schnösel!«, rief sie aus und wurde rot.


  »Bilde ich mir das alles nur ein? Dann sag mir, dass ich aus deinem Leben verschwinden soll!«


  »Du sollst aus meinem Leben verschwinden«, entgegnete sie bereitwillig.


  »Sag mir, dass dir die beiden letzten Nächte nichts bedeutet haben.«


  »Sie haben mir nichts bedeutet.«


  »Sag mir, du willst mich nie wiedersehen.«


  »Ich…« Lily blickte in sein gut aussehendes, angespanntes Gesicht und brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Alex strich ihr sanft über die Haare. »Sag es mir«, flüsterte er, »und dann siehst du mich nie wieder.«


  Lily versuchte es. »Ich will dich nie…« Ihr ganzer Körper schmerzte vor Anstrengung. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihr Leben komplizierter machte, als es ohnehin schon war. Aber der Gedanke, ihn für immer zu vertreiben, machte ihr unerklärlicherweise Angst. Wenn er doch nur noch etwas sagen würde, irgendetwas, damit sie sich für das eine oder andere entscheiden könnte. Aber er half ihr nicht. Er schwieg einfach. Sie versuchte, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Wenn er nur nicht so eigensinnig wäre. Wenn er doch nur leichter zu handhaben wäre.


  Am Ende zerstörte er noch die winzige Chance, die sie hatte, ihre Tochter zurückzubekommen.


  Ihr Herz schlug heftig, und sie konnte kaum sprechen. »Würdest du…« Sie leckte sich über die Lippen und zwang sich weiterzureden. »Würdest du wirklich weggehen, wenn ich dich darum bäte? Einfach so?«


  Alex senkte seine dichten Wimpern, als er beobachtete, wie ihre Zungenspitze über ihre Unterlippe fuhr. »Nein«, sagte er gepresst »ich wollte nur sehen, du es sagen würdest.«


  »O Gott.« Sie lachte ängstlich und erstaunt auf. »Ich glaube, ich kann es nicht.«


  »Warum nicht?«


  Lily begann zu zittern. Sie hatte ihre Niederlagen und Schwierigkeiten immer mit Mut und Stärke getragen, und niemand, noch nicht einmal Giuseppe, hatte gewusst was wirklich in ihr vorging. Das konnte nur Alex. »Ich weiß nicht«, schluchzte sie und schmiegte sich an ihn, »ich weiß es nicht.«


  »Liebling.« Er bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen und zog sie fest an sich.


  »Ich würde lieber deine Maitresse sein«, sagte sie kläglich.


  »Alles oder nichts. So ist es eben bei uns beiden.« Er strich ihr die Haare aus der Stirn und grinste sie schief an.


  »Außerdem muss ich dich schon heiraten, wenn ich Burton als Butler haben will.« Er küsste sie. »Sag ja.« Er fuhr mit den Fingern durch ihre Haare. »Sag es, Liebes.«


  Lily versuchte, sich einzureden, dass sie es wegen des Geldes tat. Sie hatte Angst davor, sich einzugestehen, dass es einen anderen, viel zwingenderen Grund dafür gab, Alex’ Antrag anzunehmen. Als seine Frau würde sie unermesslich reich sein. Sie würde genug Geld haben, um Nicole zurückzukaufen, und wenn Giuseppe immer noch nicht einverstanden war, würde sie fähige Detektive engagieren. Derjenige, den sie bisher beauftragt hatte, Mr.Knox, war nicht besonders nützlich gewesen, aber jetzt konnte sie, wenn sie wollte, ein Dutzend Männer einstellen.


  Sie konnten die Stadt so lange auf den Kopf stellen, bis sie ihre Tochter gefunden hatten. Und was dann passierte, war auch egal. Wenn Alex erst einmal erfuhr, dass sie Mutter einer unehelichen Tochter war– die sie auch bei sich haben wollte–, würde er rasch in eine Annullierung der Ehe oder eine Scheidung einwilligen, und sie würde mit ihrer Tochter an einen ruhigen, friedlichen Ort ziehen. Alex würde zwar zu Recht wütend sein über ihre Täuschung, aber er würde ein hübsches, junges Mädchen finden, das ihm ein Dutzend Erben gebären konnte.


  In der Zwischenzeit beabsichtigte Lily, die Zeit mit ihm zu genießen. Es würde noch mehr Nächte in dem Zimmer mit dem Himmel und den Wolken an der Decke geben. Und sie könnte mit ihm reden, ihn necken und ihn provozieren. Sie hatte noch nie eine solche Beziehung mit einem Mann gehabt. Am Nächsten war dem vielleicht ihre seltsame, leidenschaftslose Freundschaft mit– Derek Craven gekommen. Aber im Gegensatz zu Derek war Alex viel besitzergreifender und beschützender, und er war in viel stärkerem Maße bereit sich mit ihren Sorgen zu befassen. Lily dachte, dass sie vielleicht insgeheim das Gefühl genießen sollte, zu jemandem zu gehören. Für eine kurze Zeit in ihrem Leben würde sie wissen, was es bedeutete, einen Mann ›Ehemann‹ zu nennen.


  Alex erklärte, sie würden noch am selben Nachmittag heiraten. Lily wusste, dass seine Eile auf den Verdacht zurückzuführen war, sie könnte vielleicht ihre Meinung plötzlich ändern. Und das war nicht unbegründet. Sie änderte ihre Meinung alle zehn Minuten. Alex schickte nach ihrer Zofe Annie, damit sie die notwendigen Kleidungsstücke und Toilettenartikel nach Swan’ s Court brachte.


  Während Lily ein hellgelbes Baumwollkleid mit unterteilten Puffärmeln anzog, nörgelte sie herum. Der züchtig hohe Ausschnitt war mit Spitze gesäumt. »In diesem Kleid sehe ich wie ein Landmädchen aus«, murmelte sie und betrachtete sich im Spiegel, während Annie die Seidenschleifen im Rücken zuband. »Und als ob ich fünfzehn wäre.


  Warum hast du nicht etwas Eleganteres mitgebracht?«


  »Es liegt nicht am Kleid, dass Ihr so jung ausseht, Miss«, erwiderte Annie lächelnd. »Es liegt an Eurem Gesicht.«


  Lily setzte sich vor den rechteckigen, goldgerahmten Spiegel am Frisiertisch und betrachtete sich neugierig.


  Verärgert stellte sie fest dass Annie Recht hatte. Ihre Lippen war röter als sonst und leicht geschwollen von Alex’ leidenschaftlichen Küssen. Und ihr Gesicht sah anders aus, weich, strahlend und verletzlich. Selbst Puder konnte den rosigen Schimmer ihrer Haut, die immer so modisch blass gewesen war, nicht überdecken. Sie sah der Frau, die bei Craven’ s alle Täubchen rupfte, kein bisschen ähnlich. Ihr zynischer, spöttischer Blick, den sie immer mit so zufriedenstellender Wirkung einsetzte, hatte völlig seine Macht verloren und wirkte jetzt genauso unschuldig und offen wie Penelopes. Während sie sich im Spiegel betrachtete, musste sie auf einmal an die sorglosen Tage ihrer Jugend denken, als sie ein leidenschaftliches Mädchen und heftig verliebt in Harry Hindon gewesen war. Seit damals hatte sie diese Regungen nie mehr gespürt.


  Ihr verändertes Aussehen bereitete Lily Unbehagen. »Bringst du mir bitte meine Bandeaus?«, bat sie Annie und fuhr sich mit den Händen durch ihre Locken. »Die Haare fallen mir in die Augen.« Sofort brachte Annie sie, und Lily wählte ein goldenes Band, das mit Topasen verziert war. Sie band es sich um die Stirn, musste aber missmutig zugeben, dass es einen seltsamen Kontrast zu dem mädchenhaften Stil des Kleides bildete. »Verdammt!« Sie riss sich das Schmuckstück wieder vom Kopf und schob sich ungeduldig die Haare aus der Stirn. »Bitte, hol eine Schere und schneid mir die Haare etwas ab!«


  »Aber Miss«, protestierte Annie. »Es sieht doch so hübsch und weich um Euer Gesicht aus.«


  »Dann lass es sein.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und stöhnte. »Es ist mir egal. Ich ertrage das alles nicht Annie.«


  »Was?«, fragte die Zofe verwirrt.


  »Diesen ganzen Schwindel… oh, das brauchst du nicht zu wissen. Hilf mir einfach, hier wegzukommen, und sag Lord Raiford…« Sie schwieg unentschlossen.


  »Was soll sie Lord Raiford sagen?«, ertönte eine Stimme. Alex, der kurz in die Stadt gefahren war, trat ins Zimmer. Seinem zufriedenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er einen Pfarrer gefunden, der sie so rasch verheiratete. Der Himmel mochte wissen, was er dem Mann erzählt hatte.


  Annie sah Alex hingerissen und bewundernd an. Sie hatte noch nie erlebt dass ein Mann einfach in Lilys Privatsphäre eindringen durfte, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Sie zog sich in eine Ecke des Zimmers zurück und hantierte mit einem leichten Seidenschal, wobei sie mit diskretem Entzücken beobachtete, wie Alex auf Lily zutrat.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich zu ihr herunter. »Kleiner Feigling«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Du wirst mir nicht davonlaufen.«


  »Das hatte ich nicht vor«, log sie.


  »Du siehst wunderschön aus in diesem Kleid. Ich kann kaum erwarten, es dir wieder auszuziehen.«


  »Kannst du eigentlich an gar nichts anderes denken?«, fragte Lily ebenso leise, da sie merkte, wie Annie die Ohren spitzte.


  Lächelnd küsste er sie auf den Nacken. »Bist du gleich fertig?«


  »Nein«, erwiderte sie und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Wir müssen aber bald aufbrechen.«


  Lily entwand sich ihm, stand auf und ging durchs Zimmer. »Mylord«, sagte sie heftig, »ich habe noch einmal darüber nachgedacht dass es Wahnsinn ist solche Entscheidungen so übereilt zu treffen, und eben bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es dumm von mir war, zuzustimmen…«


  Mit einer raschen Bewegung zog er sie an sich. Er drückte seine Lippen auf ihre, und sie zog überrascht die Luft ein. Hinter ihrem Rücken winkte Alex Annie zu, sie solle das Zimmer verlassen. Grinsend und knicksend entfernte sich die Zofe. Alex gab Lily einen langen, leidenschaftlichen Kuss, bis sie sich mit weichen Knien an ihn schmiegte. Dann blickte er sie an. »Mich zu heiraten ist das am wenigsten Dumme, was du jemals getan hast.«


  Sie zupfte an den Aufschlägen seiner Jacke herum. »ich… ich wünschte nur, ich hätte so etwas wie eine Garantie.«


  »Reicht das?« Er gab ihr noch einen langen, innigen Kuss. Lily schlang die Arme um seinen Hals. Sie atmete stoßweise, und ihr Körper wurde ganz heiß und leicht. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, blieb sie schwankend so stehen.


  »Alex«, sagte sie bebend.


  »Hmm?« Seine Lippen berührten leicht ihren Mundwinkel.


  »Ich werde keine normale Ehefrau sein. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht.«


  »Ich weiß.«


  Misstrauisch blickte sie ihn unter gesenkten Wimpern an. »Aber wie kann ich sicher sein, dass du mich nicht ändern willst?«


  Er lächelte spöttisch. »Wie ändern?«


  »Du wirst bestimmt wollen, dass ich respektabel werde, nicht mehr im Herrensitz reite, Rezepte für Sülze und Schuhpflege sammle und im Salon sitze mit einem Stickrahmen auf dem Schoß…«


  »Schscht!«, erwiderte er lachend und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. Seine Lippen glitten über ihre. »Kein Wunder, dass du dich so lange um eine Heirat herumgedrückt hast. Verbrenn meinetwegen jeden Stickrahmen im Haus. Soll Mrs.Hodges sich doch um die Sülze kümmern– nein, erzähl mir so etwas nicht bitte.« Seine Finger spielten mit den weichen Löckchen in ihrem Nacken. »Ich will nicht, dass du dich änderst Liebling. Ich will dich nur ein bisschen zähmen.«


  Wie er erwartet hatte, reagierte sie aufgebracht. »Das kannst du gerne versuchen«, sagte sie spitz, und er lachte.


  Danach hatte sie nur noch Zeit rasch ihre Handschuhe überzustreifen, und dann ging er mit ihr zu dem wartenden Phaeton. Alex half ihr hinauf, gab dem Stallknecht das Zeichen, die Pferde loszulassen, und sie fuhren nach Süden in Richtung des Flusses.


  Lily stellte fest dass sie die Fahrt beinahe genoss. Amüsiert sah sie zu, wie Alex die Pferde lenkte. Die Tiere waren ausgeruht und lebhaft und erforderten seine ganze Aufmerksamkeit. Sorgsam achtete sie darauf, dass er genug Armfreiheit hatte, um mit ihnen fertig zu werden. Schließlich fielen sie in einen gleichmäßigen Trab, so dass eine Unterhaltung möglich war.


  »Warum hast du ihnen den Schweif nicht gestutzt?«, fragte Lily und wies auf die langen, schwarzen Schwänze der Pferde. Aus modischen und praktischen Gründen war es üblich, den Pferden die Schwänze bis auf die letzten Wirbel zu kupieren. »Sie könnten sich in den Zügeln verfangen.«


  Alex schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.


  »Was?«, fragte sie. »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, es ist schmerzhaft für die Tiere.«


  »Ja, aber der Schmerz hält nicht lange an, und es ist sicherer, wenn sie kupiert sind.«


  »Ihre Schwänze sind ihr einziger Schutz gegen Fliegen«, erwiderte er, ohne sie anzublicken.


  »Betet Kinder und Tiere an«, murmelte Lily voller Wärme. »Du wirst deinem kaltherzigen Ruf nicht gerecht, Mylord. Komm, lass mich mal den Phaeton lenken.«


  Alex blickte sie verständnislos an, als ob er es unvorstellbar fände, dass eine Frau eine Kutsche lenken könnte.


  Lachend schalt Lily ihn: »Ich kann das ganz gut Mylord.«


  »Du wirst dir die Handschuhe ruinieren.«


  »Was bedeuten schon Handschuhe?«


  »Ich habe noch nie einer Frau die Zügel überlassen.«


  »Angst?«, fragte sie ihn süß. »Offensichtlich ist das Vertrauen in diese Ehe einseitig.«


  Zögernd überließ Alex ihr die Zügel. Ihr fester, erfahrener Griff schien ihn jedoch zu beruhigen, und er lehnte sich ein wenig zurück.


  »Entspann dich«, sagte Lily lachend. »Du siehst so aus, als wolltest du sie dir jeden Moment wieder zurückholen.


  Bei mir hat sich noch nie ein Phaeton überschlagen, Mylord.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal.« Sehnsüchtig blickte er auf die Zügel.


  »Offenbar ja«, sagte sie fügsam und trieb die Pferde an.


  Nach einer Meile machte er ihr Komplimente über ihren Fahrstil. Es machte ihn stolz, sie so geschickt mit den Zügeln hantieren zu sehen. Er fühlte sich zwar als Beifahrer immer noch nicht völlig wohl– es lag einfach nicht in seiner Natur, die Kontrolle abzugeben–, aber Lilys Stolz auf ihr Können war ebenso aufregend wie attraktiv.


  Weder er noch sonst jemand würde sie jemals leicht einschüchtern können. Sie würde die ideale Frau für ihn sein, eine Frau, die ihm an Leidenschaft, Stärke und Eigensinn ebenbürtig war.


  Auf dem letzten Wegstück übernahm Alex wieder die Zügel. Er fuhr durch eine Seitenstraße zu einer kleinen Kirche mit gewölbten Holztüren. Vor der Kirche wartete ein ärmlich gekleideter Junge. »Halt die Pferde«, murmelte Alex und warf ihm eine Münze zu. »Es dauert nicht lange.«


  Der Junge fing die Münze auf und grinste fröhlich. »Jawohl, Mylord.«


  Alex stieg vom Phaeton und streckte die Arme nach Lily aus. Sie saß wie erstarrt auf ihrem Sitz und blickte ihn aus großen Augen an. Der Anblick der ]Kirche hatte sie wie ein Eimer kalten Wassers getroffen ihr erst jetzt klar geworden war, was passieren sanft: »Reich mir deine Hand.


  »Was tue ich eigentlich?«, fragte sie kleinlaut.


  »Lass mich dir herunterhelfen.«


  Lily legte die Hand auf ihr wild pochendes Herz blickte ihn an. Sein Verhalten war nicht bedrohlich aber tief in seinen Augen lag ein stählerner immer, und in seiner Stimme schwang eine unter wellige Warnung mit. Jetzt gab es für sie kein Enten mehr. Sie kam sich vor wie in einem Traum sie ihre Hand in seine legte und von der Kutsche…


  »Als Harry mich verlassen hat«, stammelte sie, »habe ich mir geschworen… gelobt… dass ich niemals heiraten würde.«


  Alex blickte auf ihren gesenkten Kopf, und ihm wurde klar, wie sehr es sie verletzt hatte, dass ihr Verlobter sie sitzen gelassen hatte. Die Demütigung war auch nach zehn Jahren immer noch lebendig. Er legte den Arm um sie und küsste sie auf den Scheitel. »Er hat dich nicht verdient«, flüsterte er. »Er war ein feiger, schwächlicher Narr.«


  »Schlau genug, um sich in Sicherheit zu bringen. Manche Leute würden dich vielleicht als den größeren Narren bezeichnen, weil du das tust…«


  »Ich habe meine Fehler«, sagte Alex, zog sie an sich und schützte sie mit seinem Rücken vor den neugierigen Blicken der Leute, die vorbeikamen. Er lächelte wehmütig. »Viele Fehler, und die meisten hast du schon kennen gelernt. Aber ich werde dich niemals verlassen, Wilhelmina Lawson. Niemals. Hörst du?«


  »Ich höre«, erwiderte sie traurig auflachend. »Ich höre dich, aber ich glaube dir nicht. Du denkst, du weißt schon das Schlimmste von mir, aber du hast ja keine Ahnung.« Mehr wagte sie nicht zu sagen. Gespannt wartete sie, ob das schon ausreichte, um seine Meinung zu ändern.


  »Ich weiß alles, was ich wissen muss«, sagte er ruhig. »Den Rest heben wir uns für später auf.« Dann legte er den Arm um sie und trat mit ihr in die Kirche.


  Das Innere des kleinen Gebäudes berührte durch seine Einfachheit. Es war erfüllt von dem Licht das durch die Buntglasfenster drang. Die glänzend polierten Eichenbänke schimmerten im Schein der Kerzen. Drinnen wartete ein alter Pfarrer auf sie. Sein Gesicht war wettergegerbt und freundlich. Obwohl er nicht größer als Lily war, besaß er eine starke Ausstrahlung. »Lord Raiford«, sagte er heiter lächelnd. Seine klaren blauen Augen glitten zu Lily.


  »Und Ihr müsst Miss Lawson sein.« Er ergriff sie bei den Schultern und musterte sie anerkennend. »Ich kenne Alexander schon lange, meine Liebe. Fast von Geburt an.«


  »Oh?«, erwiderte Lily lächelnd. »Und wie ist Eure Meinung über ihn, Hochwürden?«


  »Der Earl ist ein guter Mann«, sagte der Pfarrer nachdenklich und zwinkerte Alex zu, »nur manchmal vielleicht ein bisschen zu stolz.«


  »Und arrogant«, fügte Lily hinzu. Ihr Lächeln wurde breiter.


  Der Pfarrer lächelte ebenfalls. »Ja, das vielleicht auch. Aber er ist auch verantwortungsbewusst und mitfühlend, und wenn er der Familientradition folgt, wird er ein ungewöhnlich ergebener Ehemann werden. Das Raiford-Blut wisst Ihr. Ich freue mich, dass der Earl sich eine Frau mit starken Anlagen zur Gefährtin gewählt hat. In den vergangenen Jahren hat er viele Bürden tragen müssen.« Der Pfarrer warf Alex, der sich abgewandt hatte, einen Blick zu und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder Lily zu. »Habt Ihr jemals eine Seereise gemacht Miss Lawson? Dann habt Ihr vielleicht schon einmal den Ausdruck ›heiraten‹ als nautischen Begriff gehört. Er bezieht sich darauf, dass die Seeleute zwei Seile miteinander verbinden, damit sie stärker sind als eins. Ich werde dafür beten, dass dies bei Eurer Verbindung der Fall sein wird.«


  Lily nickte, berührt von der stillen Atmosphäre der Kirche, dem freundlichen Gesicht des Pfarrers und von Alex’ Anblick, dem langsam die Röte ins Gesicht stieg. Alex sah sie nicht an und blickte starr zu Boden, aber sie spürte, dass er genauso ergriffen war wie sie. »Ich hoffe es«, flüsterte sie.


  Der Pfarrer bat sie, ihm zu folgen, und sie traten an den Altar. Lily zögerte. Ihr Herz klopfte heftig. Langsam streifte sie ihre Handschuhe ab und reichte sie Alex. Er steckte sie in die Tasche und ergriff ihre Hand. Lily blickte ihn mit einem zittrigen Lächeln an, aber sein Gesicht blieb ernst.


  Mit verschränkten Händen standen sie vor dem Pfarrer. Lily kam sich vor wie in einem Traum und hörte kaum, was der Pfarrer mit seiner gemessenen Stimme sagte. Von allen Drehungen und Wendungen, die ihr Leben genommen hatte, war dies die unerwarteteste. Sie heiratete einen Mann, den sie kaum kannte, aber irgendwie kam es ihr so vor, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen. Seine Hand war ihr seltsam vertraut. Sein gleichmäßiger Atem, seine ruhige Stimme, als er das Gelübde sprach, alles rührte tief in ihr etwas an und beruhigte die rastlose Angst, die so lange Teil ihres Lebens gewesen war. Sie wiederholte ihr Gelöbnis, wobei sie sich bemühte, ihre Stimme fest klingen zu lassen. Alex streifte ihr einen schweren, gravierten Goldring auf den Finger.


  Der mit einem großen Rubin geschmückte Ring war ihr ein bisschen zu weit.


  Der Pfarrer erklärte sie zu Mann und Frau und segnete sie. Sie trugen sich ins Kirchenregister ein und setzten ihre Namen unter die Heiratsurkunde. Mit dem letzten Federstrich stieß Lily einen zitternden Seufzer aus. Sie wusste, jetzt war es unwiderruflich geschehen. Die Tür knarrte als ein altes Paar eintrat das zur Gemeinde des Pfarrers gehörte. Der Pfarrer entschuldigte sich und ging zu den beiden, um sich mit ihnen zu unterhalten, und ließ Alex und Lily vor dem schweren Kirchenbuch alleine. Sie blickten auf ihre Namen und das Datum. Lily sah ihren Ring an.


  Der Rubin und der Diamantkranz, der ihn umgab, waren fast zu groß für ihre kleine Hand.


  »Er hat meiner Mutter gehört«, brummte Alex.


  »Er ist wunderschön«, erwiderte Lily und blickte ihn an. »Hast du… hat Caroline…«


  »Nein«, sagte er rasch. »Sie hat ihn nie zu Gesicht bekommen.« Er berührte ihre Hand. »Ich würde dich nicht bitten, ihn zu tragen, wenn er mit der Erinnerung an eine andere Frau verbunden wäre.«


  »Danke.« Lily lächelte ihn schüchtern an.


  Er packte ihre Hand so fest dass es beinahe wehtat. »Ich habe Caroline geliebt. Wenn sie nicht gestorben wäre, hätte ich sie geheiratet und… ich glaube, wir wären glücklich geworden.«


  »Natürlich wärt ihr das«, murmelte Lily, verwirrt von seiner kurzen Rede.


  »Aber bei dir ist es anders…« Alex schwieg und räusperte sich verlegen.


  Atemlos wartete Lily darauf, dass er fortfuhr. Sie fühlte sich als stünde sie in einer schwindelerregenden Höhe.


  »Was meinst du mit anders?« Sie blickte in sein Gesicht das im Kerzenschein golden schimmerte. »Wie anders?«


  Doch genau in diesem Moment unterbrach sie der Pfarrer, der von seinem kurzen Gespräch mit den alten Leuten zurückkam. »Lord und Lady Raiford, Ich muss leider weg. Ich muss einigen Gemeindemitgliedern Ratschläge geben…«


  »Ja, natürlich«, entgegnete Alex verbindlich. Wielen Dank.«


  Über dem Schock, als Lady Raiford angesprochen worden zu sein, vergaß Lily ihre Frage. Höflich verabschiedete sie sich vom Pfarrer und ging mit Alex zur Tür. »Ich bin eine Gräfin«, sagte sie und lachte ungläubig auf, als sie aus der Kirche traten. Sie blickte in Alex’ amüsiertes Gesicht. »Glaubst du, meine Mutter freut sich darüber?«


  »Sie wird in Ohnmacht fallen«, erwiderte Alex und half ihr auf den Phaeton, »und dann wird sie um eine Tasse starken Tee bitten.« Er grinste, als er sah, dass sie nach den Zügeln griff. »Fass sie nicht an, Lady Raiford. Ich fahre uns nach Hause.«


  Auf Lilys Bitte hin fuhr Alex mit ihr zur Bank von Forbes, Bertram and Company und erleichterte die ehrwürdige Institution um fünftausend Pfund. Lily war überrascht dass Alex sie nicht mehr mit Fragen über ihre Verpflichtung bedrängte. Sie wusste, dass er sie für Spielschulden hielt. Vielleicht dachte er ja auch, dass sie das Geld Derek schuldete. »Ist es genug?«, fragte er lediglich, während er sie in eine Ecke des Zimmers zog, als sein Bankier zu den Tresoren im nächsten Zimmer eilte.


  Lily nickte und errötete schuldbewusst. »Ja, danke. Ich muss heute Nachmittag ein paar Dinge erledigen.« Sie zögerte kaum wahrnehmbar. »Und ich möchte dabei allein sein.«


  Alex blickte sie lange an. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. »Triffst du dich mit Craven?«


  Lily war versucht ihn anzulügen, aber dann nickte sie. »Ich möchte, dass Derek als Erster von der Heirat erfährt.


  Das bin ich ihm schuldig. Oh, ich weiß, dass er offensichtlich weder Moral noch Skrupel besitzt aber auf seine besondere Art ist er sehr nett zu mir gewesen, und ich glaube, er wäre verletzt wenn ich es ihm nicht erklärte.«


  »Erklär nicht zu viel«, riet Alex’ ihr. »Das tut genauso weh.« Als sie ihn verwirrt anblickte, lächelte er freudlos.


  »Weißt du wirklich nicht was er für dich empfindet?«


  »Nein nein«, sagte sie hastig, »du verstehst nicht wie es mit Derek und mir…«


  »Oh, ich verstehe.« Er musterte sie prüfend. »Dann ist es also notwendig, dass du heute Nachmittag alleine gehst.«


  Und schon war es soweit dass sie jemandem Rechenschaft über ihr Tun und Lassen ablegen musste. Lily hoffte nur, dass sie ihn nie würde anlügen müssen. »Und vielleicht auch noch am frühen Abend.«


  »Ich möchte, dass du einen Stallknecht und zwei berittene Lakaien mitnimmst.«


  »Sicher«, erwiderte sie freundlich lächelnd. Es würde ihr nichts ausmachen, in einer geschlossenen Kutsche und mit einer ganzen Armee von Lakaien zu Craven’ s zu fahren. Aber ihr Treffen mit Giuseppe in Covent Garden musste ohne Begleitung stattfinden. Sie würde sich einfach eins von Dereks Pferden ausleihen und sich allein davonschleichen.


  Alex blickte sie erfreut und misstrauisch zugleich an, weil sie seiner Bitte so bereitwillig nachkam. »Während du weg bist«, sagte er, »werde ich Lord und Lady Lyon besuchen.«


  »Deine Tante und deinen Onkel?«, riet Lily, weil sie schon einmal gehört hatte, dass ihre Mutter die Namen erwähnt hatte.


  Er nickte nachdenklich. »Meine Tante ist überaus geachtet und sie ist sehr erfahren in Angelegenheiten, die äußerste Diplomatie erfordern.«


  »Glaubst du, sie kann uns helfen, einen Skandal zu vermeiden? Nach unserem Kartenspiel bei Craven’ s, der Szene gestern Abend, Pennys plötzlicher Flucht und unserer überstürzten Heirat?« Sie verzog das Gesicht. »Glaubst du nicht auch, Mylord, dass der Schaden schon längst geschehen ist?«


  »Sie wird es bestimmt als Herausforderung betrachten.«


  »Wahrscheinlich eher als Katastrophe«, erwiderte Lily, der die Vorstellung gefiel, dass eine Matrone der Gesellschaft versuchte, ihre unverschämten Tollheiten auszubügeln. Unwillkürlich musste sie kichern, was ihnen empörte Blicke von Bankbeamten und Kunden einbrachte, die das würdelose Benehmen des Paares an der grauen Marmorsäule bemerkten.


  »Pst«, sagte Alex, der selber grinsen musste. »Benimm dich. Jedes Mal, wenn wir in der Öffentlichkeit zusammen sind, verursachen wir eine Szene.«


  »Das habe ich jahrelang allein geschafft«, erwiderte Lily fröhlich. »Aber ich verstehe schon, du bist um deinen Ruf besorgt. Am Ende wirst du mit nichts anderem beschäftigt sein, als mich auf Knien anzuflehen, keine Szene zu machen…«


  Sie erstarrte vor Entsetzen, als Alex sich herunterbeugte und sie vor allen Leuten auf den Mund küsste. Der düstere Raum summte vor leisen Ausrufen der Missbilligung und erstauntem Keuchen. Lily versuchte, sich ihm zu entwinden, hochrot vor verlegenem Entsetzen. Er machte jedoch einfach weiter, bis sie vergaß, wo sie waren, und vor Lust erschauerte. Dann hob er den Kopf und lächelte sie an, wobei seine Augen herausfordernd und fröhlich funkelten. Verwirrt starrte Lily ihn an. Plötzlich lachte sie überrascht und bewundernd auf. »Touche«, sagte sie und hob die Hände an ihre geröteten Wangen.


  Lily fand Derek in einem der Privatzimmer des Spielpalasts. Er hatte zwei Tische zusammengeschoben und darauf Kontobücher, Bankauszüge, Schuldscheine und Geld aufgehäuft– Stapel von Münzen und dicke Packen Banknoten, die mit weißen Schnüren zusammengehalten wurden. Lily hatte ihm schon einmal dabei zugesehen, wie er mit atemberaubender Geschwindigkeit Geld zählte. Aber heute wirkte er seltsam ungeschickt und ging seine Bestände übertrieben sorgfältig durch. Als Lily näher trat, roch sie den bittersüßen Geruch von Gin. Sie sah ein Glas auf dem Tisch stehen. Er hatte den Gin offenbar verschüttet was das edle Holz der Platte ruinieren würde.


  Überrascht musterte sie Derek. Es sah ihm nicht ähnlich, so viel zu trinken, vor allem nicht Gin, den Alkohol der Armen. Er hasste Gin. Er erinnerte ihn an seine Vergangenheit.


  »Derek«, sagte sie leise.


  Er hob den Kopf. Sein Blick glitt über ihr gelbes Kleid und ihre geröteten Wangen. Er sah aus wie ein erschöpfter junger Sultan. Die harte Bitterkeit in seinem Gesicht war heute besonders deutlich. Lily dachte, dass er möglicherweise abgenommen hätte. Seine Wangenknochen standen scharf hervor. Und er sah seltsam ungepflegt aus. Er hatte seine Krawatte gelockert und seine schwarzen Haare fielen ihm in die Stirn.


  »Worthy hat nicht gut für dich gesorgt«, sagte Lily. »Nur eine Minute. Ich gehe rasch in die Küche und lasse dir…«


  »Ich habe keinen Hunger«, unterbrach er sie. »Mach dir keine Mühe. Ich habe dir doch gesagt dass ich zu tun habe.«


  »Aber ich möchte dir etwas sagen.«


  »Ich habe keine Zeit, um mich mit dir zu unterhalten.«


  »Aber Derek…«


  »Nein…«


  »Ich habe ihn geheiratet«, sagte Lily einfach. Sie hatte es gar nicht so plötzlich heraussprudeln wollen.


  Verlegen lachte sie auf. »Ich habe heute früh Lord Raiford geheiratet.«


  Derek blickte sie verständnislos an. Er wurde ganz still und trank sein Glas aus. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als er gepresst fragte: »Hast du ihm von Nicole erzählt?«


  Lilys Lächeln erlosch. »Nein.«


  »Was erwartest du von ihm, wenn er herausfindet dass du eine uneheliche Tochter hast?«


  Sie senkte den Kopf. »Ich erwarte, dass er die Ehe annullieren lässt oder die Scheidung einreicht. Ich kann ihm keine Vorwürfe machen, dass er mich hasst wenn er entdeckt, wie ich ihn getäuscht habe. Derek, sei nicht so wütend. Ich weiß, dass es so aussieht als ob ich eine Dummheit begangen hätte, aber es macht wirklich Sinn…«


  »Ich bin nicht wütend.«


  »Mit Alex’ Vermögen kann ich mit Giuseppe handeln…« Sie keuchte überrascht auf, als Derek plötzlich auf sie zutrat und ihr eine Hand voll Münzen vor die Füße warf. Wie erstarrt blickte sie ihn mit aufgerissenen Augen an.


  »Deswegen hast du es nicht getan«, sagte er kühl. »Dir ist es nicht ums Geld gegangen. Sag mir die Wahrheit Gypsy– das ist das Einzige, was bei uns beiden jemals gezählt hat.«


  »Die Wahrheit ist dass ich meine Tochter zurückhaben möchte«, sagte sie abweisend. »Das ist der einzige Grund, warum ich ihn geheiratet habe.«


  Unsicher hob er die Hand und wies zur Tür. »Wenn du mich anlügen willst dann verlass sofort meinen Club.«


  Lily blickte zu Boden und schluckte. »Na gut«, murmelte sie. »Ich gebe es zu. Ich habe ihn gern. Wolltest du, dass ich das sage?«


  Derek nickte. Er schien sich wieder zu beruhigen. »Ja.«


  »Er tut mir gut«, fuhr Lily stockend fort. »Ich hätte nie geglaubt dass es einen Mann wie ihn gibt einen Mann ohne eine Spur von Bosheit oder Unehrenhaftigkeit. Er sagt, er will mich nicht verändern. Wenn ich mit ihm zusammen bin, gibt es Momente, in denen ich weiß, wie es ist, glücklich zu sein. So ein Gefühl habe ich noch nie zuvor erlebt. Ist es denn falsch, so etwas zu wollen, wenn auch nur für kurze Zeit?«


  »Nein«, erwiderte er leise.


  »Wir beide können doch immer noch Freunde sein, oder?«


  Er nickte. Lily seufzte und lächelte erleichtert.


  Dereks Gesicht war seltsam ausdruckslos. »Ich muss dir etwas sagen. Du…« Er brach ab und suchte nach Worten, die ihr gefallen würden. »Du brauchst einen Mann wie Wolverton, und du wärst eine verdammte Närrin, wenn du ihn wieder aufgeben würdest. Das Leben, das du geführt hast hätte dich umgebracht, Gypsy. Es hat dich hart gemacht. Er wird für dich sorgen und auf dich aufpassen. Sag ihm nichts von deinem Kind. Vielleicht ist es ja auch gar nicht mehr nötig.«


  »Er muss es zumindest dann erfahren, wenn ich Nicole finde.«


  »Vielleicht findest du sie nie.«


  Wütend funkelte sie ihn an. »Doch, das werde ich. Sei doch nicht so gemein, nur weil ich etwas getan habe, das dir nicht gefällt.«


  »Du suchst jetzt schon seit zwei Jahren.« Die ruhige Beharrlichkeit seiner Stimme machte sie nervöser, als es jeder Spott vermocht hätte. »Weder ich noch dein verdammter Detektiv haben sie finden können, und ich habe meine Leute überall hin geschickt…« Er schwieg, als er sah, dass ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich, aber dann fuhr er entschlossen fort: »Sie haben in Gefängnissen, Gasthäusern, Arbeitshäusern und am Hafen gesucht… sie ist entweder schon vor langer Zeit gestorben oder woandershin verkauft worden, Gypsy. Oder…« Er presste die Kiefermuskeln zusammen. »Es ist zu spät und aus ihr ist etwas geworden, vor dem man sie nicht mehr retten kann.


  Ich weiß, was sie Kindern alles antun, was sie sie tun lassen… Ich weiß es, Gypsy, weil… einiges davon haben sie auch mir angetan. Dann wäre es besser für sie, wenn sie tot wäre.« Seine kalten grünen Augen spiegelten längst vergangene Qualen wider.


  »Warum tust du das?«, fragte Lily rau. »Warum sagst du so etwas zu mir?«


  »Du verdienst eine faire Chance mit Wolverton. Du musst deine Vergangenheit hinter dir lassen, sonst bricht deine Zukunft zusammen.«


  »Du irrst dich«, erwiderte sie mit dünner, zitternder Stimme. »Nicole lebt noch. Sie ist irgendwo in der Stadt.


  Glaubst du nicht ich wüsste es, wenn sie tot wäre? Ich würde es spüren, irgendetwas in mir würde es mir sagen…


  du irrst dich!«


  »Gypsy…«


  »Ich will nicht mehr darüber sprechen. Kein Wort mehr, Derek, oder unsere Freundschaft ist für immer beendet. Ich werde meine Tochter zurückbekommen, und eines Tages werde ich mit Vergnügen zusehen, wie du Lügen gestraft wirst. Und jetzt möchte ich mir gern ein Pferd von dir leihen, nur für ein oder zwei Stunden.«


  »Du willst diesem italienischen Bastard die fünftausend Pfund geben«, sagte Derek grimmig. »Ich sollte dir folgen und ihn umbringen.«


  »Nein. Du weißt dass meine einzige Chance, Nicole wiederzufinden, vertan ist wenn ihm etwas passiert.«


  Er rückte mit finsterem Gesicht. »Worthy lässt dir ein Pferd bereitstellen. Und danach hoffe ich inständig, dass Wolverton dich mal ein paar Abende zu Hause halten kann.«


  In der Dämmerung erreichte Lily den Treffpunkt. Es hatte leicht zu regnen begonnen, und für kurze Zeit wurde der Gestank nach Müll, verfaulten Abfällen und Dung, der Covent Garden beständig durchdrang, weggewaschen.


  Überrascht sah sie, dass Giuseppe bereits da war. Sie ritt langsam näher und stellte fest, dass sein übliches selbstsicheres Gehabe ihm völlig abhanden gekommen war. Die dunklen, gut geschnittenen Kleider, die er trug, wirkten schäbig, und sie fragte sich, warum er das viele Geld, das sie ihm bisher gegeben hatte, nicht in neue Kleidung investiert hatte. Als er sie sah, hellte sich sein missmutiges Gesicht auf.


  »Hai il denaro?«


  »Si, l’ ho«, antwortete Lily, aber anstatt den Beutel in seine ausgestreckte Hand zu legen, drückte sie ihn fest an ihre Brust.


  Er verzog die Mundwinkel. Der Regen war einem kühlen Dunst gewichen. »Come piove«, bemerkte er schmollend.


  »Immerzu regnet es, immerzu ist der Himmel grau. Ich hasse dieses England!«


  »Warum. gehst du dann nicht weg?«, fragte Lily und blickte ihn unverwandt an.


  Giuseppe zuckte missmutig mit den Schultern. »Das liegt nicht an mir. Ich bleibe, weil sie mich hier haben wollen.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »E cosi.«


  »So ist es eben«, übersetzte Lily leise. »Wer sind ›sie‹, Giuseppe? Haben ›sie‹ etwas mit Nicole und dieser Erpressung zu tun?«


  Er blickte sie verärgert an, als habe er mehr gesagt als er wollte. »Gib mir das Geld.«


  »Ich werde es nicht mehr tun«, erwiderte Lily steif. »Ich kann es nicht Giuseppe. Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Ich bin nach London gekommen, als du es gewollt hast. Ich habe dir alles gegeben, was ich besitze, ohne dass du mir auch nur den kleinsten Beweis dafür beibringen konntest dass Nicole noch lebt. Das Einzige, was du mir je gegeben hast ist das kleine Kleid, das sie getragen hat als du sie entführt hast.«


  »Du zweifelst daran, dass Nicoletta noch bei mir ist?«, fragte Giuseppe mit seidiger Stimme.


  »Ja, ich bezweifle es.« Lily schluckte. »Ich. glaube, sie ist schon tot.«


  »Du hast mein Wort, dass sie am Leben ist.«


  »Nun«, Lily lachte verächtlich auf, »verzeih mir, wenn ich dein Wort nicht als besonders verlässlich empfinde.«


  »Darin irrst du dich, cara«, erwiderte Giuseppe mit einem unerträglich schlauen Gesichtsausdruck. »Irgendwie habe ich mir heute Abend selber gedacht, ich sollte dir einen Beweis mitbringen, dass Nicoletta in Sicherheit ist. Ich will nicht, dass du an mir zweifelst Ich glaube, ich zeige dir vielleicht etwas, damit du meinem Wort glaubst.« Er blickte über die Schulter zu dem Gewirr verschlungener Gassen.


  Verwirrt folgte Lily seinem Blick. Er rief etwas auf Italienisch, wobei er einen Dialekt verwendete, den selbst Lily, obwohl sie die Sprache fließend beherrschte, nicht verstand. Nach und nach tauchte ein dunkler, untersetzter Schatten aus dem Nichts auf.


  Lily starrte auf die seltsame Erscheinung, und ihr Mund öffnete sich.


  »E lei«, sagte Giuseppe selbstgefällig. »Was sagst du jetzt cara?«


  Lily zitterte, als sie merkte, dass die entfernte Gestalt ein Mann war, der etwas Kleines, Puppenähnliches auf dem Arm trug. Er hielt das Kind unter den Armen hoch. Als er sie noch ein bisschen höher hob, schimmerten die schwarzen Haare des kleinen Mädchens wie polierter Onyx gegen den blaugrauen Himmel. »Nein«, krächzte Lily.


  Ihr Herz schlug wie eine Trommel.


  Das Kind blickte zu Giuseppe und rief mit ihrem kleinem, fragendem Stimmchen: »Papa? Siete voi, Papa?«


  Es war ihre Tochter. Es war Nicole. Lily ließ den Beutel fallen und taumelte auf sie zu. Giuseppe packte sie hart an der Schulter und hielt sie fest wobei er ihr die Hand auf den Mund presste, um ihren gequälten Aufschrei zu unterdrücken. Weinend schlug sie wild um sich. Giuseppe zischte in ihr Ohr: »Si, das ist Nicoletta, unser Baby. »E molto carina, ja? So ein hübsches Kind.«


  Auf ein Nicken von Giuseppe hin verschwand der Mann mit dem Kind in der Dunkelheit. Giuseppe wartete noch eine Weile, bevor er Lily wieder losließ, damit sie den beiden nicht hinterherlief.


  Langsam wurde Lily wieder ruhiger, sie weinte jedoch immer noch. »Mein Gott«, schluchzte sie und schlang die Arme um sich, die Schultern gebeugt wie eine alte Frau.


  »Ich sage dir doch, ich habe sie.« Giuseppe ergriff den Geldbeutel und versuchte den Inhalt. Zufrieden seufzend schloss er ihn wieder.


  »Sie… sie hat Italienisch gesprochen«, schluchzte Lily und blickte auf die Stelle, an der sie ihre Tochter gesehen hatte.


  »Sie spricht auch Englisch.«


  »Ist sie bei anderen Italienern?«, fragte sie bebend. »Beherrscht sie deshalb die Sprache?«


  Er sah sie finster an. »Du machst mich wütend, wenn du schon wieder versuchst nach ihr zu suchen.«


  »Giuseppe, wir könnten doch eine Vereinbarung treffen, du und ich. Es muss doch eine Summe geben, die dich so zufrieden stellt dass du…« Lilys Stimme schwankte gefährlich, und sie rang um Fassung. »Dass du sie mir zurückgibst. Du weißt doch, dass es nicht ewig so weitergehen kann. Anscheinend sorgst du gut für Nicole, aber tief in deinem Herzen weißt du, dass sie bei mir besser aufgehoben ist. Dieser Mann, der sie auf dem Arm hatte…


  ist er dein Partner? Sind da noch andere Männer? Du wärst doch niemals allein aus Italien hierher gekommen, ohne irgendeine ndeine Gruppe, der du dich anschließen kannst. Ich glaube…«, begütigend legte sie ihm die Hand auf den Arm, »ich glaube, du hast dich irgendeiner kriminellen Bande angeschlossen, oder einer Verschwörung, wie immer du es nennen willst. Das ist der einzige Grund, den ich mir vorstellen könnte. Das Geld, das ich dir gegeben habe… sie haben dir einen großen Teil davon weggenommen, nicht wahr? Wenn auch nur irgendetwas von dem, was ich über diese Banden gehört habe, stimmt dann bist du in einer äußerst gefährlichen Lage, Giuseppe, und du kannst doch unmöglich wollen, dass Nicole irgendwelchen Gefahren ausgesetzt…«


  »Du hast doch selber gesehen, dass sie bei mir in Sicherheit ist«, sagte Giuseppe scharf.


  »Ja. Aber wie lange noch? Wie sicher bist du, Giuseppe? Vielleicht solltest du es dir überlegen, dich mit mir zu einigen, um deinet- und um ihretwillen.« Sie erstickte fast an ihrem Hass auf ihn, aber es gelang ihr sich nichts anmerken zu lassen. Ruhig fuhr sie fort als sie Interesse in seinen Augen aufblitzen sah: »Wir könnten uns auf eine Summe einigen, die deinen Bedürfnissen entspricht. Das wäre das Beste für uns alle für dich, für mich und vor allem für unsere Tochter. Bitte, Giuseppe.« Das Wort hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf ihrer Zunge, aber sie wiederholte es trotzdem noch einmal: »Bitte.«


  Eine Zeit lang sagte er nichts, er ließ nur seinen gierigen Blick über sie schweifen. »Zum ersten Mal bittest du mich wie eine Frau um etwas«, bemerkte er. »So sanft so süß. Vielleicht hast du das ja in Lord Raifords Bett gelernt, was?«


  Lily erstarrte. »Du weißt davon?«, flüsterte sie erstickt.


  »Ich weiß, dass du Raifords Hure geworden bist«, murmelte er mit seidiger Stimme. »Vielleicht hast du dich ja seit unserer gemeinsamen Zeit geändert. Vielleicht kannst du ja jetzt einem Mann etwas geben.«


  Bei seinem Tonfall drehte sich ihr der Magen um. »Wie hast du es herausgefunden?«


  »Ich weiß alles über dich, cara. Alles.« Er fuhr ihr mit dem Finger übers Kinn.


  Starr ließ sie die Liebkosung über sich ergehen, aber innerlich lehnte sich alles in ihr dagegen auf. Seine Finger auf ihrer Haut verursachten ihr Übelkeit. Sie unterdrückte einen Schauer des Abscheus. »Willst du über das, was ich dir vorgeschlagen habe, nachdenken?«, fragte sie.


  »Vielleicht.«


  »Dann lass uns über die Höhe der Summe reden, die du brauchst.«


  Er schmunzelte über ihre Direktheit und schüttelte den Kopf. »Später.«


  »Wann? Wann wollen wir uns wieder treffen?«


  »Fra poco. Ich schicke dir eine Nachricht.«


  »Nein.« Lily hielt ihn fest als er sich abwenden wollte. »Ich muss es jetzt sofort wissen. Lass uns jetzt etwas vereinbaren…«


  »Geduld«, schnarrte er, riss sich los und grinste spöttisch. »A piü tardi, Lily.« Und mit einem Winken war er verschwunden.


  »Es war mir ein wirkliches Vergnügen«, sagte sie und wischte sich die Tränen weg. Am liebsten wäre sie zusammengebrochen und hätte sich weinend vor wütendem Kummer am Boden gewälzt. Stattdessen stand sie da.


  wie eine Statue, mit geballten Fäusten. Aber unter ihrer Verzweiflung war ein Flackern der Freude. Sie hatte ihre Tochter gesehen, und sie zweifelte nicht daran, dass es wirklich Nicole gewesen war. Sehnsüchtig erinnerte sie sich an das wunderschöne Gesicht unn und die Zerbrechlichkeit ihres Kindes. »Gott, behüte sie, behüte sie«, flüsterte sie.


  Sie trat zu dem kleinen Araber, den Derek ihr geliehen hatte, und strich über den glänzenden braunen Hals des Tieres. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie schwang sich auf das Pferd und lenkte es aus einem Impuls heraus den Weg entlang den Giuseppe genommen hatte. Tief ins Niemandsland hinein, wo Polizisten weder bei Tag noch bei Nacht wagten, auf Streife zu gehen. In den dunklen Straßen herrschte reger Betrieb, es wurde gespielt und gehurt und vom Taschendieb bis zum Mörder waren alle Ganoven vertreten. Mit seinen zahlreichen Schlupfwinkeln, Sackgassen und dunklen Ecken war das Viertel die ideale Brutstätte für Verbrechen. Und das war die Welt in der ihr Kind lebte.


  Als sie das edle Pferd und ihre elegant gekleidete Gestalt sahen, kamen von allen Seiten Bettler auf Lily zu und streckten ihr flehend die Hände entgegen. Einer von ihnen packte ihren Reitstiefel, und angstvoll trieb sie ihr Pferd zum Trab an. Wie dumm von ihr, sich ohne Waffen oder Schutz in eine solche Gegend zu wagen. Sie forderte die Gefahr sinnlos heraus. Sie bog in eine Seitenstraße ab und ritt zurück in die relative Sicherheit von Covent Garden.


  Als sie das Ende der Straße erreichte, hörte sie heftigen Tumult der immer lauter wurde. Kleine Gruppen von Männern, manche von ihnen in Lumpen und manche elegant gekleidet wanderten zwischen baufälligen Holzhütten hin und her. Anscheinend fand dort eine Volksbelustigung statt. Lily runzelte die Stirn, als sie das Bellen und Knurren von Hunden hörte. Tierkämpfe, dachte sie voller Abscheu. Männer waren fasziniert von diesem blutrünstigen Sport. Sie steckten Tiere in einen Käfig mit bösartigen Hunden und sahen zu, wie sie sich gegenseitig tot bissen. Sie fragte sich, welches Tier wohl heute zur allgemeinen Unterhaltung abgeschlachtet wurde. Der letzte Schrei war es, den Hunden Dachse vorzuwerfen. Dachse mit ihrem harten Fell, den scharfen Zähnen und ihrer erbitterten Gegenwehr boten dem brutalen Publikum ein vergnügliches Schauspiel. Vorsichtig ritt sie in die Gasse zwischen zwei Gebäuden, um die Menschenmenge zu meiden, da sie wusste, dass die Männer, die solche Ereignisse besuchten, zu Gewalttätigkeit neigten. Sie wollte nicht von ihnen entdeckt werden.


  Das Geschrei der Männer drang durch die Holzwände eines zur Arena umgebauten Schuppens. Zwischen Karren und leeren Käfigen hockte ein kleiner Junge auf dem Boden, den Kopf auf den angezogenen Knien. Seine Schultern bebten, als ob er weinte. Wider besseres Wissen zügelte Lily das Pferd. »junge«, sagte sie fragend.


  Er hob sein schmutziges, tränenverschmiertes Gesicht. Er war dünn und blass, mit einem spitzen Gesichtchen. Er mochte so alt wie Henry sein, elf oder zwölf, war aber im Wachstum durch Mangelernährung oder Krankheit zurückgeblieben. Als er sie auf dem prächtigen Pferd sah, versiegten seine Tränen, und er sperrte den Mund auf.


  »Warum weinst du?«, fragte Lily sanft.


  »Ich habe nicht geweint«, erwiderte er und verschmierte mit seinem zerlumpten Ärmel den nassen Rotz über sein Gesicht.


  »Hat dir jemand wehgetan?«


  »Nein.«


  »Wartest du hier auf jemanden?« Sie wies auf die Holzwand, die von dem Lärm, der dahinter herrschte, bebte.


  »Ja. Sie kommen gleich, um ihn zu holen.« Der Junge wies nach hinten auf einen bemalten Wagen. Das klapprige Vehikel trug den Namen eines Wanderzirkus. Ein grau gescheckter Gaul war vor den Wagen geschirrt ein dürres, jämmerliches Geschöpf, das überhaupt nicht gesund aussah.


  »Ihn?«, fragte Lily erstaunt und stieg vom Pferd. Der Junge stand auf und führte sie an die Seite des Wagens, wobei er respektvoll Abstand von ihr hielt. Lily keuchte auf, als sie hinter den Stäben das pelzige Gesicht eines Bären sah. »Grundgütiger!«, entfuhr es ihr.


  Der Bär hatte seinen mächtigen Kopf auf die Vorderpfoten gelegt. Er zog die Stirn in Falten, was ihm ein trauriges, fragendes Aussehen verlieh. »Er tut Eu nichts«, verteidigte der Junge ihn und streichelte über den Kopf des Tiers.


  »Er ist ein guter alter Junge.«


  »Alt in der Tat«, sagte Lily und starrte den Bären fasziniert an. Sein Fell war rau und filzig und teilweise grau gesprenkelt. Am Hals und am Körper hatte er einige kahle Stellen, die in dem dunklen Pelz weiß leuchteten.


  Der junge strich weiter über den Kopf des Bären. »Ihr könnt ihn anfassen.«


  Vorsichtig griff Lily zwischen die Stäbe, bereit ihre Hand sofort wieder zurückzuziehen. Der Bär schnaufte friedlich, die Augenhalb geschlossen. Sie strich sanft über seinen mächtigen Kopf und betrachtete das massige Geschöpf voller Mitleid. »Ich habe noch nie einen Bären angefasst«, murmelte sie. »Jedenfalls keinen lebendigen.«


  Der Junge schniefte. »Er wird nicht mehr lange leben.«


  »Bist du vom Zirkus?«, fragte Lily und las den Schriftzug an der Seite des Wagens.


  »Ja. Mein Vater ist Dompteur Pokey kann sich an seine Tricks nicht mehr erinnern. Da hat mein Vater mir gesagt ich soll ihn herbringen und für zehn Pfund verkaufen.«


  »Damit sie ihn zu Tode beißen?«, fragte Lily empört. Sie würden ihn am Boden festketten, und die Hunde würden ihn in Stücke reißen.


  »Ja«, erwiderte der Junge kläglich. »Sie fangen mit Ratten und Dachsen an, um die Hunde aufzupeitschen. Und dann ist Pokey an der Reihe.«


  Lily war außer sich. »Das ist doch kein Sport! Er ist ja viel zu alt um sich zu wehren.« Sie blickte auf den Bären und stellte fest dass die kahlen Stellen absichtlich rasiert worden waren, um die verwundbaren Bereiche zu markieren, an denen sich die Hunde festbeißen konnten. Er war für das Schlachtfest vorbereitet worden.


  »Ich kann nicht ohne die zehn Pfund nach Hause kommen«, schluchzte der Junge. »Mein Vater würde mich verprügeln.«


  Lily ertrug seinen jämmerlichen Gesichtsausdruck nicht mehr. Sie konnte nichts tun, nur hoffen, dass die Hunde kurzen Prozess mit dem Bären machen würden, damit er nicht zu lange leiden musste. »Was für ein Abend«, murmelte sie. Die Welt war voller Brutalität. Es war sinnlos, dagegen ankämpfen zu wollen. Der Anblick des geschlagenen, hilflosen Tiers verbitterte sie. »Es tut mir Leid«, sagte sie leise und kehrte zu ihrem Pferd zurück. Sie konnte nichts tun.


  »Jetzt kommt der Schmierer«, murmelte der junge.


  Lily blickte über den Rücken des Pferdes auf einen riesigen, schlampig gekleideten Mann, der auf sie zukam. Er hatte den Hals eines Bullen und Arme so dick wie ein Baumstamm. Sein Gesicht war mit schwarzen Stoppeln bedeckt und zwischen seinen Zahnstummeln hielt er eine Zigarre. »Wo steckst du, du kleiner Herumtreiber?«, donnerte er mit lauter, Stimme. Neugierig kniff er die Augen zusammen, als er den edlen Araber sah. »Was ist das?« Er ging um das Tier herum und starrte Lily an. Er musterte ihren eleganten Umhang, die weichen Falten ihres gelben Kleides und die üppigen schwarzen Locken, die ihr, in die Stim fielen. »Was für ein hübsches Häufchen Federn«, sagte er und leckte sich über die fleischigen Lippen. »Bringt Ihr eine Spende, Mylady?«


  Lily gab ihm eine rüde Antwort und er brach in dröhnendes Gelächter aus. »Hast du den Fleischberg gebracht?


  Lass mich mal sehen.« Beim Anblick des friedlichen Bären, der zusammengerollt in seinem Käfig lag, verzog er verächtlich die Lippen. »Großer Haufen Hundekuchen… der sieht so aus, als habe er den Kampf schon hinter sich!


  Und dein Vater will einen Zehner für ihn?«


  Der Junge zitterte vor unterdrückter Wut. »Ja, Sir.«


  Lily konnte das Gehabe des Mannes nicht mehr ertragen. Es gab genug Grausamkeit und sinnloses Leiden auf der Welt. Verdammt wollte sie sein, wenn sie es zuließe, dass er den armen alten Bären quälte. »Ich bezahle zehn Pfund für ihn. Das arme Tier ist offenbar sowieso nicht von Nutzen für Euch, Mr.Schmierer.« Geschäftsmäßig, wie es zu ihrem kühlen Ton passte, griff sie diskret in ihr Mieder, um nach ihrer Geldbörse zu suchen.


  »Sein Name ist Rooters«, sagte der junge leise. »Nevil Rooters.«


  Lily zuckte zusammen, als sie merkte, dass Schmierer wohl ein in der Gosse übliches Schimpfwort war.


  Das schallende Gelächter des Mannes übertönte den Lärm der grölenden Menge in der Behelfsarena. »Da drin sind mehr als zweihundert Männer«, sagte er, »und sie haben schon bezahlt um Blut zu sehen. Behaltet Eure Kohle, Mylady, ich nehme den Bären.«


  Lily blickte sich rasch um. Kurz verweilte ihr Blick auf einer schweren Kette, die auf einem Stapel Fässer lag.


  »Wenn Ihr meint«, murmelte sie und ließ die Geldbörse fallen. Klirrend fiel sie zu Boden. »O mein Gott mein Gold und mein Schmuck!«, rief sie aus.


  Rooters starrte gierig auf die Börse. »Gold?« Er leckte sich über die Lippen, bückte sich und griff mit seiner fleischigen Hand nach der Börse.


  Metall klirrte, und sie versetzte ihm mit der Kette einen schweren Schlag. Rooters keuchte auf, fiel in den Schmutz und rührte sich nicht mehr. Lily ließ die schwere Kette fallen und klopfte sich befriedigt die Hände ab. Der Junge betrachtete sie staunend mit offenem Mund. Rasch ergriff Lily die Börse und drückte sie ihm in die Hand. »Nimm das für deinen Vater. Es ist mehr als genug für das Pferd und den Wagen.«


  »Aber was ist mit Pokey…«


  »Ich kümmere mich um ihn«, versprach sie. »Niemand wird ihn misshandeln.«


  Die Augen des Jungen funkelten, und er lächelte sie zittrig an. Mutig berührte er eine Falte ihres eleganten Umhangs. »Danke. Danke.« Dann verschwand er in der Dunkelheit. Lily sah ihm nach und band dann rasch ihren Araber hinten an den Bärenkäfig. Der Bär brummte unruhig, und das Pferd tänzelte nervös. »Still, Pokey«, murmelte Lily, »du darfst nicht deine eigene Rettung gefährden.« Gewandt kletterte sie auf den Holzsitz des klapprigen Gefährts und griff nach den Zügeln.


  Sie zuckte zusammen, als sich eine Hand um ihren Knöchel schloss. Als sie hinunterblickte, sah sie in Rooters aufgebrachtes, wütendes Gesicht. Er zog sie am Bein vom Kutschbock herunter, und mit einem entsetzten Aufschrei fiel sie hart zu Boden.


  »Du willst wohl meinen Bären stehlen, was?« Sein Gesicht war hochrot vor Wut und Speichel tropfte ihm aus dem Mund. »Kommst hierher aus deinem hochwohlgeborenen Haus, auf deinem feinen Pferd, und machst Ärger…


  Jawohl, den wirst du auch bekommen, Mylady!« Er warf sich über sie und zerrte roh an ihrem Mieder und ihren Röcken.


  Lily schrie und strampelte, um sich zu befreien, aber er lag schwer auf ihr und drückte ihr die Luft ab. Sie hatte Angst er würde ihr die Rippen brechen. In ihren Ohren begann es zu summen. »Nein«, wimmerte sie und rang nach Atem.


  »Diebische West-End-Schlampe«, knurrte er heftig. »Du hast mich ganz schön fest auf den Kopf geschlagen!«


  Eine ruhige Stimme unterbrach die Szene. »Eine schlechte Angewohnheit von ihn Ich versuche schon, sie ihr abzugewöhnen.«


  »Wer ist das– dein Zuhälter?« Rooters starrte den Neuankömmling drohend an. »Ihr könnt sie haben, wenn ich mit ihr fertig bin.«


  Lily wandte den Kopf. Ungläubig blickte sie auf ihren Mann. Das konnte doch nicht sein. Sie bildete sich das nur ein. »Alex«, wimmerte sie. Seine leise, eisige Stimme übertönte das Rauschen in ihren Ohren. »Lasst meine Frau in Ruhe.«


  Kapitel 11


  Rooters starrte Alex an, als wolle er abschätzen, wie bedrohlich er für ihn war. Der Bär bewegte sich unruhig brummend in seinem Käfig. Aber das beunruhigende Grollen des Tieres war nichts im Vergleich zu dem seltsamen, angsteinflößenden Knurren, das aus der Kehle ihres Mannes drang als er sich auf den Mann warf.


  Plötzlich war das drückende Gewicht verschwunden, und Lily schnappte erleichtert nach Luft. Sie rieb sich die schmerzenden Rippen und versuchte zu begreifen, was vor sich ging.


  Die beiden Männer wälzten sich auf dem Boden, wobei sie sich so schnell bewegten, dass Lily nur das blonde Haar von Alex aufblitzen sah. Mit einem mörderischen Laut schlug er Rooters die Faust ins Gesicht und drückte ihm die Kehle zu. Rooters’ Wangen schwollen scharlachrot an. Er packte Alex am Kragen und trat mit den Beinen nach oben, um Alex über seinen Kopf zu schleudern. Als ihr Mann krachend auf der Erde landete, schrie Lily auf und versuchte, zu ihm hinzukrabbeln. Aber er war bereits wieder auf den Beinen, bevor sie ihn erreichte. Alex duckte sich unter der heranschwingenden Faust Rooters’ , packte ihn und warf ihn gegen den Stapel von Fässern. Polternd krachten sie zusammen und begruben den Mann unter sich.


  Lily riss den Mund auf. Mit großen Augen beobachtete sie Alex. »Mein Gott«, hauchte sie. Sie erkannte ihn kaum wieder. Sie hatte ein wenig zivilisiertes Boxen erwartet, ein paar Schimpfwörter, vielleicht den Einsatz einer Pistole. Stattdessen hatte er sich in einen blutrünstigen Fremden verwandelt der seinen Gegner mit bloßen Fäusten in Stücke reißen wollte. Sie hätte nicht im Traum daran gedacht dass er zu solcher Gewalttätigkeit fähig wäre.


  Rooters kam taumelnd hoch und stürzte sich erneut auf Alex, der zur Seite trat herumwirbelte und dem dicken Mann seine Faust unter die Rippen donnerte. Zum Schluss versetzte er ihm noch einen festen Schlag auf den Rücken. Rooters brach mit einem Schmerzlaut zusammen. Er spuckte blutigen Speichel aus, versuchte, noch einmal aufzustehen, sank aber stöhnend zu Boden. Langsam öffnete Alex seine Fäuste. Er drehte sich um und blickte Lily an.


  Sie trat einen Schritt zurück, ein wenig verängstigt durch das wilde Leuchten in seinen Augen. Dann wurden die harten Linien in seinem Gesicht weicher, und ohne nachzudenken, rannte sie auf ihn zu. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, zitterte und lachte hysterisch. »Alex, Alex…«


  Er nahm sie in die Arme und versuchte, sie zu beruhigen. »Hol tief Luft. Noch einmal.«


  »Du bist gerade rechtzeitig gekommen«, keuchte sie.


  »Ich habe dir doch gesagt dass ich auf dich aufpasse«, raunte er. »Ganz gleich, wie schwer du es mir machst.« Er zog sie eng an sich und murmelte abwechselnd Flüche und Zärtlichkeiten in ihr Haar. Beruhigend tätschelte er ihr den Rücken. Lily war so außer sich, wie er sie noch nie erlebt hatte. Sie hörte nicht auf, hysterisch zu lachen.


  »Ruhig«, sagte er, denn er hatte Angst, sie würde in seinen Armen ohnmächtig werden. »Ruhig.«


  »Woher wusstest du es? Wie hast du mich gefunden?«


  »Lady Lyon war nicht zu Hause. Ich bin zu Craven’ s gefahren und habe entdeckt, dass zwar die Kutsche und Greaves noch da waren, du aber verschwunden warst. Worthy hat zugegeben, dass du ohne Begleitung nach Covent Garden geritten bist.« Er wies mit dem Kopf zur Gasse, wo sein Kutscher Greaves mit zwei Pferden wartete. »Greaves undd ich haben die Straßen durchkämmt um dich zu finden.« Er sah sie durchdringend an. »Du hast dein Versprechen mir gegenüber gebrochen, Lily.«


  »Habe ich nicht. Ich habe Wachen und einen Stallknecht mit zu Craven’ s genommen. Das war alles, was du von mir verlangt hast.«


  »Wir wollen jetzt hier keine Wortklaubereien veranstalten«, erwiderte er grimmig. »Du weißt genau, was ich gemeint habe.«


  »Aber Alex…«


  »Schscht!« Alex blickte über ihren Kopf auf ein paar stämmige Männer, die gerade aus der Arena gekommen waren. Sie sahen von ihm auf Rooters leblose Gestalt.


  »Was, zum Teufel…« rief einer von ihnen aus, während der andere sich verwirrt den Kopf kratzte. »Holt den Bären– die Hunde haben den Dachs schon fast erledigt.«


  »Nein!«, schrie Lily und wirbelte herum. Alex legte den Arm um sie. »Nein, ihr verfluchten Schlächter! Warum werft Ihr Euch nicht selbst den Hunden vor? Die Hunde hätten es bestimmt schwer mit Euch!« Sie wandte sich wieder zu Alex und packte ihn am Hemd. »Ich… ich habe den Bären gekauft. Er gehört mir! Als ich sah, was sie mit ihm tun wollten– das arme Tier sah so traurig aus–, konnte ich nicht anders. Lass nicht zu, dass sie ihn mitnehmen, die Hunde zerreißen ihn in Stücke…«


  »Lily.« Sanft umfasste er ihr Gesicht mit den Händen. »Beruhige dich. Hör mir zu. So etwas passiert andauernd.«


  »Es ist grausam und barbarisch!«


  »Da stimme ich dir zu. Aber wenn wir dieses Tier retten, dann nehmen sie eben ein anderes.«


  Tränen traten ihr in die Augen. »Er heißt Pokey«, sagte sie gepresst. Sie wusste, dass sie sich unvernünftig benahm.


  Noch nie hatte sie so überschwänglich reagiert sich so um Trost und Hilfe an einen Mann geklammert. Aber nach dem inneren Aufruhr, als sie ihre Tochter gesehen hatte, und nach den verwirrenden Ereignissen der letzten Tage schien ihr Verstand gelitten zu haben. »Ich will nicht dass sie ihn bekommen«, sagte sie verzweifelt. »Ich will, dass du ihn mir zur Hochzeit schenkst Alex.«


  »Ein Hochzeitsgeschenk?« Verständnislos starrte er auf den klapprigen Holzwagen. Der mottenzerfressene, triefäugige alte Bär drückte die Nase gegen die Käfigstäbe. Das verdammte Vieh würde sowieso nicht mehr lange leben, ob es nun in die Arena kam oder nicht.


  »Bitte«, flüsterte Lily an seinem Hemd. Leise fluchend ließ Alex sie los. »Geh zu Greaves und steig auf eins der Pferde«, murrte er. »Ich kümmere mich darum.«


  »Aber…«


  »Tu, was ich dir sage«, befahl er ruhig. Lily gehorchte und ging langsam zur Ecke. Alex trat zu den zwei Männern.


  »Das Tier gehört uns«, sagte er ruhig.


  Einer der Männer trat vor und straffte die Schultern. »Wir brauchen ihn für den Kampf.«


  »Ihr werdet Euch einen anderen Bären suchen müssen. Den hier will meine Frau.« Er lächelte leise, aber seine Augen blickten kalt und gefährlich. »Möchtet Ihr Euch mit mir streiten?«


  Die Männer blickten misstrauisch auf Rooters’ niedergestreckten Körper und auf Alex bedrohliches Auftreten.


  Offenbar wollte keiner von ihnen das gleiche Schicksal erleiden wie ihr Kumpan. »Was, zum Teufel, sollen wir denn dann den Hunden vorwerfen?«, beklagte sich einer der beiden.


  »Ich kann Euch ein paar Vorschläge machen«, erwiderte Alex und sah sie fest an. »Aber wahrscheinlich würde Euch keiner davon gefallen.«


  Unbehaglich wichen sie zurück. »Vielleicht könnten wir ja mit Ratten und Dachsen weitermachen«, murmelte der eine dem anderen zu.


  Der andere verzog unglücklich das Gesicht. »Aber wir haben ihnen einen Bären versprochen…«


  Ohne sich weiter um ihr Dilemma zu kümmern, winkte Alex seinem Kutscher.


  Greaves eilte herbei. »Ja, Mylord?«


  »Ich möchte, dass du den Wagen nach Hause fährst«, erklärte Alex bestimmt. »Lady Raiford und ich kommen auf den Pferden nach.«


  Greaves wirkte überhaupt nicht glücklich über die Aussicht, den Bären nach Swan’ s Court fahren zu müssen. Er machte jedoch keine Einwände. »Ja, Mylord«, antwortete er ergeben. Dann trat er zögernd auf den Wagen zu, breitete umständlich ein Taschentuch über den Holzsitz und setzte sich vorsichtig darauf, um seine feine Livree nicht zu ruinieren. Der Bär beäugte die Vorgänge mit mildem Interesse. Alex musste ein Grinsen unterdrücken und ging an die Ecke, wo Lily auf ihn wartete.


  Sie runzelte besorgt die Stirn. »Alex, glaubst du, wir könnten in Raiford Park vielleicht ein Gehege oder einen Käfig für ihn aufstellen? Oder vielleicht können wir ihn ja auch irgendwo im Wald freilassen…«


  »Er ist zu zahm, um freigelassen zu werden. Ich habe einen Freund, der auf seinem Besitz exotische Tiere hält.«


  Alex warf dem Bären, der wohl kaum unter der Kategorie ›exotisch‹ einzuordnen war, einen zweifelnden Blick zu.


  Er seufzte. »Mit etwas Glück kann ich ihn vielleicht dazu überreden, Pinky aufzunehmen.«


  »Pokey.«


  Er sah sie vielsagend an und schwang sich auf sein Pferd. »Hast du für morgen Abend eine weitere Eskapade geplant?«, fragte er. »Oder könnten wir vielleicht einfach nur einen ruhigen Abend zu Hause verbringen?«


  Lily senkte demütig den Kopf und erwiderte nichts, obwohl ihr auf der Zunge lag, ihn daran zu erinnern, dass sie ihn gewarnt hatte, dass sie keine gewöhnliche Ehefrau sein würde. Sie warf ihm Seitenblicke zu und versuchte, die hektische Nervosität zu unterdrücken, die sie überfiel. Sie wollte ihm danken für alles, was er für sie getan hatte, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Lass uns aufbrechen«, sagte er knapp.


  Sie biss sich auf die Lippe. »Alex, du bedauerst es wahrscheinlich schon, dass du mich geheiratet hast, oder?« Ihre Stimme klang ängstlich.


  »Ich bedauere nur, dass du mir nicht gehorcht und dich in Gefahr gebracht hast.«


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie hitzig mit ihm über die Gehorsamspflicht einer Ehefrau diskutiert, aber da die Erinnerung an ihre Rettung ihr noch so frisch im Gedächtnis war, antwortete sie ungewöhnlich sanft: »Du konntest mir nicht helfen. Ich musste die Dinge alleine lösen.«


  »Du schuldest das Geld nicht Craven«, sagte er gepresst. »Du hast die fünftausend Pfund jemand anderem gegeben.« Als sie nickte, presste er die Lippen zusammen. »Worin bist du verwickelt Lily?«


  »Ich wünschte, du würdest nicht fragen«, flüsterte sie kläglich. »Ich möchte dich nicht anlügen.«


  Seine Stimme war leise und schneidend. »Warum sagst du es mir nicht einfach?«


  Sie nahm die Zügel auf und wandte ihr Gesicht ab.


  Alex hielt die Brandyflasche in der Hand und starrte ins Halbdunkel der Bibliothek. Lily war oben und bereitete sich darauf vor, ins Bett zu gehen. Offensichtlich hatte sie vor etwas Angst das sie auch mit viel Zeit und Geduld nicht preisgeben würde. Er wusste nicht wie er sie dazu bringen sollte, ihm zu vertrauen. Er sah in ihren Augen, dass ihr die Zeit davonlief, dass eine Gefahr unmittelbar bevorstand. Das Problem war nicht das Geld. Er hatte ihr klar gemacht dass sie über sein beträchtliches Vermögen verfügen konnte, aber das hatte auch nicht geholfen. Naiv hatte er geglaubt dass die panische Angst die so oft in ihrem Blick lag, wie durch einen Zauber verschwinden würde, wenn sie erst ihre Schulden bezahlt hatte. Aber sie war immer noch da. Was heute Abend passiert war, konnte nicht als charmante Eskapade abgetan werden– es war eine wilde Auflehnung gegen eine Last die sie wie ein Mühlstein nach unten zog. Er kannte die Anzeichen, wenn jemand versuchte, der Trauer zu entfliehen. Er hatte zwei Jahre lang dasselbe getan.


  Ohne sich etwas einzuschenken, stellte er die Flasche wieder hin und rieb sich die Augen. Auf einmal spürte er, dass sie im Zimmer war und ganz still dastand. All seine Sinne waren wach Sie sagte leise seinen Namen, und sein Körper wurde hart vor brennendem Verlangen.


  Er drehte sich um. Sie trug ein weißes Batistnachthemd, ihre schwarzen Locken ringelten sich um ihr Gesicht. Sie sah so klein und scheu aus, äußerst anziehend. Sie sah auf die Flasche in seiner Hand. »Trinkst du etwas?«


  »Nein.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und sagte erschöpft und ungeduldig: »Was willst du?«


  Lachend erwiderte sie: »Es ist unsere Hochzeitsnacht.«


  Ihre Bemerkung lenkte ihn ab, vertrieb alle Gedanken bis auf das Bedürfnis, sie wieder in den Armen zu halten. Er wusste, wie sie unter dem zarten Batist aussah, kannte das Gefühl ihres Körpers, die weiche Haut, an seinem.


  Erregung flackerte in ihm auf, aber er zwang sich, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. Er wollte, dass sie es sagte, dass sie zugab, dass sie ihn begehrte. »Ach ja«, erwiderte er.


  Sie trat von einem Fuß auf den anderen, hob eine Hand in den Nacken und spielte mit einer Locke, auf eine unschuldige, aufreizende Weise. »Bist du müde, Mylord?«


  »Nein.«


  Spielerisch fuhr sie fort obwohl sie bereits verlegener klang: »Hast du vor, bald zu Bett zu gehen?«


  Er trat auf sie zu. »Möchtest du, dass ich das tue?«


  Sie schlug die Augen nieder. »Ich hätte nichts dagegen, wenn du…«


  »Soll ich mich zu dir ins Bett legen?« Er ließ seine Hände an ihren Armen herabgleiten.


  Lily errötete. »Ja«, flüsterte sie. Er beugte sich über sie und küsste sie. Sie keuchte leise und lehnte sich an ihn, die Arme um seine Taille geschlungen. Ihr Körper erregte ihn; er wollte sie eng an sich drücken, sie festhalten. Er trug sie nach oben und entkleidete sie vorsichtig, wobei sie auch ihm beim Ausziehen half. Da Lily mit der Kleidung eines Mannes nicht vertraut war, hatte sie Schwierigkeiten damit, die flachen, kleinen Knöpfe an der Innenseite seiner Hose zu finden. Liebevoll zeigte er ihr, wie man sie aufknöpfte, und ihm stockte der Atem, als ihr Handrücken dabei seine Männlichkeit streifte.


  Er drückte sie aufs Bett und bedeckte ihren ganzen Körper mit kleinen, heißen Küssen, rieb sein Gesicht an ihrer zarten Haut streichelte ihre weichen, weißen Brüste, ihren Bauch und ihre Hüften. Lily war selbstvergessener als in den Nächten zuvor, sie schlang die Beine um ihn, und ihre Hände glitten über seinen Körper.


  Er stöhnte auf, als sich ihm der geschmeidige, schlanke Körper entgegen bog. Schwer atmend senkte er seine Lippen auf ihren Mund. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine und legte sich über die feuchte Hitze in ihren Löckchen. Erschauernd spreizte sie die Beine noch weiter und drückte sich seiner Hand entgegen. Langsam rieb er sie mit seinen Fingern und drang dann mit einem leichten Stoß in sie ein.


  Hilflos stöhnend drängte sich Lily an ihn. Er küsste sie auf den Hals und die Schultern und zog seine Hand wieder weg, wobei er mit den Handflächen ihre Schenkel gespreizt hielt. »Mach die Augen auf«, flüsterte er. »Sieh mich an.«


  Sie hob die dunklen Wimpern und erwiderte seinen Blick. Entschlossen stieß er in sie hinein. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn in sich spürte. Er packte ihre Hüften und schob sich noch tiefer in sie hinein. Lily streichelte über seinen glatten Rücken, und. als ihre Lust wuchs, krallte sie die Finger in seine Muskeln. Sie legte ihr Gesicht an seine glatt rasierte Wange und hörte, wie er abgerissene Sätze flüsterte– wie schön sie sei, wie sehr er sie begehrte… dass er sie liebte. Verwirrt und ungläubig wurde sie von einem Höhepunkt überwältigt, wie sie ihn noch nie zuvor empfunden hatte. Er kam gleichzeitig mit ihr und drückte sich erbebend an sie.


  Danach schwiegen sie beide. Lily hielt die Augen geschlossen, obwohl ihr tausend Fragen durch den Kopf gingen.


  Ich liebe dich… Das konnte er nicht wirklich gesagt haben, dachte sie. Und wenn er es doch gesagt hatte, dann hatte er es bestimmt nicht so gemeint. Ihre Tante Sally hatte sie früher einmal gewarnt den Dingen, die ein Mann in der Leidenschaft sagte, keine Beachtung zu schenken. Damals hatte sie die Bedeutung dieses Ratschlags nicht verstanden.


  Nach einer Weile spürte sie, wie Alex sich regte, als wolle er sich von ihr wegdrehen. Sie tat so, als sei sie eingeschlafen, und hielt die Arme um seinen Hals geschlungen. Als er versuchte, sich von ihr zu lösen, gab sie ein schläfriges Murmeln von sich und schmiegte sich fester an ihn. Zu ihrer Erleichterung blieb er bei ihr. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. Sie fragte sich, warum er wohl so heftig atmete. Wahrscheinlich dachte er an das, was er gesagt hatte. Und es tat ihm leid.


  Aber, du lieber Gott… sie wollte dass es wahr war.


  Erschreckt über ihre eigenen Gedanken, gelang es ihr trotzdem, entspannt in seinen Armen zu liegen. Er hatte etwas viel Besseres als sie verdient eine reine, unschuldige, unbefleckte Frau. Er liebte sie doch nur, weil er gar nicht wusste, wie sie wirklich war. Wenn er erst einmal von ihrem unehelichen Kind erfahren würde, dann würde er sie verlassen. Und wenn sie zuließ, dass sie sich in ihn verliebte, dann würde ihr Herz in tausend Stücke zerspringen.


  »Ich brauche euch nicht zu sagen, was für ein hoffnungslos vulgäres Chaos das ist«, sagte Lady Lyon streng und betrachtete das frisch verheiratete Paar wie eine Herrscherin, die ihren Schützling dabei erwischt hat wie er in einer Ecke ein Bauernmädchen küsst. Sie war eine elegante Frau mit glänzenden, silberweißen Haaren, klaren blauen Augen und einer starken, makellosen Knochenstruktur, die sie in ihrer Jugend zu einer gefeierten Schönheit gemacht hatte.


  Alex zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Aber Tante, in Wahrheit…«


  »Versuch bloß nicht, mir, die Wahrheit zu erzählen, du ungezogener Junge! Ich habe die Gerüchte gehört und das reicht mir!«


  »Ja, Tante Mildred«, erwiderte Alex zum zehnten Mal ergeben, wobei er seiner Frau einen Seitenblick zuwarf. Sie standen im grüngoldenen Salon von Lord Hampton Lyons Haus in der Brook Street. Lily kauerte auf einem Stuhl und blickte starr auf ihre gefalteten Hände. Alex bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken. Noch nie hatte er sie so züchtig gesehen. Er hatte sie vor dem Besuch gewarnt. Und wie er es vorausgesehen hatte, hatte seine alte Tante ihnen auf ihre königliche Art einen mindestens viertelstündigen Vortrag gehalten.


  »Spielen, Nacktheit wechselnde Partner und Gott weiß was noch«, fuhr Lady Lyon in scharfem Ton fort »und das alles mitten in der Öffentlichkeit. Das ist unverzeihlich. Ich mache dich dafür genauso verantwortlich wie deine Frau, Alexander. Dein Anteil daran ist keineswegs weniger tadelnswert. Eigentlich sogar umso schlimmer. Wie kannst du es wagen, deinen guten Ruf derart aufs Spiel zu setzen und den Namen der Familie so leichtfertig in den Schmutz zu ziehen?« Sie schüttelte den Kopf und betrachtete die beiden streng. »Es war klug von dir, dass du mit der Angelegenheit zu mir gekommen bist. Ich denke zwar eigentlich, es ist zu spät, um Euch beide davor zu bewahren, gesellschaftlich ein für alle Mal unmöglich geworden zu sein, aber es wird die größte Herausforderung meines Lebens sein, Euch wieder den Zutritt zur Gesellschaft zu verschaffen.«


  »Wir haben vollkommenes Vertrauen in dich, Tante Mildred«, murmelte Alex reumütig. »Wenn jemand es schafft, dann bist du es.«


  »In der Tat«, erwiderte Lady Lyon säuerlich.


  Lily hob die Hand an den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. Sie genoss es, dass ihr Gatte ausgescholten wurde wie ein ungezogener Schuljunge. Und obwohl die alte Dame Alex nach allen Regeln der Kunst heruntergeputzt hatte, war es nur zu deutlich, dass sie ihn anbetete.


  Lady Lyon musterte sie misstrauisch. »Ich kann nicht ganz begreifen, warum mein Neffe Euch geheiratet hat«, verkündete sie. »Er hätte besser Eure wohlerzogene Schwester genommen und Euch zu seiner Geliebten gemacht.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Lily. »Ich war dazu bereit seine Geliebte zu werden. Das wäre eine viel vernünftigere Lösung gewesen.« Sie lächelte Alex süß an und ignorierte seinen spöttischen Blick. »Ich glaube, er ist der irrigen Annahme verfallen, ich könne geändert werden.« Sie verdrehte die Augen. »Der Himmel weiß, wie er darauf kommt.«


  Lady Lyon blickte sie mit neu erwachtem Interesse an. »Hmm. Nun beginne ich zu verstehen, warum Ihr ihn so anzieht. Ihr seid ein kluges Mädchen. Und ich bezweifle nicht dass Ihr auch eine rasche Auffassungsgabe habt.


  Aber dennoch…«


  »Danke«, erwiderte Lily demütig und unterbrach sie, bevor eine neue Gardinenpredigt ihren Anfang nahm. »Lady Lyon, ich schätze es sehr, dass Ihr bereit seid, Euren Einfluss für uns geltend zu machen. Aber dass wir wieder in achtbare Kreise aufgenommen werden…« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das wird nicht geschehen.«


  »Ach ja«, erwiderte die alte Dame frostig. »Dann lasst mich Euch sagen, Ihr naseweises Fräulein, dass es geschehen kann und wird. Vorausgesetzt es gelingt Euch, Euch von weiteren skandalösen Auftritten fern zu halten.«


  »Das wird sie«, sagte Alex hastig. »Und ich auch, Tante Mildred.«


  »Nun gut.« Lady Lyon wies ein Hausmädchen an, ihr das Schreibzeug zu bringen. »Ich werde jetzt mit meinem Feldzug beginnen«, sagte sie in einem Tonfall, der sicher mit dem Wellingtons bei Waterloo zu vergleichen war.


  »Und ihr werdet natürlich meine Anweisungen Wort für Wort befolgen.«


  Alex trat zu seiner Tante und küsste sie auf die faltige Stirn. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Tante Mildred.«


  »Quatsch«, erwiderte sie grob und winkte Lily, näher zu treten. »Ihr dürft mir einen Kuss geben, mein Kind.«


  Gehorsam drückte Lily ihre Lippen auf die Wange der alten Dame.


  »Jetzt da ich Euch gesehen habe«, fuhr Lady Lyon fort, »bin ich sicher, dass keines,der Gerüchte über Euch wahr sein kann. Ein ausschweifendes Leben zeigt sich immer im Gesicht und Ihr seht weit weniger verlebt aus, als ich erwartet habe.« Sie kniff ihre blauen Augen zusammen. »Ich denke, mit der richtigen Kleidung könntet Ihr durchaus als eine Frau von gutem Charakter durchgehen.«


  Lily knickste. »Danke«, sagte sie mit einer Unterwürfigkeit die schon wieder komisch wirkte.


  »Wir haben ein Problem mit den Augen«, sagte Lady Lyon missbilligend. »Dunkel, heißblütig, voller Mutwillen.


  Vielleicht findet Ihr ja einen Weg, um ihren Ausdruck zu mildern.«


  Alex griff protestierend ein und legte Lily den Arm um die Taille. »Hör auf, von ihren Augen zu reden, Tante. Sie sind das Beste an ihr.« Er blickte liebevoll auf seine Frau. »Ich bin ganz verrückt nach ihnen.«


  Lilys schweigende Erheiterung schwand, als sein Blick sie festhielt. Wärme stieg in ihr auf, und ihr Herz begann heftig zu schlagen. Auf einmal schien sie sich nur noch auf den Beinen halten zu können, weil sein Arm sie umfing. Da Lily sich bewusst war, dass Lady Lyons interessierter Blick auf ihr ruhte, versuchte sie wegzusehen, aber sie konnte nur hilflos darauf warten, dass er sie wieder losließ. Schließlich drückte er sie noch einmal kurz an sich und ließ seinen Arm sinken.


  Lady Lyons Stimme war weniger scharf als zuvor, als sie sagte: »Lass uns einen Moment allein, Alexander.«


  Er runzelte die Stirn. »Tante, es tut mir Leid, aber wir haben keine Zeit mehr, um noch länger zu plaudern.«


  »Mach dir keine. Sorgen«, erwiderte Lady Lyon trocken. »Der alte Drache wird deine junge Braut schon nicht in Stücke reißen. Ich will ihr nur ein paar Ratschläge erteilen. Kommt her, mein Kind.« Sie klopfte auf den Platz neben sich. Ohne ihren Mann anzusehen, setzte Lily sich neben sie aufs Sofa.


  Alex warf seiner Tante einen warnenden Blick zu und verließ das Zimmer.


  Lady Lyon schien sich über die finstere Miene ihres Neffen zu amüsieren. »Natürlich kann er es nicht dulden, wenn Ihr kritisiert werdet«, bemerkte sie kichernd.


  »Es sei denn, er tut es selbst.« Lily war erstaunt darüber, wie zugänglich die grande dame auf einmal wirkte.


  Darüber musste Lady Lyon erneut lachen. »Mein Lieblingsneffe, wisst Ihr. Der beste Mann, den die Familie jemals hervorgebracht hat. Viel lobenswerter als mein eigener charmanter, verwöhnter, nichtsnutziger Sohn Ross. Ihr wisst gar nicht was Ihr für ein Glück gehabt habt Alexander zu bekommen. Wie Ihr das angestellt habt ist mir allerdings ein Rätsel.«


  »Mir auch«, bekannte Lily freimütig.


  »Na egal. Ihr habt eine ziemliche Veränderung bei ihm bewirkt.« Lady Lyon schwieg nachdenklich. »Ich glaube, ich habe ihn seit seiner Kindheit bevor seine Eltern starben, nicht mehr so fröhlich gesehen.«


  Unendlich erfreut schlug Lily die Augen nieder, damit die alte Frau ihr nicht ansah, was ihre Worte bei ihr auslösten. »Aber als er und Caroline Whitmore miteinander verlobt waren, hat er doch sicher…«


  »Ich kann Euch etwas über diese amerikanische Frau erzählen«, unterbrach die alte Dame sie ungeduldig. »Sie war ein schönes, sorgloses Geschöpf, romantisch und ein bisschen verrückt. Sie wäre Alexander bestimmt eine gute Frau geworden. Aber Miss Whitmore verstand die Tiefe seines Wesens nicht und sie hatte auch kein Interesse daran.« Ihre blauen Augen wurden weich und nachdenklich, fast traurig. »Sie hätte die Art von Liebe, die er geben kann, niemals verstanden. Die Raiford-Männer sind in dieser Hinsicht einzigartig.« Sie schwieg, dann fügte sie hinzu: »Sie gestatten ihren Frauen schrecklich viel Macht über sich. Ihre Liebe neigt zu Besessenheit. Mein Bruder Charles– Alexanders Vater– wollte sterben, nachdem seine Frau von ihm gegangen war. Der Gedanke an ein Leben ohne sie war ihm unerträglich. Wusstet Ihr das?«


  »Nein, Ma’ am«, erwiderte Lily verblüfft.


  »Alexander ist genauso. Wenn er die Frau, die er liebt durch Tod oder Betrug verlieren würde, hätte das die gleiche Wirkung auf ihn.«


  Lilys Augen weiteten sich. »Lady Lyon, ich glaube, Ihr übertreibt. Seine Gefühle für mich sind nicht übermäßig groß. Das heißt, er…«


  »Ihr habt doch nicht so einen scharfen Verstand, wie ich angenommen hatte, mein Kind, wenn Ihr noch nicht gemerkt habt dass er Euch liebt.«


  Lily schwieg und blickte sie erstaunt an.


  »Heutzutage sind die jungen Leute. viel dickköpfiger als zu meiner Zeit«, bemerkte Lady Lyon spitz. »Schließt Euren Mund, mein Kind, sonst kommen am Ende noch Fliegen herein.«


  Lady Lyons spöttischer Tonfall erinnerte Lily an Tante Sally, obwohl Sally sicher viel unkultivierter als diese elegante Matrone gewesen war. »Ma’ am, Ihr sagtet Ihr hättet einen Rat für mich?«


  »O ja.« Lady Lyon blickte Lily vielsagend an. »Ich habe alles über Euch und Euer wildes Leben gehört. Eigentlich erinnert Ihr mich an meine eigene Jugend. Ich war ein hübsches, intelligentes Mädchen mit einer ganz guten Figur.


  Vor meiner Ehe habe ich zahlreiche Herzen gebrochen, worauf meine Mutter äußerst stolz war. Ich habe lange nicht das Bedürfnis verspürt einen Mann als Herrn und Meister anzuerkennen, schließlich lagen mir alle Männer in London zu Füßen. Blumen, Gedichte, verstohlene Küsse…« Sie lächelte in Erinnerungen versunken. »Es war herrlich. Natürlich war es für mich eine traurige Aussicht all das wegen einer Heirat aufgeben zu müssen. Aber wisst Ihr, was ich entdeckte, als ich Lord Lyon heiratete– die Liebe eines guten Mannes ist ein paar Opfer wert.«


  Lily hatte seit Sallys Tod nicht mehr so aufrichtig mit einer Frau geredet. Sie wagte es, ein wenig von sich preiszugeben, beugte sich vor und sagte ernsthaft: »Lady Lyon, ich hatte nie den Wunsch, überhaupt jemals zu heiraten. Ich bin zu lange unabhängig gewesen. Alex und ich werden einander ständig an die Kehle gehen, wir sind beide viel zu eigensinnig. Es ist eine klassische Mesalliance.«


  Lady Lyon schien ihre Angst zu verstehen. »Überlegt es Euch… Alexander will Euch so sehr, dass er sich sogar von Seinesgleichen lächerlich machen lässt. Für einen so stolzen Mann ist das ein beachtliches Zugeständnis. Es gibt Schlimmeres, als einen Mann zu heiraten, der sich für Euch zum Narren machen lässt.« Lily runzelte besorgt die Stirn. »Er wird nicht für einen Dummkopf gehalten werden«, sagte sie nachdrücklich. »Ich würde nie etwas tun, das ihn in Verlegenheit bringt.« Auf einmal fiel ihr das Schauspiel in Covent Garden wieder ein und die Tatsache, dass sie einen alten Zirkusbären gekauft hatte, und sie errötete. Sie hatte nach ihrer Hochzeit noch nicht einmal einen Tag verstreichen lassen, und schon wieder hatte sie sich skandalös benommen. »Verdammt«, flüsterte sie.


  Überraschenderweise lächelte die alte Frau. »Das wird natürlich nicht leicht für Euch sein. Ihr hab einen schweren Kampf vor Euch, aber er wird es wert sein. Ich glaube, ich spreche für viele Leute, wenn ich sage, dass es interessant werden wird, Euch zuzuschauen.«


  Lady Lyon arrangierte für die beiden einige private Soireen, auf denen ihre Heirat auf ruhige und schickliche Weise verkündet wurde. Der Skandal war jedoch nicht zu vermeiden, da die Einzelheiten ihrer ›Verlobungszeit‹ sich rasch in ganz London verbreiteten. Zumindest jedoch war es Lady Lyon gelungen, die Wogen ein wenig zu glätten.


  Auf ihren Wunsch hin trug Lily züchtige Kleider bei diesen Gelegenheiten und umgab sich hauptsächlich mit Witwen und achtbar verheirateten Frauen.


  Zu Lilys Überraschung behandelten die Männer, mit denen sie bei Craven’ s gespielt und geplaudert getrunken und gescherzt hatte, sie bei diesen Anlässen mit unerwarteter Achtung. Gelegentlich zwinkerte ihr einer der älteren Herren verstohlen zu, als ob sie sich in einer netten kleinen Verschwörung befänden. Ihre Frauen dagegen waren nicht so freundlich. Niemand wagte jedoch, sie offen zu schneiden, da Lady Lyon und ihr erlauchter Kreis immer um sie herum waren. Außerdem hatte Lily nun einen eindrucksvollen Titel und verfügte über ein nicht minder eindrucksvolles Vermögen.


  Mit jedem Anlass, den Lily erfolgreich meisterte, wurde sie ›etablierter‹. Sie stellte fest dass die anderen ihr gegenüber ihr Verhalten geändert hatten und jetzt viel höflicher und aufmerksamer waren als früher. Manche der Aristokraten, die über die Jahre nur kühle Höflichkeit an den Tag gelegt hatten, behandelten sie sogar beinahe liebevoll, als habe ihnen schon immer besonders viel an ihr gelegen. Im Stillen empfand sie die Anstrengungen, respektabel zu werden, als Schmach, worüber Alex sich köstlich amüsierte.


  »Ich werde richtiggehend zur Besichtigung vorgeführt«, beklagte sich Lily, als sie zusammen in einem der oberen Salons über einer Einladungsliste brüteten. »Wie ein Pony, dem man Bänder in den Schweif geflochten hat. ›Seht alle her, sie ist keineswegs so heißblütig und vulgär, wie wir alle befürchtet haben…‹ Ich hoffe aufrichtig, dass dies alles der Mühe wert ist Mylord!«


  »Ist es wirklich so schlimm für dich?«, fragte er mitfühlend, wobei seine grauen Augen vor Lachen funkelten.


  »Nein«, gab sie zu. »Ich möchte ja Erfolg haben. Ich habe schreckliche Angst davor, was deine Tante Mildred mit mir macht wenn es mir nicht gelingt.«


  »Sie mag dich«, versicherte er ihr.


  »Oh, wirklich? Macht sie deshalb ständig Bemerkungen über mein Benehmen, meine Augen und meine Kleider?


  Gestern hat sie sich darüber beschwert, dass ich meinen Busen zur Schau trage– du meine Güte, ich besitze noch nicht einmal einen nennenswerten Busen!«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast einen wunderschönen Busen.«


  Spöttisch blickte sie auf ihre kleinen, festen Brüste. »Als ich ein Mädchen war, musste ich auf Mutters Geheiß immer kaltes Wasser darauf spritzen, damit sie wachsen. Das haben sie aber nie getan. Penelopes Busen ist viel besser als meiner.«


  »Ihrer ist mir nie aufgefallen«, erwiderte er, schob den Stapel Einladungen zu Boden und griff nach ihr.


  Sie wich ihm end aus. »Alex! Lord Faxton kommt gleich, um mit dir über den Antrag zu sprechen, den er stellen will.«


  »Dann muss er eben warten.« Er umschlang ihre Taille und zog sie auf das Sofa.


  Lily lachte und strampelte. »Und wenn nun Burton ihn nach oben führt und er uns so vorfindet?«


  »Dazu ist Burton viel zu gut ausgebildet.«


  »Wirklich, Mylord, es erstaunt mich, wie begeistert du von ihm bist.« Sie drückte gegen seine Schultern und schlüpfte unter ihm weg. »Ich kenne keinen anderen Mann, der so an seinem Butler hängt.«


  »Der beste Butler in ganz England«, sagte er und hielt sie fest. Für eine so kleine Frau war sie bemerkenswert stark. Kichernd versuchte sie, sich ihm zu entwinden. Er ließ sie eine Weile zappeln, dann drückte er mit einer Hand– ihre Handgelenke über den Kopf und streichelte sie mit der anderen.


  »Alex, lass mich aufstehen«, bat sie atemlos.


  Er schob ihre Ärmel hoch und zerrte an ihrem Mieder. »Erst wenn ich dir klar gemacht habe, wie schön du bist.«


  »Du hast es mir schon klar gemacht. Ich bin schön. Hinreißend. Und jetzt hör sofort auf.« Sie keuchte, als der dünne Stoff zerriss und die Nähte platzten.


  Alex blickte ihr in die Augen und zog so lange an dem Mieder, bis ihre Brüste entblößt waren. Seine Finger glitten über ihre nackte Haut und Wellen der Lust durchströmten sie. Sanft fuhr er mit der Fingerspitze um ihre zarten Brustwarzen, und sein Blick wurde dunkel, als er ihre Brüste betrachtete. Auf einmal verflog seine spielerische Art und er begann tief zu atmen. »Mylord, lass uns noch warten. Es ist wichtig, dass…« Überwältigt von ihren Empfindungen verlor sie den roten Faden. »Wichtig, Faxton zu empfangen, wenn er kommt.«


  »Nichts ist wichtiger als du.«


  »Sei vernünftig…«


  Ach bin vernünftig.« Er liebkoste ihre Brust mit den Lippen und zog die feste Knospe in seinen Mund.


  Lily erbebte, als er ihre Brüste langsam und sinnlich küsste. Sie warf den Kopf hin und her und bog sich ihm entgegen. Alex schob ihr die Röcke hoch, und sie spürte die Wärme seiner Hand durch die dünnen Seidenstrümpfe, als er ihre Beine streichelte. »Ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich«, murmelte er. Seine Lippen glitten an ihrem Hals entlang, und er leckte die Innenseite ihres Ohrs. »Ich könnte dich auffressen. Ich liebe deine Brüste, deinen Mund, alles an dir. Glaubst du mir?« Als sie schwieg, rieb er mit den Lippen über ihr Gesicht und fragte noch einmal: »Glaubst du mir?«


  Mitten im Rausch der Leidenschaft hörte sie auf einmal ein Klopfen an der Tür des Salons. Sie weigerte sich, das Geräusch wahrzunehmen, aber Alex hielt inne, hob den Kopf und atmete tief durch. »Ja?«, fragte er mit erstaunlich ruhiger Stimme.


  Burtons Stimme drang durch die geschlossene Tür. »Mylord, zahlreiche Besucher sind gekommen, alle auf einmal.«


  Alex runzelte die Stirn. »Wie viele? Wer ist es?«


  »Lord und Lady Lawson, Viscount und Lady Stamford, Master Henry und ein Gentleman, den er als seinen Lehrer vorgestellt hat.«


  »Meine ganze Familie?«, krächzte Lily.


  Alex seufzte. »Henry sollte doch erst morgen kommen… oder nicht?«


  Sie schüttelte benommen den Kopf. Laut damit Burton ihn verstand, sagte Alex: »Führe sie alle in den unteren Salon und sag ihnen, wir kämen gleich.«


  »Ja, Mylord.«


  Lily packte Alex an den Schultern. Ihr Körper schmerzte vor unerfülltem. Verlangen. »Nein«, stöhnte sie.


  »Wir machen später weiter«, sagte er und streichelte über ihre gerötete Wange. Enttäuscht ergriff sie seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Lachend zog er sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Sie wollen wahrscheinlich zum Abendessen bleiben.«


  Sie stöhnte protestierend. »Schick sie weg«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass es unmöglich war. »Ich will mit dir allein sein.«


  Alex lächelte sie schief an und strich ihr über den Rücken. »Wir haben noch Tausende von Nächten vor uns. Ich verspreche es dir.«


  Stumm nickte Lily, obwohl sie innerlich verzweifelt war. So etwas konnte er ihr nicht versprechen, weil er gar nicht wusste, was sie ihm verschwieg das Geheimnis, das sie für immer trennen würde.


  Alex musterte prüfend ihr zerrissenes Mieder und küsste sie auf den Spalt zwischen ihren Brüsten. »Du ziehst dich besser um«, murmelte er. Sein Atem ließ sie erschauern. »Ich finde dich so zwar äußerst reizend, aber ich bin nicht sicher, ob es deiner Mutter gefallen würde.«


  Lily betrat den Salon in ihrem Lieblingskleid, einem eng geschnittenen Kleid aus dunkelroter Seide, das ganz mit Spitze überzogen war. Die durchsichtigen Armel ließen einen Blick auf ihre schlanken Arme zu, während der leicht ausgestellte Rock beim Gehen sanft um ihre Beine schwang. Es war das Kleid einer Verführerin, kaum der Stil, den Tante Mildred gutgeheißen hätte. Aber es brachte ihre Reize aufs Beste zur Geltung, und Lily hatte beschlossen, es nur in den eigenen vier Wänden zu tragen. Alex, der kaum den Blick von ihr wenden konnte, war damit vollkommen einverstanden.


  »Lily!«, rief Lady Totty eifrig aus. »Meine geliebte Tochter, mein schönes Kind, ich musste dich sofort besuchen.


  Du hast deine liebe Mutter so glücklich gemacht so froh und stolz, dass ich jedes Mal zu Tränen gerührt bin, wenn ich an dich denke…«


  »Guten Tag, Mutter«, sagte Lily und verzog Penelope und Zachary gegenüber das Gesicht als sie Totty umarmte.


  Es befriedigte sie zutiefst die beiden beieinander stehen zu sehen. Penelopes Gesicht strahlte vor Liebe, und sie schmiegte sich eng an ihren Mann.


  Zachary sah genauso glücklich aus. »Wir konnten die Neuigkeiten kaum glauben«, meinte er, als er vortrat um Lily zu umarmen. »Wir mussten einfach hierher kommen, um uns zu überzeugen, dass es dir gutgeht.«


  »Natürlich geht es mir gut«, erwiderte Lily und errötete schuldbewusst, als sie dem Blick ihres alten Freundes begegnete. »Es ist alles ziemlich schnell gegangen. Lord Raifords Werbung hatte einfach etwas Überwältigendes, um es vorsichtig auszudrücken.«


  »Da muss ich dir zustimmen«, sagte Zachary langsam und musterte ihr rosiges Gesicht. »Du hast noch nie schöner ausgesehen.«


  »Lord Lawson«, sagte Alex und trat vor, um seinem Schwiegervater die Hand zu schütteln. »Ihr könnt sicher sein, dass ich gut für Eure Tochter sorgen werde. Es tut mir Leid, dass uns keine Zeit mehr blieb, Euch um Erlaubnis zu bitten. Ich hoffe, Ihr seht uns unsere unziemliche Hast nach und gebt uns Euren Segen.«


  George Lawson verzog leicht die Mundwinkel. Es war ihnen beiden klar, dass Alex sich keinen Deut darum scherte, ob er ihrer Verbindung zustimmte oder nicht. Vielleicht veranlasste Alex’ kühler Blick George, die Angelegenheit mit Fassung zu tragen, auf jeden Fall antwortete er ungewöhnlich warm: »Ihr habt meinen Segen, Lord Raiford, und ich wünsche Euch und meiner Tochter aufrichtig, dass Ihr glücklich miteinander werdet.«


  »Danke.« Alex zog Lily an sich und zwang dadurch Vater und Tochter, sich gegenüberzutreten.


  Lily beäugte ihren Vater misstrauisch. »Danke, Papa«, sagte sie unterwürfig. Sie war überrascht als ihr Vater ihre Hände ergriff, eine der wenigen spontanen Gesten der Zuneigung, die er ihr gegenüber jemals gezeigt hatte.


  »Ich wünsche dir alles Gute, Tochter, auch wenn du es mir nicht zutraust.«


  Lächelnd erwiderte Lily den Druck seiner Hände, und ihre Augen wurden verräterisch feucht. »Ich glaube dir, Papa.«


  »Jetzt bin ich an der Reihe«, unterbrach sie eine junge Stimme. Lily lachte fröhlich, als Henry sich auf sie stürzte.


  »Jetzt bist du meine Schwester!«, rief er aus und zerquetschte sie fast in seiner Umarmung. »Ich konnte es einfach nicht mehr abwarten, dich zu sehen! Ich wusste, dass Alex dich heiraten würde. Ich hatte so ein Gefühl! Und jetzt werde ich bei Euch wohnen, und du gehst wieder mit mir zu Craven’ s, und wir gehen zusammen reiten und schießen, und du bringst mir Kartentricks bei, und…«


  »Schscht!« Lily legte ihm die Hand über den Mund und blickte Alex an. Ihre Augen funkelten schelmisch. »Kein Wort mehr, Henry, sonst lässt sich dein Bruder sofort wieder von mir scheiden!«


  Ohne auf die schockierten Blicke ihrer Familie zu achten, schob Alex seine Hand in ihre Locken und küsste sie auf die Wange. Dann lächelte er sie an. »Niemals!«, sagte er fest und einen Herzschlag lang gestattete sich Lily, daran zu glauben.


  »Lord Raiford«, unterbrach Burton in gemessenem Tonfall, »Lord Faxton ist eingetroffen.«


  »Bring ihn herein«, sagte Lily lachend. »Vielleicht möchte er gerne zum Abendessen bleiben.«


  Sie ließen sich alle zu einem ausgedehnten, fröhlichen Abendessen nieder, und ihre Gespräche drehten sich von Lord Faxtons Antrag bis hin zu den Leistungen von Henrys Lehrer, Mr.Radburne, einem nüchternen, aber liebenswürdigen jungen Mann mit einer Vorliebe für Geschichte und Sprachen. Lily war die perfekte Gastgeberin.


  Wenn die Unterhaltung ins Stocken geriet, ließ sie sie wieder aufleben, und sie verbreitete eine so angenehme Atmosphäre, dass sich jeder Gast wohlfühlte. Voller Stolz beobachtete Alex sie vom anderen Ende des Tisches aus.


  Zumindest heute Abend war ihre innere Anspannung verschwunden, und sie war so reizend und zauberhaft, dass sie ihn wie Sonnenstrahlen blendete.


  Als die Herren ihren Portwein tranken, zog Penelope ihre Schwester zu einem Gespräch unter vier Augen beiseite.


  »Lily, wir waren so schockiert als wir hörten, dass du Lord Raiford geheiratet hast. Gerade ihn! Mama ist fast in Ohnmacht gefallen. Ehrlich, wir haben alle gedacht du hasst ihn!«


  »Das habe ich auch gedacht«, erwiderte Lily verlegen.


  »Was ist geschehen?«


  Lily zuckte mit den Schultern und lachte. »Das ist schwer zu erklären.«


  »Lord Raiford kommt mir vor wie ein völlig anderer Mann, so nett und gut gelaunt, und er sieht dich so an, als betete er dich an! Warum hast du so plötzlich geheiratet? Ich verstehe das nicht!«


  »Das tut niemand«, versicherte Lily ihr. »Am allerwenigsten ich. Penny, lass uns nicht über meine Heirat reden. Ich möchte lieber von deiner hören. Bist du glücklich mit Zach?«


  Penelope seufzte ekstatisch. »Über die Maßen! Ich habe jeden Morgen Angst, ich hätte alles nur geträumt. Es klingt albern, ich weiß…«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Lily ruhig. »Es klingt wundervoll.« Sie lächelte ihre jüngere Schwester verschmitzt an. »Erzähl mir von eurer Flucht. Hat Zach die Situation beherrscht wie Don Juan, oder hat er den schüchternen, errötenden Bräutigam gespielt? Komm, erzähl mir die spannenden Einzelheiten.«


  »Lily«, protestierte Penelope und wurde scharlachrot. Nach kurzem Zögern jedoch beugte sie sich vor und sagte mit leiser Stimme: »Mit Hilfe der Dienstboten hat sich Zach ins Haus geschlichen, als Mutter und Vater zu Bett gegangen waren. Er kam in mein Zimmer, schlang die Arme um mich und sagte mir, ich würde seine Frau werden, und er würde nicht zulassen, dass ich mein Glück dem Wohl der Familie opfere.«


  »Wunderbar!«, jubelte Lily.


  »Ich habe ein paar Sachen in einen Koffer gepackt und bin mit ihm zu der Kutsche gegangen, die draußen wartete– oh, ich hatte so schreckliche Angst, dass wir erwischt werden, Lily! Mutter und Vater hätten jeden Moment meine Abwesenheit entdecken können, oder Lord Raiford hätte unerwartet zurückkommen können…«


  »Nein«, erwiderte Lily trocken. »Ich habe dafür gesorgt, dass Lord Raiford an diesem Abend verhindert war.«


  Penelope riss neugierig die Augen auf. »Um Himmels willen, was hast du mit ihm gemacht?«


  »Frag mich nicht, Liebes. Sag mir nur eins– hat Zach den Gentleman gespielt und gewartet, bis ihr in Gretna Green wart, oder hat er dich schon während der Fahrt bedrängt?«


  »Was für eine schreckliche Frage«, entgegnete Penelope vorwurfsvoll. »Du weißt sehr gut dass Zachary nicht im Traum daran denken würde, eine solche Situation auszunutzen. Zachary hat natürlich in einem Sessel am Kamin geschlafen.«


  Lily verzog das Gesicht. »Hoffnungslos«, sagte sie lachend. »Ihr beide seid hoffnungslos ehrenhaft.«


  »Nun, Lord Raiford auch«, erwiderte ihre Schwester. »Meiner Meinung nach ist er viel gesetzter und konventioneller als Zachary. Lord Raiford hätte in einer solchen Situation sicher genauso gehandelt wie Zachary.«


  »Vielleicht«, sagte Lily grinsend. »Aber ganz gleich, was du vermutest… er hätte bestimmt nicht im Sessel geschlafen, Penny.«


  Erst spät gingen die Gäste, und schließlich waren auch Henry und sein Lehrer in ihren Zimmern untergebracht.


  Lily, die hin und her gerannt war, um mit dem Personal alles Nötige zu besprechen, konnte sicher sein, dass alles in Ordnung war. Sie ging mit Alex ins Schlafzimmer, glücklich darüber, wie der Abend verlaufen war. Alex schickte die Zofe zu Bett und half Lily beim Ausziehen. Sie, schwärmte vom Glück ihrer Schwester.


  »Penny strahlt förmlich«, sagte sie, während Alex ihr Kleid im Rücken aufknöpfte. »Ich habe sie noch nie so glücklich gesehen.«


  »Sie sieht gut aus«, gab Alex mürrisch zu.


  »Was? Sie strahlt!« Lily zog ihr Kleid aus und setzte sich in der Unterwäsche auf die Bettkante, um ihre Strümpfe herunter zurollen. »Wenn ich sie jetzt so se he, dann merke ich überhaupt erst wie elend du sie gemacht hast mit deinem grimmigen Gesicht und deinem barschen Verhalten.« Sie lächelte ihn provozierend an und begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Sie von dir weg zu bekommen war das Beste, was ich jemals gemacht habe!«


  »Und mich hast du dabei beinahe umgebracht«, sagte Alex spöttisch, hielt einen der seidenen, bestickten Strümpfe hoch und betrachtete ihn interessiert.


  »Oh, sei nicht so dramatisch. Das war nur ein kleiner Klaps auf den Kopf.« Lily fuhr ihm durch die goldenen Haare. »Ich hasste die Vorstellung, dir wehtun zu müssen, aber mir fiel keine andere Methode ein, um dich aufzuhalten. Du bist ein unglaublich eigensinniger Mann.«


  Stirnrunzelnd zog Alex sein Hemd aus und enthüllte dabei seine breite, muskelbepackte Brust. »Du hättest dir ja etwas weniger Schmerzhaftes ausdenken können, um mich an diesem Abend von Raiford Park fern zu halten.«


  »Ich hätte dich vermutlich verführen können.« Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Aber damals fand ich die Vorstellung noch nicht so reizvoll.«


  Alex betrachtete sie prüfend, während er seine übrige Kleidung ablegte. »Ich habe dir diese Nacht immer noch nicht heimgezahlt«, sagte er. In seinen Augen war ein Funkeln, dem sie nicht traute.


  »Heimgezahlt?«, echote sie. Züchtig schlüpfte sie aus ihrem Hemd und wollte die Decke über sich ziehen. »Heißt das, du willst mir eine Flasche über den Kopf schlagen?«


  Mit spielerischer Grobheit drückte er sie in die Kissen. Lily lachte und strampelte, aber er hielt sie fest und küsste sie. Sie genoss das Gerangel, bis sie auf einmal spürte, dass er ihr Handgelenk mit einem ihrer Strümpfe am Bettpfosten festband. Verwirrt lachte sie auf. »Alex…« Bevor sie jedoch reagieren konnte, band er auch ihren anderen Arm fest. Ihr Lachen erstarb, und sie zerrte erschreckt an ihren Fesseln »Was tust du da? Hör auf! Bind mich sofort los…«


  »Noch nicht.« Er beugte sich über sie und sah sie an.


  Ein erotischer Schauer durchfuhr sie. »Alex, nein.«


  »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er leise lächelnd. »Schließ die Augen.«


  Zögernd blickte sie in sein goldenes Gesicht. Sie sah das sinnliche Versprechen in seinen Augen. Sein Körper war über ihr und seine Fingerspitzen lagen an ihrem Hals. Langsam senkte sie die Wimpern und ergab sich mit einem Stöhnen. Mit Händen und Mund begann er sie zu liebkosen und schenkte ihr eine Lust, die sie nicht erwidern konnte. Er quälte sie mit sanften Küssen, bis sie ganz starr unter ihm lag und darauf wartete, dass die Qual ein Ende nahm. Sie bog sich ihm entgegen, als er langsam in sie eindrang. Zitternd drückte sie sich eng an ihn und umschlang ihn mit den Beinen. Und plötzlich breitete sich weiße Hitze in ihr aus, und ihre Gefühle überfluteten sie.


  Mit einem leisen Aufschrei presste sie sich an ihn und sank dann keuchend zurück, als auch er zum Höhepunkt kam.


  Während sie noch nach Atem rang, löste Alex die Fesseln an ihren Handgelenken. Errötend schlang sie die Arme um seinen Hals. »Warum hast du das getan?«


  Langsam strich er über ihren Körper. »Ich dachte«, erwiderte er leise, »du würdest gerne einmal erfahren, wie es sich anfühlt.«


  Sie erinnerte sich vage, dass sie etwas Ähnliches einmal zu ihm gesagt hatte, und unterdrückte ein verlegenes Stöhnen. »Alex, ich will keine Spielchen mehr mit dir spielen.«


  Er presste seine Lippen in ihre Halsgrube. »Was willst du dann?«, fragte er heiser.


  Lily umfasste seinen Kopf mit den Händen. »Ich will deine Frau sein«, flüsterte sie und küsste. ihn.


  Als die Tage vergingen, spürte Lily immer mehr, wie sie sich nach den Berührungen, dem Lächeln, der Nähe ihres Mannes sehnte. Sie hatte Angst gehabt das Leben mit ihm könne langweilig und einschränkend sein. Aber Alex forderte sie heraus und versetzte sie in Erstaunen. Sie wusste nie, was sie als Nächstes von ihm zu erwarten hatte.


  Manchmal behandelte er sie genauso wie seine Freunde, wenn er mit ihr trank und beim Kartenspiel über Politik diskutierte. Ohne zu zögern, ritt er mit ihr aus oder ging mit ihr zum Schießen, und einmal nahm er sie sogar zu einem Boxkampf mit. Er lachte, als sie abwechselnd wegen der gewalttätigen Schläge im Ring zusammenzuckte oder hochsprang und ihren Favoriten bejubelte. Alex war stolz auf ihre Intelligenz und verbarg seine Überraschung nicht als er entdeckte, wie gut sie mit dem Haushaltsgeld umgehen konnte. Sie erklärte ihm trocken, dass ihr unsicheres Einkommen in den letzten beiden Jahren sie zu einer Expertin im Rechnen und Sparen gemacht hatte.


  Es war angenehm, dass er ihre Fähigkeiten so lobte, und sie freute sich darüber, dass er ihre Meinung respektierte.


  Sie genoss es sogar, wie er sie manchmal provozierte, sie dazu brachte, sich wenig damenhaft zu benehmen und sich dann darüber lustig mach te. Es gab jedoch auch Zeiten, in denen er sie beunruhigte, indem er sie wie eine seltene, äußerst empfindliche Blume behandelte. An manchen Abenden wusch er ihr die Haare und trocknete sie mit weichen Handtüchern ab, als ob sie ein Kind wäre. Dann rieb er sie mit duftenden Ölen ein, bis ihre Haut schimmerte.


  Noch nie in ihrem Leben war Lily so sehr verwöhnt worden. Nach all den Jahren, in denen sie für sich alleine hatte sorgen müssen, war es für sie eine ständige Überraschung, bei allen Dingen jemanden neben sich zu haben. Sie musste nur einen Wunsch laut äußern, und schon wurde er erfüllt ob es sich dabei nun um mehr Pferde handelte, um Eintrittskarten fürs Theater oder einfach nur um den Luxus, von ihm im Arm gehalten zu werden. Wenn sie Alpträume hatte, weckte er sie mit Küssen und wiegte sie in seinen Armen in den Schlaf.


  Im Bett brachte er ihr liebevoll und geduldig alles bei, was sie beide erregte und erfüllte. Er kannte unzählige Spielarten der Liebe, von wilden Spielen bis hin zu sanfter Verführung. Und sie fand immer vollkommene Befriedigung. Mit jedem Tag wurde sie durch ihn weicher, offener und erschreckend verletzlich. Und doch war sie glücklicher, als sie sich jemals erträumt hatte.


  Alex konnte in der einen Minute arrogant und in der nächsten sanft sein, und er entlockte ihr private Geständnisse, Von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie jemanden interessierten. Er durchschaute sie mit erschreckender Klarheit und er wusste um die Schüchternheit die sich hinter ihrer Fassade verbarg. Unzählige Male war sie versucht ihm von Nicole zu erzählen, aber sie hatte zu viel Angst davor. Die Zeit mit ihm wurde ihr zu kostbar. Sie durfte ihn noch nicht verlieren.


  Vergeblich wartete sie auf eine Nachricht von Giuseppe. Sie hatte Burton angewiesen, ihr sofort jede Botschaft zu bringen. Anfänglich hatte sie überlegt ob sie den Detektiv, Mr.Knox, wieder engagieren sollte, damit er nach Nicole suchte, aber sie fürchtete, er könne ungewollt ihre Chancen zunichtemachen, dass sie ihre Tochter zurückbekam. So konnte sie nur warten. Manchmal machte sie der Druck, der auf ihr lastete, reizbar und ungerecht ihrer Umgebung gegenüber. Einmal hatte Alex darauf mit einer Schärfe reagiert, die sie beinahe in Tränen hatte ausbrechen lassen, und sie hatten einen erbitterten Streit. Am nächsten Morgen konnte sie ihm kaum in die Augen blicken, weil sie sich wegen ihres Ausbruchs so schämte. Außerdem hatte sie Angst er könne eine Erklärung für ihr unvernünftiges Verhalten verlangen. Alex jedoch benahm sich so, als sei nichts vorgefallen, und war liebevoll und warm wie immer. Lily stellte fest, dass er ihr gegenüber mehr Zugeständnisse machte als bei anderen. Sie hatte immer geglaubt solche Ehemänner gäbe es gar nicht– großzügig, rasch bereit zu verzeihen, mehr um sie besorgt als um sich selber.


  Sie entdeckte jedoch, dass auch Alex seine Fehler hatte. Er war viel zu fürsorglich und eifersüchtig und zog bei jedem Mann, der seiner Meinung nach seine Frau zu lange anblickte oder ihre Hand zu lange in seiner hielt ein finsteres Gesicht. Lily amüsierte seine Einstellung, dass jeder Mann in London hinter ihr her war. Ganz besonders bemühte er sich, sie vor seinem Vetter Roscoe Lyon zu warnen, der ihr bei jeder Begegnung charmante Komplimente machte. Auf einem prächtigen Ball, den sie besuchten, brachte Ross sie zum Lachen, indem er ihre Hand ergriff und zahlreiche Küsse auf den Handrücken drückte, als sei er ein hungriger Fuchs neben einem köstlichen Huhn. »Lady Raiford«, seufzte er, »Eure Schönheit ist so strahlend, dass wir den Mond nicht brauchen.


  Sie macht mich demütig.«


  »Ich mache dich gleich demütig«, unterbrach ihn Alex grimmig und entriss ihm die Hand seiner Frau.


  Ross lächelte Lily an. »Er traut mir nicht.«


  »Ich auch nicht«, murmelte sie.


  Verletzt blickte er sie an. »Ich möchte doch nur einen Walzer mit Euch, Madam«, protestierte er und fügte mit verführerischem Lächeln hinzu: »Ich habe noch nie mit einem Engel getanzt.«


  »Diesen Tanz hat sie mir versprochen«, sagte Alex finster und zog seine Frau zur Tanzfläche.


  »Was ist mit dem nächsten?«, rief Ross hinter ihnen her.


  Alex antwortete über die Schulter. »Sie hat mir alle versprochen.«


  Lachend warnte Lily ihn, während er sie zu den tanzenden Paaren zog. »Alex, ich muss dir etwas, sagen. Mutter hat immer versucht, mir beizubringen, wie man anmutig dahinschwebt aber es hat nichts, genützt. Sie sagte, mein Tanzstil sei vergleichbar mit dem Stampfen eines Pferdes.«


  »So schlimm wird es schon nicht sein.«


  »Doch, das wird es, ich verspreche es dir.«


  Alex dachte, sie machte einen Scherz, zu seiner Erheiterung jedoch entdeckte er, dass sie Recht hatte. Er brauchte all sein Können, um seine Frau auf der Tanzfläche im Zaum zu halten, ganz zu schweigen von einigen Manövern, mit denen er sie davon abhalten musste, die Führung zu übernehmen. »Folg mir«, sagte er, verlangsamte sein Tempo und führte sie durch die einzelnen Schritte.


  Trotz seiner starken Hand drehte Lily sich weiter in die falsche Richtung. »Vielleicht solltest du besser einfach mir folgen«, schlug sie verlegen vor.


  Er flüsterte ihr ins Ohr, sie solle einfach daran denken, wie sie das letzte Mal Liebe gemacht hätten. Der unorthodoxe Rat brachte sie zum Kichern, aber als sie in seine Augen blickte und sich darauf konzentrierte, mit ihm zu tanzen, fiel es ihr plötzlich leicht ihm die Führung zu überlassen. Sie entspannte sich so, dass ihre Bewegungen einem Gleiten recht nahe kamen. »Na, wir sind ja richtig gut!«, rief sie aus. Ihr überraschter Gesichtsausdruck brachte Alex zum Grinsen, und er tanzte noch ein paar Walzer mit ihr.


  Es war nicht üblich, dass ein Ehemann in aller Öffentlichkeit zeigte, wie sehr er seine Frau liebte, aber Alex war das anscheinend egal. Lily amüsierte sich über die eleganten Damen, die sich neidisch hinter ihren Fächern darüber lustig machten, wie viel Aufmerksamkeit Alex ihr schenkte. Ihre eigenen Ehemänner benahmen sich recht gleichgültig und verbrachten jede Nacht im Bett ihrer Geliebten. Zu Lilys Überraschung machte sogar Penelope eine Bemerkung über Alex’ besitzergreifendes Verhalten und erklärte, Zachary würde sich nie so eingehend mit ihr beschäftigen, wie Alex es mit Lily tat.


  »Worüber redest du mit ihm die ganze Zeit?«, fragte Penelope neugierig während der Pause eines Theaterstücks, das sie gemeinsam in der Drury Lane besuchten. »Was sagst du zu ihm, was er so interessant findet?« Die beiden Schwestern standen in einer Ecke des Foyers und fächelten sich Luft zu. Bevor Lily antworten konnte, traten Lady Elizabeth Burghley und Mrs.Gwyneth Dawson, beide respektable junge Damen, mit denen Lily sich angefreundet hatte, auf sie zu. Lily mochte vor allem Elizabeth, die einen lebhaften Sinn für Humor hatte.


  »Darauf muss ich einfach die Antwort hören«, erklärte Elizabeth lachend. »Wir haben uns alles schon gefragt wie wir es schaffen könnten, unsere Ehemänner so eng an unserer Seite zu halten, wie das Lily gelingt. Was findet er so spannend an dem, was du sagst meine Liebe?«


  Lily zuckte die Schultern und blickte zu– Alex. Er stand am anderen Ende des Saals mit ein paar Männern zusammen und war ins Gespräch vertieft. Als ob er ihren Blick gespürt hätte, blickte er auf und lächelte leicht. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Frauen zu. »Wir reden über alles«, sagte sie lächelnd. »Billard, Bienenwachs und Bentham. d ich sage immer meine Meinung, auch wenn sie ihm nicht gefällt.«


  »Aber wir sollten mit unseren Männern nicht über Politiker wie Mr.Bentham reden«, erwiderte Gwyneth verwirrt.


  »Dafür haben sie doch ihre Freunde.«


  »Anscheinend habe ich da schon wieder einenfaux pas begangen«, sagte Lily lachend und tat so, als streiche sie das Thema von einer unsichtbaren Liste. »Keine unangebrachten Diskussionen über Politiker mehr.«


  »Lily, bleib so, wie du bist«, entgegnete Elizabeth ihr augenzwinkernd. »Offensichtlich mag Lord Raiford alles so, wie es ist. Vielleicht sollte ich meinen Mann auch mal nach seiner Meinung über Bienenwachs und Mr.Bentham fragen.«


  Lächelnd ließ Lily ihre Blicke über die Menge wandern. Plötzlich sah sie tiefschwarze Haare und ein vertrautes Gesicht. Ein Schauer überlief sie. Sie kniff die Augen zusammen und suchte noch einmal nach der Erscheinung, aber sie war verschwunden. Eine weiche Hand legte sich auf ihren Arm.


  »Lily?«, fragte Penelope. »Stimmt etwas nicht?«


  Kapitel 12


  Abwesend blickte Lily weiter auf die Menge. Dann fasste sie sich wieder, zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. Es konnte nicht Giuseppe gewesen sein. In den letzten Jahren war er zu sehr heruntergekommen, um sich an so einem Ort aufzuhalten. Aristokratische Abstammung oder nicht man würde ihm nicht erlauben, sich unter die Gäste zu mischen, er dürfte sich nur bei den unteren Klassen aufhalten. »Nein, Penny, es ist nichts. Ich dachte nur, ich hätte ein bekanntes Gesicht gesehen.«


  Es gelang ihr, das dunkle Gefühl so weit zu verdrängen, dass sie den Rest des Abends genießen konnte, aber sie war doch erleichtert als er vorbei war. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, lehnte Alex einige Einladungen, sich nach dem Stück noch mit Freunden zu treffen, ab und fuhr mit Lily nach Swan’ s Court zurück.


  Lily blickte Burton an, als er sie willkommen hieß und Alex’ Hut und Handschuhe entgegennahm. Mit diesem Blick bedachte sie ihn immer, wenn sie ihn fragte, ob eine gewisse Nachricht eingetroffen sei. Auf ihre schweigende Frage schüttelte Burton leicht den Kopf, und ihr Herz sank. Sie wusste nicht wie lange sie es noch ertragen könnte, wie viele Nächte sie noch auf Neuigkeiten von ihrer Tochter würde warten können.


  Obwohl Lily versuchte, leichthin über das Stück zu plaudern, spürte Alex ihre düstere Stimmung. Sie bat ihn um einen Brandy, aber er wies das Mädchen an, ihr ein Glas heiße Milch zu bringen. Lily verzog das Gesicht widersprach ihm aber nicht. Nachdem sie die Milch getrunken hatte, zog sie sich aus und ging zu Bett. Dankbar kuschelte sie sich in Alex’ Arme. Er küsste sie, und sie drückte sich bereitwillig an ihn; aber zum ersten Mal rührte sie sich nicht als er mit ihr schlafen wollte. Sanft fragte er sie, was los sei, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Ich bin müde«, flüsterte sie entschuldigend. »Halt mich einfach nur fest.« Seufzend gab Alex nach, und sie legte den Kopf auf seine Schulter, verzweifelt den Schlaf herbeisehnend.


  Das Bild ihrer Tochter tanzte in der Dunkelheit vor ihren Augen. Lily schrie ihren Namen und griff nach ihr, aber sie war immer wieder außerhalb ihrer Reichweite. Unheimliches Gelächter erschallte um sie, und sie zuckte zusammen, als eine unheimliche, spöttische Stimme flüsterte: »Du wirst sie nie zurückbekommen… niemals…


  niemals…«


  »Nicole«, rief sie voller Verzweiflung. Mit ausgestreckten Armen lief sie schneller, stolperte und kämpfte gegen Ranken, die sich ihr um die Beine wanden, sie zu Boden zogen, ihre Schritte behinderten. Vor Wut schluchzend schrie sie nach ihrer Tochter, und dann hörte sie das verängstigte Weinen eines Kindes. »Mama…«


  »Lily.« Eine ruhige Stimme drang durch den Nebel und die Dunkelheit. Sie schwankte und ruderte mit den Armen.


  Plötzlich war Alex da und hielt sie fest. Sie entspannte sich und lehnte sich an ihn. Sie atmete keuchend. Es war ein Alptraum gewesen. Sie drückte ihr Ohr an seine starke Brust und lauschte auf das gleichmäßige Pochen seines Herzens. Schließlich war sie völlig wach und merkte, dass sie sich nicht im Bett befanden. Sie standen am schmiedeeisernen Geländer im Treppenhaus. Sie schrie leise auf. Sie war wieder schlafgewandelt.


  Alex legte die Hand unter ihr Kinn. Sein Gesicht war verschlossen, und seine Stimme klang beinahe gleichgültig.


  »Ich bin aufgewacht und du warst nicht da«, sagte er gepresst. »Ich habe dich hier oben an der Treppe gefunden.


  Du wärest beinahe hinuntergestürzt. Was hast du geträumt?«


  Es war unfair von ihm, ihr Fragen zu stellen, da er genau wusste, dass sie noch nicht ganz bei sich war. Lily versuchte, den Nebel, der sie immer noch umgab, zu durchdringen. »Ich habe versucht etwas zu erreichen.«


  »Was?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie unglücklich.


  »Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht vertraust«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Ich kann dich nicht vor den Schatten beschützen oder dich aus deinen Träumen retten.«


  »Ich habe dir alles gesagt… Ich… ich weiß nicht.«


  Beide schwiegen. »Habe ich jemals erwähnt«, sagte er schließlich kalt »wie sehr ich es hasse, angelogen zu werden?«


  Sie mied seinen Blick und sah zu Boden. »Es tut mir Leid.« Sie wollte, dass er sie in die Arme nahm und an sich zog, wie er es immer machte, wenn sie schlecht geträumt hatte. Sie wollte, dass er sie liebte, damit sie für kurze Zeit alles vergessen und nur seine Wärme in sich spüren konnte. »Alex, geh wieder mit mir zu Bett.«


  Mit distanzierter Freundlichkeit schob er sie in Richtung des Schlafzimmers. »Geh nur. Ich bleibe noch eine Weile auf.«


  Seine Weigerung überraschte sie. »Und was machst du?«, fragte sie mit dünner Stimme.


  »Lesen. Trinken. Ich weiß noch nicht.« Er ging die Treppe hinunter, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


  Lily ging ins Schlafzimmer und kroch zwischen die zerwühlten Laken. Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen. »Du hasst es vielleicht, an angelogen zu werden, Mylord«, murmelte sie, »aber nict halb so sehr, wie ich es hasse, alleine ins Bett zu gehen.«


  Die Kühle zwischen ihnen hielt auch am nächsten Tag an. Lily machte ihren morgendlichen Ausritt im Hyde Park ohne in, nur in Begleitung eines Stallknechts. Später nahm sie sich ihre Korrespondenz vor, eine Beschäftigung, die sie verabscheute. Es gab stapelweise Visitenkarten mit Terminvorschlägen, an denen sie Besuche machen konnte, und handschriftliche Anfragen, wann sie denn nun Besuche empfangen würde. Ein weiterer Stapel bestand aus Einladungen zu Bällen, Dinners und Musikabenden. Die Clevelands hatten sie gebeten, im Herbst mit ihnen in Shropshire an der Moorhuhnjagd teilzunehmen, die Pakingtons hatten sie in ihr Jagdhaus im Moor eingeladen, und außerdem sollten sie Freunde in Bath besuchen. Lily hatte keine Ahnung, wie sie all diese Anfragen beantworten sollte. Wie konnte sie Einladungen für eine Zukunft annehmen, in der sie nicht mehr da sein würde? Es war verführerisch, sich einzureden, dass sie immer mit Alex zusammenbleiben würde, aber dann fiel ihr immer wieder ein, dass eines Tages alles zu Ende sein würde.


  Lily legte die Einladungen beiseite und ging ein paar Papiere auf Alex’ Schreibtisch durch. Er hatte heute früh ein paar Notizen gemacht bevor er mittags zu einem Treffen über die Parlamentsreform aufgebrochen war. Sie lächelte, als ihr Blick über seine entschlossene Handschrift glitt– starke, kühne Buchstaben mit einer leichten Vorwärtsneigung. Sie las einen Brief, der an einen seiner Verwalter gerichtet war, und in dem er ihn aufforderte, den Pächtern eine mehrjährige Pacht zu gewähren, damit die Kosten für sie nicht so hoch würden. Alex hatte den Verwalter auch angewiesen, auf seine Kosten neue Gräben und Zäune auf seinem Land ziehen zu lassen.


  Nachdenklich legte Lily den Brief weg und glättete die Ecke mit den Fingerspitzen. Nach dem, was sie von der selbstsüchtigen Gier der meisten reichen Landbesitzer wusste, war Alex’ Sinn für Ehrbarkeit und Gerechtigkeit selten. Ein weiterer Brief fiel ihr ins Auge, und sie überflog ihn rasch.


  … was Euren neuen Bewohner angeht, so werde ich die monatlichen Ausgaben für Pokeys Unterhalt bis zum Tod des Tieres tragen. Wenn er ein bestimmtes Futter braucht, so teilt es mir bitte mit, und ich werde dafür Sorge tragen, dass es ständig zur Verfügung steht. Ich bin zwar sicher, dass Ihr ihn exzellent versorgen werdet, möchte aber trotzdem von Zeit zu Zeit zu Besuch kommen und mich selbst vom Gesundheitszustand des Bären überzeugen…


  Lily lächelte nachdenklich, als sie an die Szene vor ein paar Tagen dachte. Sie waren nach Raiford Park gefahren, um Pokey in sein neues Heim zu bringen. Henry hatte den ganzen Morgen vor dem Käfig im Garten gesessen und so betrübt ausgesehen, wie, die Dienstboten erleichtert gewesen waren.


  »Müssen wir ihn weggeben?«, hatte Henry gefragt als Lily zu ihm getreten war. »Pokey macht doch überhaupt keine Mühe…«


  »Er wird in seinem neuen Heim viel glücklicher sein«, erwiderte Lily. »Keine Ketten mehr. Lord Kingsley hat das Gehege, das sie für ihn gebaut haben, als kühl und schattig beschrieben. Es fließt sogar ein kleiner Bach hindurch.«


  »Das gefällt ihm wahrscheinlich besser als ein Käfig«, gab Henry zu und rieb dem Bären den Kopf. Friedlich seufzend schloss Pokey die Augen.


  Plötzlich wurden sie von Alex’ ruhiger Stimme unterbrochen. »Henry. Geh von diesem Käfig weg langsam. Wenn ich dich dort noch einmal erwische, verprügele ich dich so, dass deine Erfahrungen in Westfield im Vergleich dazu nur eine angenehme Erinnerung sind.«


  Henry unterdrückte ein Grinsen und gehorchte sofort. Auch Lily konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Soweit sie beurteilen konnte, hatte Alex bisher seine Drohungen Henry gegenüber noch nie wahrgemacht.


  »Er ist überhaupt nicht gefährlich«, murrte Henry. »Er ist ein netter Bär, Alex.«


  »Dieser ›nette Bär‹ könnte dir mit einem einzigen Zucken seiner Kiefer den Arm abbeißen.«


  »Er ist zahm und viel zu alt, um eine Bedrohung zu sein.«


  »Er ist ein Tier«, erwiderte Alex gepresst. »Ein Tier, das von den Menschen misshandelt worden ist. Und es spielt keine Rolle, dass er alt ist. Du wirst schon noch lernen, mein Junge, dass das Alter nur wenig Auswirkung auf das Temperament hat. Denk nur an deine Tante Mildred.«


  »Aber Lily hat den Bären auch gestreichelt«, protestierte Henry »Das habe ich heute Morgen gesehen.«


  »Petze«, murmelte Lily und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das werde ich nicht vergessen, Henry!« Sie lächelte Alex entschuldigend an, aber es war schon zu spät.


  »Du hast dieses verdammte Tier gestreichelt?«, fragte er und trat auf sie zu. »Obwohl ich dir verboten hatte, ihm zu nahe zu kommen?«


  »Aber Alex«, erwiderte sie zerknirscht »er hat mir so Leid getan.«


  »In einer Minute wirst du dir noch viel mehr Leid tun«


  Lily grinste in sein strenges Gesicht und wich rasch nach links aus. Alex aber erwischte sie trotzdem und schwang sie hoch in die Luft. Sie kreischte vor Lachen. Dann stellte er sie wieder hin und drückte sie fest an sich. Seine grauen Augen funkelten vor Vergnügen, als er seine rebellische Frau ansah. »Ich werde dich lehren, was es heißt mir nicht zu gehorchen«, grollte er und küsste sie vor Henrys Augen.


  Als sie jetzt daran dachte, verstand Lily endlich das Gefühl, das sie an jenem Tag gestreift hatte, das Gefühl, das stärker geworden war, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war. »Gott möge mir helfen«, flüsterte sie. »Ich liebe dich, Alex Raiford.«


  Lily kleidete sich sorgfältig für den Ball an, auf den sie heute Abend gingen, ein Fest anlässlich Lady Lyons fünfundsechzigstem Geburtstag. Sechshundert Gäste wurden erwartet und viele kamen eigens zu diesem Anlass von ihrem Sommersitz auf dem Land. Da sie wusste, dass prüfende Blicke auf ihr ruhen würden, beschloss Lily, ein neues Kleid von Monique zu tragen, züchtig, aber wunderschön. Tagelang hatten zwei von Moniques begabten Assistentinnen unermüdlich daran gearbeitet. Das Kleidungsstück bestand aus dünnem, blassrosa Stoff, der über und über mit Gold bestickt war. Der Rock war so lang geschnitten, dass sie beim Gehen eine Schleppe hinter sich her zog.


  Alex wartete in der Bibliothek auf sie, über die Papiere auf seinem Schreibtisch gebeugt. Er hob den Kopf, als sie den Raum betrat. Als Lily den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, lächelte sie und drehte sich, damit er ihre Gesamterscheinung bewundern konnte. Goldene, mit Diamanten verzierte Nadeln steckten in ihrem Haar und glitzerten in ihren dunklen Locken. An den Füßen trug sie flache Brokatschuhe mit Bändern, die um ihre Knöchel geschlungen waren. Alex streckte unwillkürlich die Hand aus, um über ihren schlanken Körper zu streichen. Sie war bezaubernd und vollkommen, wie eine Porzellanpuppe.


  Lily lehnte sich verführerisch an ihn. »Geht es so?«, murmelte sie.


  »Es geht«, brummte er und drückte ihr einen keuschen Kuss auf die Stirn. Alles andere hätte seine Selbstbeherrschung untergraben.


  Der Ball, der im Londoner Haus der Lyons stattfand, war sogar noch prächtiger, als Lily erwartet hatte. Das riesige Haus, auf mittelalterlichen Fundamenten erbaut und im Laufe der Jahrhunderte ständig erweitert, war hell erleuchtet und mit frischen Blumen und teurer Dekoration aus Kristall, Seide und Gold geschmückt. Im Ballsaal spielte ein großes Orchester. Sofort bei ihrer Ankunft nahm Lady Lyon Lily unter ihre Fittiche. Lily wurde zahlreichen Leuten vorgestellt– Kabinettsministern, Opernsängern, Botschaftern und ihren Gattinnen und Mitgliedern des Hochadels.


  Sie zweifelte, ob sie sich auch nur einen Bruchteil der Namen würde merken können.


  Lächelnd und plaudernd nippte Lily an einem Glas Punsch und sah zu, wie Alex von Ross und ein paar anderen Männern davongezogen wurde. Er sollte als Schiedsrichter bei einer Wette fungieren.


  »Männer«, sagte Lily trocken zu Lady Lyon. »Wahrscheinlich geht es darum, wie schnell ein bestimmter Regentropfen die Fensterscheibe herunterrollt oder wie viele Gläser Brandy ein bestimmter Lord trinken kann, bevor er umkippt.«


  »Ja«, erwiderte Lady Lyon, und ihre Augen glitzerten spöttisch. »Es ist erstaunlich, was manche Menschen für eine Wette alles tun.«


  Lily unterdrückte ein verlegenes Lachen, da sie wusste, dass sich die alte Dame auf den berüchtigten Abend bei Craven’ s bezog. »Diese Wette«, sagte sie, wobei sie erfolglos versuchte, Würde zu bewahren, »hat lediglich auf den Vorschlag Eures Neffen hin stattgefunden, Ma’ am. Ich hoffe, ich lebe so lange, dass die ganze Geschichte endlich einmal in Vergessenheit gerät.«


  »Wenn Ihr erst einmal in meinem Alter seid, werdet Ihr diese Episode Euren Enkelkindern erzählen, um sie zu verblüffen«, prophezeite Lady Lyon. »Und sie werden Euch um Eure finstere Vergangenheit beneiden. Erst mit der Zeit habe ich gelernt das alte Sprichwort zu verstehen: ›Wenn die Jugend wüsste, wenn das Alter nur könnte‹.«


  »Enkel…«, sann Lily, und ihre Stimme wurde weich vor Melancholie.


  »Dazu habt Ihr noch viel Zeit«, versicherte die ältere Frau ihr da sie den Grund hinter der plötzlichen Traurigkeit missverstand. »Jahre. Ich war fünfunddreißig als Ross zur Welt kam, und vierzig bei der Geburt meines letzten Kindes, Victoria. Ihr habt noch viele fruchtbare Jahre vor Euch, Kind. Alexander wird sich ja sicher bald daranmachen.«


  »Tante Mildred«, rief Lily lachend aus »Ihr schockiert mich!«


  In diesem Moment näherte sich ein Diener diskret Lily. »Mylady, ich bitte um Verzeihung, aber in der Eingangshalle ist ein Herr, der sich nicht ausweisen kann. Er behauptet er sei. auf Eure Einladung hier. Vielleicht möchtet Ihr mit mir kommen und seine Angaben bestätigen?«


  »Ich habe niemanden…«, begann Lily überrascht brach aber ab, als ihr ein hässlicher Verdacht kam. »Nein«, flüsterte sie, woraufhin der Diener sie verwirrt ansah.


  »Mylady, sollen wir ihn auffordern zu gehen?«


  »Nein«, keuchte Lily und bemühte sich um ein schwaches Lächeln, da Lady Lyons Blick auf ihr ruhte. Ach glaube, ich werde dieses kleine Geheimnis erforschen.« Sie blickte die ältere Frau an und zuckte mit den Schultern. »Ich war schon immer neugierig.«


  »Passt auf Euch auf!«, erwiderte Lady Lyon und musterte sie prüfend.


  Lily folgte dem Diener durch das Haus zur Eingangshalle. Eine Flut von Gästen strömte durch die Eingangstür, und jeder wurde vom hervorragend geschulten Personal der Lyons einzeln begrüßt. Von der Menge hob sich eine dunkle Gestalt deutlich ab. Lily blieb abrupt stehen und starrte ihn entsetzt an. Er lächelte und machte eine spöttische Verbeugung, die er mit einer nachlässigen Geste seiner Hand untermalte.


  »Könnt Ihr für diesen Gast bürgen?«, fragte der Diener.


  »Ja«, erwiderte Lily rau. »Er ist ein alter Bekannter, ein italienischer Adliger. Graf Giuseppe Gavazzi.«


  Der Diener beäugte Giuseppe misstrauisch. Er war zwar gekleidet, wie ein Adliger– Seidenbreeches, eine üppig bestickte Jacke, eine gestärkte weiße Krawatte–, aber irgendetwas an ihm verriet seinen üblen Charakter. Im Vergleich dazu, dachte Lily, hatte Derek Craven die Haltung und den Adel eines Prinzen.


  Früher einmal hatte Giuseppe fraglos zur adeligen Gesellschaft gehört und sein behaglicher Gesichtsausdruck bezeugte, dass er sich immer noch dazugehörig fühlte. Aber sein charmantes Lächeln war zu einem schmierigen Grinsen geworden, und sein phantastisches Aussehen war nur noch hart und gewöhnlich. Die früher so weichen schwarzen Augen blickten gierig, und obwohl er elegante Kleidung trug, unterschied er sich so deutlich von den anderen Gästen wie ein Rabe in der Gesellschaft von Schwänen.


  »Sehr wohl«, murmelte der Diener und verließ sie.


  Lily stand ganz still an der Seite der Halle, als Giuseppe auf sie zu schlenderte. Er lächelte und wies stolz auf sich.


  »Das erinnert dich an die Tage in Italien, was?«


  »Wie konntest du nur?«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Verschwinde!« »Aber ich gehöre hierher, cara. Ich nehme jetzt hier meinen Platz ein. Ich habe Geld, blaues Blut alles, was ich brauche. Genauso wie damals, als ich dich in Florenz kennen lernte.« Er kniff seine schwarzen Augen zusammen. »Du hast mich sehr traurig gemacht bella, weil du mir nicht erzählt hast dass du Lord Raiford geheiratet hast. Es gibt vieles zu bereden.«


  »Nicht hier«, zischte sie. »Und vor allem nicht jetzt.«


  »Du nimmst mich mit hinein«, erklärte er kühl und wies auf den Ballsaal. »Du stellst mich vor, du wirst mein, ah…


  « Er schwieg und suchte nach dem richtigen Wort.


  »Bürge?«, fragte sie ungläubig. »Mein Gott.« Sie schlug die Hand vor den Mund und versuchte, Haltung zu bewahren, da die Blicke der anderen Gäste neugierig auf ihr ruhten. »Wo ist meine Tochter, du wahnsinniger Bastard?«, flüsterte sie.


  Spöttisch schüttelte er den Kopf. »Ich habe jetzt so viel zu erledigen, Lily. Wenn ich damit fertig bin, bringe ich dir Nicoletta.«


  Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen. »Das sagst du schon seit zwei Jahren.« Ihre Stimme wurde lauter. »Ich habe genug, genug…«


  Er zischte ihr zu, sie solle still sein, und berührte ihren Arm, da jemand näher trat. »Ist das Lord Raiford?«, fragte er, als er das goldene Haar des Mannes sah.


  Lily blickte über die Schulter, und ihr krampfte sich der Magen zusammen. Es war Ross, der sie neugierig anblickte. »Nein, sein Vetter.« Sie drehte sich zu Ross um und setzte ein nichtssagendes Lächeln auf, um ihren inneren Aufruhr zu verbergen, aber sie war nicht schnell genug.


  »Lady Raiford«, sagte Ross und blickte von ihr zu Giuseppe. »Meine Mutter schickt mich, um Euch über Euren mysteriösen Gast zu befragen.«


  »Ein Freund aus Italien«, erwiderte Lily leichthin obwohl es sie zutiefst demütigte, ihn vorstellen zu müssen. »Lord Lyon, darf ich Euch Graf Giuseppe Gavazzi vorstellen, der erst kürzlich in London eingetroffen ist.«


  »Welch ein Glück für uns«, sagte Ross so übertrieben formvollendet dass es eine Beleidigung war.


  Giuseppe blies sich auf und lächelte. »Ich hoffe, wir werden beide Nutzen aus unserer Bekanntschaft ziehen, Lord Lyon.«


  »In der Tat«, erwiderte Ross auf eine königliche Art die sehr an seine Mutter erinnerte. Er wandte sich an Lily und fragte höflich: »Amüsiert Ihr Euch, Lady Raiford?«


  »Ungeheuer.«


  Er betrachtete sie mit einem dünnen Lächeln. »Habt Ihr jemals eine Bühnenlaufbahn erwogen, Lady Raiford? Ich glaube, Ihr habt Euren Beruf verfehlt.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, schlenderte er davon.


  Lily fluchte leise. »Er wird zu meinem Mann gehen. Verschwinde, Giuseppe, und mach dieser Farce ein Ende!


  Deine eleganten Lumpen veranlassen niemanden, dich für einen Aristokraten zu halten.«


  Das machte ihn wütend– sie sah das bösartige Flackern in seinen dunklen Augen. »Ich glaube, ich bleibe besser, cara.«


  Lily hörte, dass grüßend ihr Name genannt wurde, als weitere Gäste eintrafen. Sie lächelte und winkte ihnen zu, und sagte dann ruhig zu Giuseppe: »Es gibt hier bestimmt ein privates Zimmer. Wir gehen irgendwo hin und reden miteinander. Komm rasch, bevor mein Mann uns findet.«


  Ross stand neben Alex, der sich mit einigen anderen Gentlemen im Herrenzimmer Versammelt hatte, und drehte müßig einen Cognacschwenker in der Hand. Sie diskutierten über militärische Strategien und waren damit beschäftigt Objekte auf einem Tisch hin und herzuschieben. »Wenn die Regimenter sich hier aufstellten…«, sagte einer von en gerade und schob eine Schnupftabaksdose, eine Brille und ein kleines Figürchen in die Ecke des Tisches.


  Grinsend klemmte Alex sich seine Zigarre zwischen die Zähne und unterbrach ihn: »Nein, es ist leichter, wenn sie sich aufteilen und sich hier… und hier aufstellen.« Er legte die Schnupftabaksdose und das Figürchen so hin, dass sie den Feind, der von einer kleinen bemalten Vase dargestellt wurde, einschlossen. »So. jetzt hat die Vase nicht mehr die geringste Chance.«


  Jemand anderer wandte ein: »Ihr habt die Schere und den Lampenschirm vergessen. Sie haben die beste Position, um von hinten anzugreifen.«


  »Nein, nein«, begann Alex, aber Ross unterbrach ihn und zog ihn vom Tisch weg.


  »Du hast eine interessante Strategie«, sagte Ross trocken, während die anderen mit der Schlacht fortfuhren, »aber sie hat einen Fehler, Cousin. Du solltest dir immer den Rückzug offen halten.«


  Alex blickte zum Tisch. »Du meinst ich hätte die Schnupftabaksdose da lassen sollen, wo sie war?«


  »Ich rede nicht von der blöden Dose oder irgendeinem hypothetischen Kampf.« Ross senkte die Stimme. »Ich rede von deiner klugen kleinen Frau.«


  Alex’ Miene veränderte sich, und seine grauen Augen blickten kalt. Er nahm die Zigarre aus dem Mund und drückte sie in einem Aschenbecher aus. »Nur zu«, ermunterte er seinen Vetter. »Und wähle deine Worte sorgfältig, Ross.«


  »Ich habe dir ja gesagt, dass Lily nicht die Frau ist die ein Mann auf Dauer halten kann. Es war ein Fehler, sie zu heiraten, Alex. Sie macht einen Narren aus dir. Genau in diesem Moment macht sie einen Narren aus dir.«


  Alex betrachtete ihn mit kalter Wut. Er würde Ross zu Brei schlagen, weil er so respektlos von Lily redete, aber zuerst einmal musste er herausfinden, was überhaupt los war. Vielleicht steckte sie ja in Schwierigkeiten. »Wo ist sie?«


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Ross achselzuckend. »Genau jetzt könnte ich mir vorstellen, dass sie ein verschwiegenes Eckchen gefunden hat und leidenschaftliche Küsse mit einem italienischen Taugenichts austauscht, der sich als Graf verkleidet hat. Gavazzi war der Name, glaube ich. Kennst du ihn? Ich glaube nicht.« Ross zuckte zurück, als Alex ihm einen so finsteren Blick zuwarf, dass er vom Teufel selbst hätte kommen können. Dann ging Alex. Ross lehnte sich träge an die Wand und war wieder einmal überzeugt davon, dass er alles im Leben bekam, was er wollte– wenn er nur geduldig abwartete. »Wie ich vorausgesagt habe«, murmelte er pragmatisch, »ich werde sie als Nächster besitzen.«


  »Du wirst nie damit aufhören, nicht wahr?« Lily trat in einen kleinen Salon im Obergeschoss. »Es wird immer so weitergehen. Ich werde sie nie zurückbekommen!« Giuseppe summte leise und versuchte, sie zu beruhigen. »Nein, nein, bellissima. Es ist bald vorbei, sehr bald. Ich bringe dir Nicoletta. Aber zuerst musst du mich bei diesen Leuten einführen. Du musst mir Freunde hier schaffen. Dafür habe ich all die Jahre gearbeitet um genug Geld zu haben, damit ich ein wichtiger Mann in London werden kann.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Lily benommen. »Für die italienische Gesellschaft warst du nicht gut genug du meine Güte, du bist ein gesuchter Verbrecher dort–, und deshalb willst du jetzt hier einen Platz?« Angewidert starrte sie ihn an. »Ich weiß, wie dein Gehirn arbeitet. Du glaubst du kannst irgendeine reiche Witwe oder eine dumme junge Erbin heiraten und für den Rest deines Lebens den Schlossherrn spielen. Ist das dein Plan? Und ich soll für dich bürgen und dich in die Gesellschaft einführen? Und du glaubst diese Leute werden dich auf meine Empfehlung hin akzeptieren?« Sie brach in ein spöttisches, bitteres Lachen aus und rang um Fassung. »Mein Gott Giuseppe, ich bin kaum besonders respektabel. Ich habe nicht den geringsten Einfluss!«


  »Du bist die Gräfin von Wolverton«, sagte er mit harter Stimme.


  »Diese Leute dulden meine Gegenwart nur aus Achtung vor meinem Mann!«


  »Ich habe dir gesagt was ich will«, sagte er hartnäckig. »Und jetzt tust du es für mich. Dann gebe ich dir Nicoletta zurück.«


  Lily schüttelte heftig den Kopf. »Giuseppe, das ist lächerlich«, brach es verzweifelt aus ihr hervor. »Bitte, gib mir einfach nur meine Tochter. Selbst wenn ich wolle, ich könnte nichts für dich tun. Du gehörst nicht zu den oberen Zehntausend. Du benutzt die Menschen nur, und du verachtest sie– glaubst du, das sähen sie dir nicht an? Weißt du denn nicht dass sie ganz schnell herausfinden würden, wer du bist?«


  Sie zuckte angeekelt zusammen, als Giuseppe plötzlich auf sie zutrat und seine drahtigen Arme um sie legte. Er fuhr mit seiner heißen, feuchten Hand über ihr Kinn und ließ sie über ihre Kehle gleiten. »Du fragst mich immer, wann ich dein Baby zurückbringe, wann ich das hier beende«, sagte er mit seidiger Stimme. »Und jetzt sage ich dir, dass es zu Ende ist. Aber zuerst musst du mir helfen, ein Teil dieser Welt zu werden.«


  »Nein«, erwiderte sie und schluchzte angewidert auf, als seine Hand über ihre Brust glitt.


  »Kannst du dich noch daran erinnern, wie es mit uns beiden war?«, flüsterte er. Er war sich seiner Verführungskunst sicher, und sie spürte, wie sein Körper hart wurde vor Erregung. »Weißt du noch, wie ich dir die Liebe beigebracht habe? Wie wir uns zusammen im Bett bewegt haben, die Lust, die ich dir bereitet habe, als wir unser wunderschönes Kind gemacht haben…«


  »Bitte«, sagte sie erstickt und wollte ihn weg drücken. »Lass mich gehen. Mein Mann wird bald hier sein, um mich zu suchen. Er ist sehr eifersüchtig, und er…«


  Eine schreckliche, lähmende Kälte überfiel sie plötzlich. Zitternd brach sie mitten im Satz ab. Langsam drehte sie sich um und sah Alex auf der Schwele stehen. Er starrte sie ungläubig an, und sein Gesicht war leichenblass.


  Giuseppe folgte Lilys Blick und stieß einen überraschten Laut aus. »Lord Raiford«, sagte er glatt und ließ Lily los.


  »Das ist ein kleines Missverständnis. Ich gehe jetzt und erlaube Eurer Frau, alles zu erklären, si?« Er zwinkerte Lily verstohlen zu und verließ grinsend das Zimmer, überzeugt davon, dass Lily schon alles mit ein paar Lügen glätten würde. Schließlich hatte sie einiges zu verlieren.


  Alex blickte seine Frau unverwandt an. Sie schwiegen beide und standen wie erstarrt mitten in dem eleganten Raum. Das Lachen und die Musik aus dem Ballsaal drangen zu ihnen, aber sie hätten sich genauso gut auf einem anderen Stern befinden können. Lily war klar, dass sie etwas sagen, sich rühren musste, irgendetwas tun musste, damit dieser schreckliche Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand, aber sie konnte nur dastehen und zittern.


  Schließlich redete er. Seine Stimme war leise und so rau, dass sie sie kaum wiedererkannte. »Warum hast du zugelassen, dass er dich umarmt hat?«


  Fieberhaft suchte Lily nach einer Lüge, irgendeiner Geschichte, mit der sie ihn überzeugen konnte, dass er sich irrte, dass alles ganz anders war. Früher einmal wäre ihr das leichtgefallen. Aber sie hatte sich geändert. Sie stand nur wie betäubt da. So musste sich ein Fuchs fühlen, wenn er in die Enge getrieben wurde– wie gelähmt, hilflos auf das Ende wartend.


  Als sie nicht antwortete, sagte Alex mit verzerrtem Gesicht: »Du hast eine Affäre mit ihm.«


  Lily starrte ihn stumm und gequält an. Ihr Schweigen war, beredter als jede Antwort. Mit einem rauen Schmerzenslaut wandte Alex sich ab. Kurz darauf hörte Lily ihn abgehackt flüstern: »Du kleine Hure.«


  Tränen brannten Lily in den Augen, als sie sah, wie er auf die Tür zutrat. Sie hatte ihn verloren. Lady Lyon hatte Recht gehabt… nur Tod oder Betrug konnten ihn zerstören. Ihre Geheimnisse spielten jetzt keine Rolle mehr.


  Irgendwie gelang es ihr, flehend seinen Namen zu krächzen. »Alex.«


  Er blieb stehen, die Hand auf dem Türknauf, und wandte ihr den Rücken zu. Seine Schultern hoben und senkten sich rasch, als versuche er, seine Gefühle zu meistern.


  »Bitte bleib«, sagte sie gebrochen. »Bitte, lass mich dir die Wahrheit erzählen.« Sie konnte es nicht ertragen, dass er so still dastand, und wandte sich halb ab, die Arme um sich geschlungen. Gequält holte sie tief Luft. »Sein Name ist Giuseppe Gavazzi. Ich habe ihn in Italien kennen gelernt. Wir waren ein Liebespaar. Nicht heute… vor fünf Jahren. Er ist derjenige, von dem ich dir erzählt habe.« Sie biss sich auf die Lippe, bis Blut kam. »Es muss dich anwidern, diesen niederträchtigen Mann zu sehen und zu wissen, dass er und ich…« Sie schluchzte laut auf. »Mich widert es jedenfalls an. Die Erfahrung war so entsetzlich, dass wir beide nichts mehr miteinander zu tun haben wollten. Ich dachte, ich sei ihn für immer los. Aber… das stimmte nicht ganz. Mein Leben änderte sich nach jener Nacht für immer, weil ich feststellte… Ich fand heraus…« Ungeduldig schüttelte sie den Kopf über ihr feiges Gestammel und zwang sich fortzufahren. »Ich war schwanger.« Alex gab keinen Laut von sich. Sie hatte zu viel Angst und schämte sich zu sehr, um ihn anzusehen. »Ich bekam ein Kind. Eine Tochter.«


  »Nicole.« Seine Stimme klang gepresst und kalt.


  »Woher weißt du das?«, fragte sie erstaunt.


  »Du hast im Schlaf gesprochen.«


  »Natürlich.« Sie lächelte, während ihr die Tränen übers Gesicht rannen. »Ich scheine recht aktiv zu sein im Schlaf.«


  »Sprich weiter.«


  Lily wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab und bemühte sich, ruhig zu klingen. »Zwei Jahre lang lebte ich mit Nicole und Tante Sally in Italien. Ich hielt mein Kind vor allen geheim, außer vor Giuseppe. Ich dachte, er hätte ein Recht, es zu wissen, und er sei vielleicht an seiner Tochter interessiert. Aber das war er natürlich keineswegs. Er besuchte uns nie. Tante Sally starb in dieser Zeit und mir blieb nur noch Nicole. Dann kam ich eines Tages vom Markt zurück und…« Ihre Stimme schwankte. »Sie war weg. Giuseppe hatte sie entführt. Ich wusste, dass er es gewesen war, weil er mir später das Kleid brachte, das sie an jenem Tag getragen hatte. Er hielt mein Kind versteckt und weigerte sich, es mir zurückzugeben. Er wollte Geld. Es war nie genug… Er ließ mich nicht zu ihr und verlangte immer mehr. Die Polizei konnte sie nicht finden. Giuseppe war auch in andere kriminelle Geschäfte verwickelt und musste Italien verlassen, um der Verhaftung zu entgehen. Er sagte mir, er brächte meine Tochter nach London, und ich folgte ihm hierher. Ich engagierte einen Detektiv, damit er nach Nicole suchte. Aber er fand lediglich heraus, dass Giuseppe mittlerweile zu einer verbrecherischen Organisation gehörte, die sich in vielen Ländern niedergelassen hat.«


  »Derek Craven weiß davon«, sagte Alex tonlos.


  »Ja. Er versuchte, mir zu helfen, aber es ist unmöglich. Giuseppe hat alle Trümpfe in der Hand.« Sie rang um Fassung. »Ich habe alles versucht. Ich habe alles getan, was er verlangte, aber er hört nicht auf. jede Nacht frage ich mich, ob Nicole krank ist ob sie weint, ob sie mich braucht, und ich bin nicht da. Ich frage mich, ob sie mich vergessen hat.« Die Qual schnürte ihr den Hals zu, und sie brachte nur noch ein Flüstern hervor. »Er hat mir Nicole vor ein paar Tagen gezeigt… Ich bin sicher, dass sie es war… aber ich durfte sie nicht berühren oder mit ihr sprechen… Ich glaube nicht, dass sie mich erkannt hat.« Ihre Stimme erstarb. Lily hatte das Gefühl, sie würde bei der kleinsten Erschütterung zerbrechen. Sie musste allein sein… noch nie in ihrem Leben war sie so hilflos gewesen. Als es ihr jedoch gelang, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen und wegzugehen, spürte sie auf einmal seine Hände an ihren Armen. Plötzlich begann sie haltlos zu zittern und zu schluchzen. Rasch zog er sie an seine breite Brust und hielt sie fest während sie heftig schluchzend in seinen Armen zusammenbrach.


  Ihre heißen Tränen benetzten sein Hemd. Lily klammerte sich an ihn und kroch förmlich in seine Arme, dem einzigen sicheren Hafen auf der Welt. Sie wand sich, um sich noch enger an ihn zu drücken, aber langsam begriff sie, dass sie gar nicht kämpfen musste. Er ließ sie nicht los. Eine Hand umfasste ihren Hinterkopf und drückte ihn an seine Schulter. »Es ist schon gut Liebling«, flüsterte er und strich über ihre dunklen Locken. »Ist schon gut. Du bist nicht mehr allein.«


  Sie versuchte, die gequälten Laute, die aus ihrer Kehle drangen, zu unterdrücken, aber das krampfhafte Schluchzen ließ nicht nach. »Ruhig«, murmelte er und streichelte ihren zitternden Körper, während sie ihrem Kummer freien Lauf ließ. »Ich verstehe jetzt«, fuhr er rau fort wobei ihm selbst die Tränen in die Augen traten. »Ich verstehe alles.« Er hätte bereitwillig sein Leben gegeben, um ihr ein solches Leid zu ersparen. Er küsste ihre Haare, ihr nasses Gesicht die Hände, die sich an seine Schultern klammerten. Am liebsten hätte er ihr den Schmerz abgenommen. Schließlich ließen ihre Tränen nach, und sie erschlaffte in seinen Armen. »Wir finden heraus, was mit ihr geschehen ist«, sagte er zuversichtlich. »Wir bekommen sie wieder, ganz gleich, was es kostet. Ich schwöre es!«


  »Du musst mich doch hassen«, sagte sie gebrochen. »Du musst mich verlassen…«


  »Schscht!« Er drückte sie fest an sich. »Denkst du so gering von mir? Verdammt!« Er streifte ihr Haar mit den Lippen. »Du kennst mich nicht. Hast du geglaubt, ich würde dir nicht helfen wollen? Ich würde dich verlassen, wenn ich es erführe?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Verdammt!«, wiederholte er, und seine Stimme klang erstickt vor Liebe und Zorn. Er hob ihr Kinn an. Die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen legte sich wie ein eisiger Ring um sein Herz.


  Alex wies einen Diener an, ihnen zu zeigen, wie sie das Haus diskret verlassen konnten, ohne von den anderen Gästen bemerkt zu werden. Er bat den Diener auch, Lady Lyon zu benachrichtigen, dass Lily Kopfschmerzen habe und den Ball verfrüht verlassen musste. Dann ließ er Lily kurz allein und machte einen raschen Rundgang durch das Haus, aber Giuseppe war klugerweise gegangen.


  Lily war so erschöpft, dass sie sich auf Alex stützen mussten, als sie gingen. Er nahm sie auf die Arme und trug sie zu ihrer geschlossenen Kutsche, ohne sich die Mühe zu machen, dem überraschten Lakaien Erklärungen abzugeben. Als sie in der Kutsche saßen, zog er sie an sich, aber sie wehrte ihn sanft ab und erklärte ihm, es ginge ihr gut. In schnellem Tempo fuhren sie nach Hause, wobei Alex mit überwältigenden Gedanken und Gefühlen kämpfte.


  Zu wissen, was Lily durchgemacht hatte, brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Sie hatte es alleine ertragen wollen, hatte sich zurückgezogen, eine Mauer um ihr Geheimnis aufgebaut und bewusst die Einsamkeit gesucht…


  Er konnte ihr die verlorenen Jahre nicht zurückgeben. Er wusste noch nicht einmal mit Sicherheit ob er ihr Nicole zurückbringen konnte, obwohl er Himmel und Erde in Bewegung setzen würde. Wut loderte in ihm auf. Er war wütend auf sie, auf Derek, auf diesen verdammten, nutzlosen Detektiv, auf den italienischen Bastard, der dieses Elend verursacht hatte, und er war wütend auf sich selbst.


  Und er hatte schreckliche Angst. Lily hatte so lange gehofft… wenn die Quelle ihrer Hoffnung ihr genommen wurde, wenn sie Nicole nicht zurückbekam, dann würde sie nie wieder dieselbe sein. Das strahlende Lachen und die Leidenschaft, die er so liebte, wären dann für immer dahin. Er kannte Menschen, die verloren hatten, was sie am meisten geliebt hatten, und er hatte gesehen, wie es sie verändert hatte. Sein eigener Vater war nur noch die leere Hülle eines Mannes gewesen, der sich nach dem Tod gesehnt hatte, weil das Leben ihm nichts mehr zu bieten hatte. Alex hätte Lily am liebsten angefleht stark zu sein, aber er sah, dass sie keine Kraft mehr besaß. Ihr Gesicht war müde und erschöpft, und ihre Augen blickten stumpf.


  Sie kamen in Swan’ s Court an, und Alex brachte Lily zur Haustür. Burton empfing sie besorgt und blickte Lily fragend an. Dann sah er Alex an. »Ihr kommt früh zurück, Mylord«, bemerkte er.


  Alex hatte keine Zeit für Erklärungen. Er drängte seine Frau ins Haus. »Gib ihr ein Glas Brandy«, wies er Burton an. »Zwing es ihr herunter, wenn es nötig sein sollte. Lass sie nirgendwo hingehen. Sag Mrs.Hodges, sie soll ihr ein Bad einlassen. Und bis ich zurückkomme, darf sie keine Minute allein sein. Keine Minute, hast du verstanden?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mylord.«


  Alex warf dem Butler einen Blick zu und entspannte sich ein wenig. Es rührte ihn, dass Burton auf seine ruhige Art in den vergangenen zwei Jahren sein Möglichstes getan hatte, um Lilys Alptraum erträglich zu machen.


  »Du meine Güte, behandelt mich nicht wie eine Kranke«, sagte Lily matt und trat ins Haus. »Mach mir einen doppelten Brandy, Burton.« Sie schwieg und blickte ihren Mann an. »Wo, zum Teufel, gehst du denn hin?«


  Alex fühlte sich ein wenig besser, als ihre alte Lebhaftigkeit aufflackerte. »Das sage ich dir, wenn ich wiederkomme. Ich bin bald zurück.«


  »Du kannst nichts tun«, erwiderte Lily erschöpft. »Nichts, was Derek nicht schon versucht hätte.«


  Trotz seines Mitgefühls und seiner Liebe blickte Alex sie kühl und herausfordernd an. »Offensichtlich ist es dir entgangen«, sagte er liebenswürdig, »dass ich Einfluss an Stellen besitze, die Craven verschlossen sind. Trink jetzt deinen Brandy, Liebling.«


  Verärgert über seine herablassende Art öffnete Lily den Mund zu einer Erwiderung, aber er hatte sich bereits umgedreht und ging die Treppe hinunter. Auf der letzten Stufe blieb er stehen und sagte: »Sag mir den Namen des Mannes, den du engagiert hast.«


  »Knox. Alton Knox.« Sie lächelte bitter. »Ein hervorragender Detektiv. Der Beste, den man für Geld kaufen kann.«


  Sir Joshua Nathan war vor einigen Jahren als oberster Richter der Stadt eingesetzt worden, weil Alex seinen Einfluss geltend gemacht und einen Erlass bewirkt hatte, durch den einige öffentliche Ämter neu geschaffen worden waren. Es hatte einen erbitterten politischen Kampf gegeben, da zahlreiche korrupte ›Handelsgerichtbarkeiten‹, die Urteile im Austausch gegen Geld, Frauen und sogar Alkohol fällten, Widerstand leisteten. Alex hatte monatelang debattieren, Reden halten und um persönliche Gefälligkeiten bitten müssen, damit der Erlass durchkam. Das alles hatte Alex nicht nur getan, weil der Erlass es ihm wert war, sondern auch, weil Nathan, ein integrer und mutiger Mann, ein enger Freund aus der Schulzeit war.


  Nathans Name wurde immer in einem Atemzug mit dem von Donald Learman genannt einem wackeren jungen Richter, der im Büro von Westminster arbeitete. Die beiden vertraten die gleiche unorthodoxe Auffassung von Polizeiarbeit, da sie sie als eine Wissenschaft ansahen, die ständig reformiert und verbessert werden musste. Sie betrieben die Ausbildung ihrer Offiziere mit einer Genauigkeit, als seien sie beim Militär. Anfangs waren sie verlacht worden, da die Gesellschaft an den dürftigen Schutz der Wachmänner gewöhnt war. Und obwohl sie nicht besonders beliebt waren, hatten ihre Anstrengungen bald Erfolge gezeitigt und mittlerweile waren andere Bezirke ihrem Beispiel gefolgt. Die Mitglieder von Nathans und Learmans Fußpatrouillen wurden oft privat von Banken und reichen Bürgern als Detektive angeheuert.


  Nathan war ein schlanker, gepflegter Mann von unauffälliger Erscheinung. Er begrüßte Alex mit einem ruhigen, freundlichen Lächeln. »Hallo, Alex. Ein willkommenes Gesicht aus der Vergangenheit.«


  Alex schüttelte ihm die Hand. »Es tut mir Leid, dass ich dich zu so später Stunde aufsuche.«


  »Daran bin ich gewöhnt das liegt in der Natur meiner Arbeit. Meine Frau behauptet immer, sie habe nur mitten am Tag eine Chance mich zu Gesicht zu bekommen.« Nathan führte Alex in seine Bibliothek, und sie setzten sich in die schweren dunklen Ledersessel. »Nun«, sagte er ruhig, »genug der Freundlichkeiten. Je eher du mir sagst, welches Problem du hast desto schneller können wir es lösen.«


  Alex beschrieb die Situation so knapp wie möglich. Nathan hörte nachdenklich zu und unterbrach ihn gelegentlich mit einer Frage. Der Name Gavazzi sagte ihm nichts, aber dass Alex Alton Knox erwähnte, schien von höchster Bedeutung zu sein. Als Alex fertig war, lehnte sich der Richter in seinem Sessel zurück und legte die Finger zu einem Dreieck aneinander, während er nachdachte. »Kindesraub floriert in London«, sagte Nathan zynisch.


  »Hübsche kleine Jungen und Mädchen sind ein einträgliches Geschäft, das in Läden, Parks und manchmal sogar schon im Kinderzimmer betrieben wird. Oft werden sie ins Ausland verkauft. Es ist ein angenehmes Geschäft leicht zu vertuschen bei den ersten Anzeichen von Problemen und genauso leicht wieder aufzunehmen, wenn die Luft rein ist.«


  »Glaubst du, dass Gavazzi in solche Geschäfte verwickelt ist?«


  »Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er zu einer Bande gehört. Deiner Beschreibung nach kann er das nicht alleine bewerkstelligen.«


  Sie schwiegen beide, bis Alex es nicht mehr aushielt. »Verdammt was ist los?«


  Nathan lächelte spöttisch über die Ungeduld seines Freundes, aber dann wurde sein Gesicht ernst. »Ich habe gerade über ein paar äußerst beunruhigende Möglichkeiten nachgedacht«, sagte er schließlich. »Der Mann, den deine Frau engagiert hat Mr.Knox, gehört zu den besten Detektiven in Learmans Büro. Lady Raiford hat ihn sicher zu Recht für vertrauenswürdig gehalten.«


  »Und, ist er es?«, fragte Alex gespannt.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Nathan stieß einen Seufzer aus. »lm Verlauf ihrer Arbeit Alex, lernen meine Beamten die Unterwelt und ihre Arbeitsweise recht gut kennen. Manchmal geraten sie in Versuchung, dieses Wissen auf verwerfliche Art anzuwenden… sie liefern Unschuldige gegen Geld ans Messer und verraten so ihre Prinzipien. Ich fürchte, deine Frau und ihre Tochter sind möglicherweise diesem teuflischen Handel zum Opfer gefallen.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Knox hat dieses Jahr eine Menge Blutgeld verdient, indem er die Belohnungen für die Rettung geraubter Kinder einkassiert hat. Sein ungewöhnlicher Erfolg verleitet mich zu dem Verdacht, dass er vielleicht mit den Verbrechern, die die Entführungen begangen haben, zusammenarbeitet. Er gibt ihnen Informationen, warnt sie rechtzeitig, ihren Standort zu wechseln, und hilft ihnen, damit sie nicht verhaftet werden.


  Möglicherweise ist Knox der Partner von diesem Gavazzi.«


  Alex’ Kinnmuskeln zuckten. »Und was, zum Teufel, willst du dagegen unternehmen?«


  »Mit deiner Erlaubnis möchte ich ihm eine Falle stellen und Lady Raiford dabei als Lockvogel benutzen.«


  »Nur wenn sie dabei keiner Gefahr ausgesetzt ist.«


  »Überhaupt keiner Gefahr«, versicherte ihm Nathan.


  »Was ist mit ihrer Tochter?«, fragte Alex. »Werden wir sie dadurch finden?«


  Nathan zögerte. »Wenn wir Glück haben, ja.«


  Alex rieb sich über die Stirn und schloss die Augen. »Verdammt«, murmelte er. »Das ist nicht viel, was ich meiner Frau mitteilen kann.«


  »Mehr kann ich dir nicht anbieten«, war die ruhige Antwort.


  Kapitel 13


  »Mr.Knox hat Giuseppe geholfen?«, fragte Lily erregt. »Während er für mich gearbeitet hat?«


  Alex nickte und ergriff ihre Hände. »Nathan vermutet, dass Giuseppe vielleicht zu einer Bande gehört und Knox mit ihm zusammenarbeitet. Kürzlich hat Knox eine große Summe Blutgeld zusätzlich zu seinem üblichen Lohn bekommen.« »Blutgeld?«, fragte Lily verwirrt.


  »Belohnungen, die Privatleute aussetzen, wenn er geraubte Kinder findet und zurückbringt. Knox hat bei einigen dieser Fälle in diesem Jahr die Belohnungen kassiert.«


  Lily riss überrascht die Augen auf. »Dann entführt also die Bande Kinder… Mr.Knox bringt sie wieder zurück…


  und sie teilen sich dann die Belohnung? Warum hat er jedes Kind außer meinem zurückgebracht? Warum nicht Nicole?«


  »Giuseppe hat ihm vielleicht erklärt, dass sie mehr verdienen würden, wenn sie Nicole behalten und jeden Penny aus dir herauspressen.«


  Lily saß ganz still. »Er hatte Recht«, sagte sie dann dumpf. »Ich habe ihm mein ganzes Vermögen gegeben. Ich habe ihm alles gegeben, was er verlangte.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »0 Gott«, murmelte sie. »Was bin ich doch für eine gutgläubige, blinde Närrin gewesen. Ich habe es ihnen so leicht gemacht.«


  Er streichelte ihr über das Haar. Bislang hatte sie jede Berührung von ihm abgewehrt aber jetzt ließ sie sich die beruhigende Massage gefallen.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Alex sanft. »Du warst allein und verängstigt. Das war ihr Vorteil. Man kann die Dinge nicht objektiv betrachten, wenn man Angst um ein Kind hat.«


  In Lilys Kopf wirbelten tausend Fragen. Was mochte er jetzt von ihr denken, da er alles über ihre Vergangenheit wusste?… Empfand er Mitleid oder verurteilte er sie?… War er nur so nett, bis sie wieder so stark war, dass sie seine Ablehnung ertragen konnte? Sie redete sich ein, dass sie erst dann auf ihn zugehen konnte, wenn sie die Antworten wusste. Sie würde eher sterben, als sich ihm aufzudrängen… aber solange seine Finger mit ihren Locken spielten, konnte sie keinen vernünftigen Gedanken fassen. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, und unwillkürlich hob sie den Kopf und sah ihn flehend an. Es war ihr egal, wenn er nur Mitleid empfand. Sie wollte nur, dass er sie festhielt.


  »Liebste.« Alex zog sie auf seinen Schoß und wiegte sie zärtlich, während sie den Kopf an seiner Schulter barg.


  Anscheinend konnte er ihre Gedanken so deutlich lesen, als sei sie sein Lieblingsbuch, das er in- und auswendig kannte. Indem sie ihm ihre Geheimnisse verraten hatte, hatte sie ihm diese Macht selber gegeben. »Ich liebe dich«, sagte er und küsste ihre Schläfe.


  »Du kannst nicht…«


  »Still. Hör mir gut zu, Wilhelmina. Deine Fehler, deine Vergangenheit deine Ängste… nichts davon ändert meine Gefühle zu dir.«


  Sie schluckte. »Ich mag diesen Namen nicht«, sagte sie mit schwankender Stimme.


  »Ich weiß«, erwiderte er sanft. »Weil er dich an deine Kindheit erinnert. Wilhelmina ist verängstigt und will geliebt werden. Und Lily ist stark und mutig und schickt die ganze Welt zum Teufel, wenn es sein muss.«


  »Welche ziehst du vor?«, flüsterte sie.


  Er hob ihr Kinn und blickte ihr lächelnd in die Augen. »Beide. Ich liebe alles an dir.«


  Lily erbebte über die Sicherheit in seiner Stimme, aber als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, zuckte sie zusammen. Sie war noch nicht bereit für sinnliche Küsse oder Umarmungen… ihre inneren Wunden waren noch zu offen… sie brauchte Zeit damit sie heilen konnten. »Noch nicht«, flüsterte sie flehend, wobei sie Angst hatte, er würde wütend werden über ihre Weigerung. Stattdessen zog er sie fest an sich, und mit einem erschöpften Seufzer legte sie ihren Kopf an seine Schulter.


  Es war zehn Uhr morgens. Im Londoner East End waren die Läden bereits seit acht Uhr geöffnet und die Straßen waren erfüllt vom Lärm und dem Gewimmel von Verkaufsständen, Karren, Fischhändlern und Milchmädchen, die ihr Tagwerk verrichteten. Hier im West End ging alles gemächlicher vor sich. Lily war an der Ecke des Hyde Park angelangt und betrachtete die Welt draußen durch das Kutschenfenster. Milchmädchen, Kaminkehrer, Zeitungsjungen und Bäckergehilfen klingelten an den Türen eleganter Häuser und wurden von den Dienstmädchen begrüßt. Kinder gingen mit ihren Kindermädchen spazieren, während ihre Eltern sich erst am frühen Nachmittag aus ihren Betten erheben würden. In der Ferne hörte man die Trommelwirbel und die Musik der Wache, die aus der Kaserne zum Hyde Park marschierte.


  Lily kniff die Augen zusammen, als sie eine einsame Gestalt an einem Holzpfosten an der Straßenecke stehen sah.


  Es war Alton Knox, der die traditionelle Uniform der Learman-Detektive trug– schwarze Breeches, Stiefel und eine graue Jacke mit glänzen den Messingknöpfen. Lily holte tief Luft, beugte sich aus dem Kutschenfenster und winkte ihm mit dem Taschentuch. »Mr.Knox«, sagte sie leise. »Hierher. Bitte kommt zur Kutsche.«


  Mr.Knox gehorchte, wechselte ein paar freundliche Worte mit dem Lakaien und kletterte dann in das geschlossene Gefährt. Er nahm seinen Hut ab, fuhr sich durch die grau melierten Haare und murmelte eine Begrüßung. Er war ein stämmiger, mittelgroßer Mann mit einem glatten Gesicht, das jünger wirkte als seine vierzig Jahre.


  Lily saß auf dem Sitz gegenüber und nickte ihm grüßend zu. »Mr.Knox, ich schätze Eure Bereitwilligkeit mich hier zu treffen anstatt in meinem Haus. Aus Gründen, die auf der Hand liegen, darf mein Ehemann, der Graf, nicht herausfinden, dass ich Euch engagiert habe. Er würde auf Erklärungen bestehen…« Sie brach ab und sah ihn hilflos an.


  »Natürlich, Miss Lawson.« Mr.Knox schwieg und korrigierte sich mit einem schwachen Lächeln. »Ich sollte natürlich Lady Raiford sagen.«


  »Meine Heirat war eine unerwartete Wendung der Ereignisse«, gab Lily verlegen zu. »Sie hat mein Leben in vielerlei Hinsicht verändert… außer in einer. Ich bin immer noch entschlossen, meine Tochter Nicole zu finden.«


  Sie hob eine Geldbörse und schüttelte sie leicht. »Glücklicherweise habe ich nun die Mittel, um mit meiner Suche fortzufahren. Ich hätte gerne, dass Ihr mir in dieser Angelegenheit erneut behilflich seid.«


  Knox blickte auf die Börse und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Betrachtet mich als wieder ein gestellt Lady Raiford.« Er streckte die Hand aus, und sie reichte ihm die kleine, aber schwere Börse. »Und jetzt sagt mir, wie die Dinge mit Gavazzi stehen.«


  »Ich habe die Gespräche mit Graf Gavazzi nicht abgebrochen, Mr.Knox. In der Tat hat er mir gestern Abend vollkommen neue Forderungen gestellt.«


  »Gestern Abend?«, fragte Knox überrascht. »Neue Forderungen?«


  »Ja.« Lily stieß einen Seufzer aus. »Wie Ihr wisst wollte Giuseppe früher immer nur Geld. Das konnte und wollte ich ihm geben, solange ich glaubte, dass es noch eine Hoffnung gäbe, mein Kind wiederzubekommen. Aber gestern Abend…« Sie brach ab und schüttelte mit einem Laut des Abscheus den Kopf.


  »Was für Forderungen?«, fragte Knox. »Verzeiht mir meine Offenheit aber hat er Euch um Eure persönliche Gunst gebeten, Mylady?«


  »Nein. Er machte mir zwar Avancen, die ich unerträglich fand, aber es war sogar noch schlimmer. Graf Gavazzi bedroht alles, was ich besitze, mein Heim, meine Ehe, meine gesellschaftliche Stellung, weil er den Ehrgeiz hat zur beau monde zu gehören.« Lily verbarg ihre Befriedigung, als sie Knox’ Erstaunen sah.


  »Das kann ich kaum glauben«, brachte er hervor.


  »Es stimmt aber.« Sie hob ein Spitzentaschentuch ans Auge und tat so, als müsse sie sich eine Träne abtupfen. »Er ist gestern Abend auf Lady Lyons Geburtstagsfest zu mir gekommen, aufgetakelt wie ein zerrupfter Pfau, und das vor Hunderten von Leuten! Er verlangte, ich solle ihn vorstellen und für ihn bürgen, damit er in den vornehmen Kreisen aufgenommen würde. Oh, Mr.Knox, Ihr hättet das schreckliche Schauspiel miterleben müssen!«


  »Der Narr!«, stieß er wütend hervor. Er überlegte anscheinend nicht, wie befremdlich diese plötzliche Wut auf sie wirken musste.


  »Ein paar Leute sahen ihn, darunter Lord Lyon und mein Gatte. Als es mir gelang, ihn in eine abgelegene Ecke zu ziehen, enthüllte er seine bizarren Vorstellungen. Er sagte, er würde mir meine Tochter bald zurückgeben, aber zuerst solle ich meinen Einfluss gelten machen, um ihm eine gesellschaftlich bedeutende Stellung zu verschaffen.


  Allein die Vorstellung ist unerträglich! In Italien ist er ein gesuchter Verbrecher! Könntet Ihr Euch etwa vorstellen, dass man ihn hier wohlwollend aufnähme?«


  »Er ist nichts weiter als Abschaum«, sagte Knox grimmig. »Und jetzt scheint er nicht nur wertlos, sondern auch unberechenbar.«


  »Genau, Mr.Knox. Und unberechenbare Männer neigen dazu, sich selbst– und ihre Pläne– durch dumme Fehler zu verraten. Ist das nicht so?«


  »Ihr habt Recht«, erwiderte er. Auf einmal wirkte er unnatürlich ruhig. »Wahrscheinlich wird er ein Opfer seiner eigenen Gier werden.«


  Die Kälte in seinem Blick erschreckte sie. Sein ernstes Gesicht hatte einen verschlagenen Ausdruck angenommen.


  Zweifellos, dachte Lily, hatte er vor, Giuseppes gefährlichem Verhalten ein Ende zu setzen. Wenn Knox wirklich etwas mit Giuseppe und einer Verbrecherbande zu tun hatte, so war sein Schicksal auch mit ihnen verbunden, und er konnte es sich nicht leisten, dass einer plauderte.


  Lily beugte sich vor und berührte ihn am Arm. »Ich bete, dass Ihr meine Nicole findet«, sagte sie leise. »Mr.Knox, ich kann Euch eine beachtliche Belohnung versprechen, wenn Ihr erfolgreich seid.« Sie betonte das Wort beachtlich und merkte, dass ihm das nicht entging.


  »Dieses Mal werde ich Euch nicht enttäuschen«, sagte Knox mit fester Stimme. »Ich werde gleich heute Morgen mit meinen Nachforschungen beginnen, Lady Raiford.«


  »Bitte, seid diskret wenn Ihr mich über Eure Nachforschungen auf dem Laufenden haltet. Mein Gatte… die Notwendigkeit alles geheim zu halten…«


  »Natürlich.« Knox setzte seinen Hut auf, verabschiedete sich von ihr und stieg aus der Kutsche. Durch sein Gewicht schwankte das Gefährt leicht. Er ging davon mit den raschen Schritten eines Mannes, der ein Ziel vor Augen hat.


  Lilys freundlicher Gesichtsausdruck verschwand, sobald er ausgestiegen war. Mit kalten, dunklen Augen blickte sie ihm durch das Kutschenfenster nach. »Fahr zur Hölle, du Bastard«, flüsterte sie. »Und nimm Giuseppe mit!«


  Nachdem sie Alex und Sir Nathan über die Einzelheiten ihres Treffens mit Knox berichtet hatte, konnten sie nur noch warten. Henry war mit seinem Lehrer ins Britische Museum gegangen, um griechische Vasen und Altertümer zu studieren. Obwohl keiner der Dienstboten wusste, was los war, war ihre Stimmung gedämpft, weil sie die Spannung im Haus spürten. Lily sehnte sich nach einem Ausritt, aber sie hatte Angst das Haus zu verlassen, falls in der Zwischenzeit etwas passierte.


  Um sich zu beschäftigen, versuchte sie zu sticken, aber sie stach sich dauernd in die Finger, so dass das Taschentuch, welches sie bestickte, voller Blutflecken war. Sie konnte gar nicht begreifen, warum Alex so ruhig bleiben konnte. Er widmete sich in der Bibliothek seinen Dokumenten, als sei es ein ganz gewöhnlicher Tag.


  Sie trank zahllose Tassen Tee, lief hin und her, las und mischte Karten in einem Rhythmus, der ihr zur zweiten Natur geworden war. Beim Abendessen gelang es ihr nur, ein paar Bissen herunterzubekommen, weil Alex sie dazu drängte und spöttisch bemerkte, wenn sie verhungere, sei sie niemandem mehr von Nutzen.


  Da sie nicht in ihrem Zimmer allein sein wollte, setzte sie sich im Salon auf eines der Sofas, und Alex las ihr laut aus einem Gedichtband vor. Lily hatte das Gefühl, dass er absichtlich die langweiligsten Stellen aussuchte. Seine tiefe Stimme, das Ticken der Uhr und der Wein, den sie zum Abendessen getrunken hatte, machten ihre Lider schwer. Sie kuschelte sich in die Brokatkissen des Sofas und schlummerte ein.


  Es mochten Minuten oder Stunden vergangen sein, als sie plötzlich Alex’ Stimme an ihrem Ohr hörte. Sanft rüttelte er sie wach. »Lily, Liebling, mach die Augen auf.«


  »Hmm?« Sie rieb sich die Augen und murmelte schläfrig: »Alex, was…«


  »Nachricht von Nathan«, sagte er, ergriff ihre Schuhe, die auf dem Boden standen, und zog sie ihr an. »Die Männer, die Nathan auf Knox angesetzt hat sind ihm nach St. Giles gefolgt. Nathan und ein Dutzend Beamte haben ihn in einem Keller gestellt. Wir müssen sofort dorthin.«


  »St. Giles« wiederholte sie und war mit einem Schlag hellwach. Das war die gefährlichste Gegend in ganz London, ein Elendsviertel voller Schlupflöcher für Verbrecher, das im Volksmund ›Heiliges Land‹ genannt wurde. Selbst Polizeibeamte wagten sich nicht in die Gassen hinein. Sie wussten, dass das Gebiet fest in Verbrecherhand war und dass dort jeder in dem Gewirr von Hinterhöfen, engen Gassen und gewundenen Straßen entkommen konnte. »Sagt er in der Nachricht etwas über Nicole? Über irgendwelche Kinder…«


  »Nein.« Alex legte ihr einen dunklen Umhang über die Schultern und führte sie zu der wartenden Kutsche, bevor sie Zeit hatte, noch weitere Fragen zu stellen. Lily warf einen Blick auf die sechs bewaffneten Reiter und stellte fest, dass Alex sehr um ihre Sicherheit besorgt war.


  Die Kutsche rumpelte durch die Straßen. Zwei der Wachen ritten vorneweg und scheuchten Fußgänger und langsame Gefährte aus dem Weg. Lily presste die Hände fest zusammen und versuchte, ruhig zu bleiben, aber das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Straßen, durch die sie fuhren, wurden immer älter und schmutziger, und die Häuser standen so eng beieinander, dass kein Licht auf das Pflaster drang. Die Leute, die sie sah, waren zerlumpt und geisterhaft weiß. Sogar die Kinder. Der Gestank aus Tausenden nicht abgedeckten Nachttöpfen drang in die Kutsche, und Lily rümpfte angeekelt die Nase. Bei einem Blick aus dem Fenster sah sie den spiralförmigen Turm von St. Giles in the Fields, eine Kirche, die im Mittelalter die Kapelle eines Aussätzigenspitals gewesen war.


  Die Kutsche blieb vor einem alten verfallenen Wirtshaus stehen. Alex stieg aus und befahl dem Kutscher und einer der Wachen, gut auf seine Frau aufzupassen. Wenn nötig, sollten sie beim ersten Anzeichen von Gefahr mit der Kutsche wegfahren.


  »Nein!«, rief Lily. Sie versuchte auszusteigen, aber Alex versperrte die Tür mit dem Arm. »Ich gehe mit dir zusammen hinein!« Wut und Erregung überwältigten sie. »Wag es nicht, mich hier draußen zu lassen!«


  »Lily«, sagte er ruhig und blickte sie eindringlich an. »Ich verspreche dir, dass du gleich hineinkommen darfst.


  Aber ich muss mich zuerst davon überzeugen, dass es auch sicher ist. Du bedeutest mir mehr als mein eigenes Leben. Ich werde dein Leben um nichts auf der Welt aufs Spiel setzen.«


  »Hier wimmelt es von Beamten«, entgegnete sie hitzig. »Im Moment ist das wahrscheinlich der sicherste Ort in ganz London! Außerdem suchen wir nach meiner Tochter!«


  »Das weiß ich.« Er fluchte leise. »Verdammt Lily, ich weiß doch nicht was wir dort drinnen vorfinden. Ich möchte nicht dass du etwas siehst das dir wehtut.«


  Leise erwiderte sie: »Wir gehen zusammen hinein. Beschütz mich nicht Alex. Lass mich einfach nur bei dir sein.«


  Alex blickte sie an, dann schlang er den Arm um ihre Taille und hob sie aus der Kutsche. Als sie auf die Tür zugingen, ergriff sie seine Hand. Zwei Beamte warteten auf sie und grüßten Alex respektvoll. Sie warfen Lily einen Seitenblick zu, und einer von ihnen murmelte, es habe Tote bei der Erstürmung des Gebäudes gegeben. Es wäre vielleicht besser, wenn sie nicht hineinginge.


  »Es geht schon«, erwiderte Alex knapp und betrat als Erster das Haus. Drinnen stank es, und die Luft war stickig.


  Über ein paar zerborstene Stufen gelangten sie in einen schmalen, mit Abfall übersäten Flur. An den Wänden kroch Ungeziefer entlang. Der widerliche Gestank von verbranntem Hering drang aus einem der Zimmer, an denen sie vorbeikamen. Offensichtlich hatte jemand in dem schwärzlichen Kamin Fisch gebraten. Es gab kaum Möbel, abgesehen von ein paar rohen Tischen und Strohlagern auf dem Boden. Stroh steckte auch in den Zwischenräumen der Fensterscheiben. Als sie immer tiefer in das Gebäude eindrangen, dem Klang der Stimmen nach, umklammerte Lily Alex’ Hand fester.


  Sie näherten sich einem großen Raum voller Polizisten, die damit beschäftigt waren, wütende Verdächtige zu überwältigen und Sir Nathan Bericht zu erstatten. Aus allen Winkeln des Hauses wurden jammernde Kinder zu ihm gebracht. Nathan stand mitten im Zimmer, überwachte ruhig das Geschehen und gab mit leiser Stimme Anordnungen, die sofort ausgeführt wurden. Alex blieb stehen, als er vor sich auf dem Boden drei Leichen erblickte. Es waren zerlumpte Männer aus dem Elendsviertel, die wahrscheinlich beim Kampf getötet worden waren. Lily keuchte leise auf, und er betrachtete einen von ihnen genauer und drehte ihn mit der Stiefelspitze um.


  Giuseppes glasige Augen starrten sie an.


  Lily zuckte zusammen und flüsterte seinen Namen.


  Alex musterte den blutgetränkten Leichnam ohne jede Gefühlsregung. »Messerstich«, stellte er teilnahmslos fest und zog Lily in den überfüllten Raum.


  Als Nathan sie erblickte, bedeutete er ihnen stehen zu bleiben und kam auf sie zu. »Mylord«, sagte er und wies auf die Leichen hinter ihnen, »der Plan hat gut funktioniert. Knox ist bei Einbruch der Dämmerung sofort hierher geeilt. Nur mit Hilfe unseres Mannes Clibhorne, einem Spezialisten für dieses Viertel, konnten wir ihm bis hierher folgen. Als unsere Männer eintrafen, hatte Knox Gavazzi bereits umgebracht aus Angst er würde den Plan verraten.


  Knox hat gestanden, dass er Lady Raiford das Kind zurückgeben und die Belohnung kassieren wollte, die sie ihm versprochen hatte.« Nathan wies auf Knox, der gefesselt mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden hockte. Dort saßen ebenfalls vier weitere Männer, alle Mitglieder der Bande. Knox starrte Lily hasserfüllt an, aber sie bemerkte es gar nicht. Ängstlich glitt ihr Blick über das halbe Dutzend Kinder im Zimmer.


  »Was ist mit diesen Kindern?«, fragte Alex Nathan.


  »Laut Knox gehören sie alle zu wohlhabenden Familien. Wir werden versuchen, sie ihren Eltern zurückzugeben– ohne die Belohnung anzunehmen, da diese Verbrechen mit Hilfe eines Beamten begangen wurden.« Nathan blickte Knox mit kalter Verachtung an. »Er hat Schande über uns alle gebracht!«


  Lily starrte auf die versammelten Kinder. Die meisten von ihnen waren blond und hellhäutig und klammerten sich weinend an die Beamten, die vergeblich versuchten, sie zu beruhigen. Es war ein herzzerreißender Anblick. »Sie ist nicht hier«, sagte Lily benommen, und ihr Gesicht wurde kreideweiß vor Panik. Sie trat vor und versuchte, durch die Menge der Beamten zu blicken. »Sind das alle Kinder?«, fragte sie Sir Nathan.


  »Ja«, erwiderte Nathan ruhig. »Seht noch einmal hin, Lady Raiford. Seid Ihr sicher, dass keins der Kinder Eure Tochter ist?«


  Lily schüttelte heftig den Kopf. »Nicole hat dunkle Haare«, sagte sie verzweifelt, »und sie ist jünger als diese Kinder hier. Sie ist erst vier. Es müssen noch mehr Kinder da sein, irgendwo muss sie ja sein. Vielleicht in einem der anderen Zimmer. Ich weiß, dass sie Angst hat. Sie versteckt sich vor all diesen Leuten. Sie ist sehr klein. Alex, hilf mir, in den anderen Zimmern nach ihr zu suchen…«


  »Lily.« Alex legte ihr die Hand auf den Nacken und brachte sie zum Schweigen.


  Zitternd folgte sie seinem Blick. Ein stämmiger Beamter versperrte ihnen die Sicht. Dann sah sie die kleine Gestalt in der Ecke, halb im Schatten verborgen.


  Lily erstarrte, und ihr Herz klopfte so heftig, dass sie kaum noch atmen konnte. Das Kind sah seiner Mutter unglaublich ähnlich. Die Augen brannten dunkel in dem kleinen Gesicht. Die dünnen Ärmchen umklammerten ein paar Lumpen, die jemand zu einer Puppe zusammengeknotet hatte. Ernst beobachtete das kleine Mädchen die geschäftigen Erwachsenen um sich herum. Niemand hatte es bemerkt weil es so still war.


  »Nicole«, sagte Lily erstickt. »O Gott.« Alex ließ sie los, und sie trat einen Schritt vor. Aber das kleine Mädchen schreckte zurück und sah sie misstrauisch an. Lily schnürte es die Kehle zusammen, und sie wischte sich die Tränen ab, die ihr übers Gesicht strömten. »Du bist meine Kleine. Du bist meine Nicole.« Sie hockte sich vor das Kind. »Sono qui«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe so lange auf dich gewartet. Erinnerst du dich an mich? Ich bin’ s, deine Mama. Io sono tua mamma, capisci?«


  Das Kind blickte sie aufmerksam an. »Mama?«, wiederholte es dann mit einem dünnen Stimmchen.


  »Ja, ja…« Heftig schluchzend streckte Lily die Hände aus und nahm das Kind in die Arme. »Oh, Nicole… ich habe dich wieder, es ist so schön…« Sie drückte ihr Gesicht in die schwarzen Haare und streichelte den Rücken des Kindes. Nicole erwiderte ihre Umarmung nicht. Mit einer Stimme, die Lily selbst ganz fremd war, sagte sie:


  »Jetzt ist es vorbei. Es ist endlich vorbei.« Sie blickte in die braunen Augen, die ihren so ähnlich waren. Zaghaft berührte Nicole Lilys Wange, dann glitt ihre kleine Hand zur Stirn und zu den dunklen Locken, die sich an den Schläfen ringelten.


  Lily versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken, während sie das schmutzverschmierte Gesicht ihrer Tochter mit Küssen übersäte. Der Alptraum war vorüber. Das Eis um ihr Herz war geschmolzen. Lily hatte noch nie solchen Frieden empfunden. Sie hatte gar nicht mehr gewusst wie es sich anfühlte, frei von Kummer und Bitterkeit zu sein.


  Alles, was sie jemals gewollt hatte, war hier– der warme Körper ihrer Tochter, die reine, vollkommene Liebe, die es nur zwischen Mutter und Kind gab. Einen Moment lang gab es nur sie beide auf der Welt.


  Alex beobachtete sie, und die Kehle wurde ihm eng. Er hatte Lily noch nie so zärtlich, so mütterlich gesehen.


  Diese Seite kannte er nicht und er hatte sie sich auch nie vorstellen können. Er hatte nie gedacht dass das Glück eines anderen Menschen ihm viel mehr bedeuten würde als sein eigenes. Verlegen wandte er sich ab, um seine Rührung zu verbergen.


  Nathan stand neben ihm und betrachtete die Szene voller Befriedigung. »Alex«, sagte er in geschäftsmäßigem Tonfall, »dies scheint mir eine gute Gelegenheit Lord Fitzwilliams jüngsten Verbrechenserlass zu erwähnen, in dem er die Eröffnung von drei neuen Büros in der Stadt vorschlägt die ich dringend brauche…«


  »Alles, was du willst«, sagte Alex rau.


  »Der Antrag stößt auf großen Widerstand im Parlament…«


  »Schon genehmigt«, gelobte Alex. Er wischte sich mit dem Ärmel über die feuchten Augen und fuhr heiser fort:


  »Ich schwöre dir, du bekommst deine Büros, und wenn ich jeden Arm im Parlament selber hochzerren müsste.«


  Kapitel 14


  Alex blickte überrascht von der Zeitung auf, als Burton die Ankunft von Mr.Craven ankündigte. Sie hatten bis jetzt einen angenehmen Morgen verbracht. Alex hatte die Times gelesen und sich hin und wieder zu Lily und Nicole gesellt die auf dem Fußboden im Salon Holzklötzchen zu wackeligen Türmen aufbauten.


  »Oh, führ ihn hinein«, sagte Lily zu Burton und warf Alex ein entschuldigendes Lächeln zu. »Ich vergaß zu erwähnen, dass Derek uns heute früh besuchen möchte. Er wollte, dass wir zuerst ein paar Tage mit Nicole allein sind, bevor er kommt, um sie zu sehen.«


  Alex runzelte leicht die Stirn und erhob sich vom Sofa, während Nicole sich daranmachte, den Kater Tom durchs Zimmer zu jagen. Immer wenn sich das arme Tier auf ein sonnenbeschienenes Plätzchen legte, wurde Nicole magisch von seinem zuckenden Schwanz angezogen. Lily sammelte ein paar Spielzeuge auf, die am Boden verstreut lagen. Lächelnd dachte sie, dass Alex viel zu viel Spielzeug gekauft hatte. Der Anblick des jämmerlichen Lumpenbündels, das Nicole als Puppe diente, war zu viel für ihn gewesen, und er hatte nicht geruht bis er jede verfügbare Puppe im Spielzeugladen der Burlington Arcade gekauft hatte… Puppen mit echtem Haar und Porzellanzähnen, Puppen aus Wachs und Porzellan mit Unmengen an Kleidern und Ausstattung. Das Kinderzimmer war vollgestopft mit Spielzeugtheatern, einem Schaukelpferd, einem großen Puppenhaus, Bällen, Spieluhren und zu Lilys Entsetzen mit einer bemalten Trommel, die man im ganzen Haus hörte.


  Es dauerte nicht lange, bis sie entdeckten, dass Nicole am liebsten Verstecken spielte. Sie verschwand ganz plötzlich und freute sich diebisch über ihre besorgten Gesichter, wenn sie sie dann unter einem Sofa oder einem Tisch wiederfanden. Lily kannte kein Kind, das sich so lautlos bewegen konnte. Manchmal saß Alex an seinem Schreibtisch in der Bibliothek und arbeitete eine Stunde lang, wobei er dann irgendwann entdeckte, dass sie leise unter seinen Stuhl gekrabbelt war.


  Nach und nach verlor Lily die Angst, Nicole könne in Giuseppes Obhut missbraucht worden sein. Sie war zwar ein vorsichtiges Kind, aber sie war nicht ängstlich, und sie hatte ein sonniges Wesen. Mit jedem Tag, der verging, redete sie mehr, und bald erschallten ihr bezauberndes Kichern und ihre ständigen Fragen im ganzen Haus. Eine besondere Zuneigung fasste sie zu Henry. Er musste sie häufig auf den Arm nehmen, und dann zog sie an seinen, dichten, blonden Locken und gurgelte vor Lachen, wenn er vorwurfsvoll die Stirn runzelte.


  Derek betrat den Salon und blickte Lily an. Lachend lief sie auf ihn zu und umarmte ihn. »Na, na«, sagte er gespielt vorwurfsvoll, »doch nicht wenn dein Ehemann zusieht, Gypsy.«


  Derek reichte Alex die Hand. »Guten Morgen, Mylord«, sagte er spöttisch lächelnd. »Ein besonderer Tag für mich.


  Ich werde nicht häufig in solchen vornehmen Salons empfangen.«


  »Ihr seid jederzeit willkommen«, erwiderte Alex freundlich. »Vor allem, da Ihr so gastfreundlich wart und mir erlaubt habt Eure Wohnung zu benutzen.«


  Derek musste grinsen, während Lily rot wurde. »Alex«, protestierte sie und zog an Dereks Arm, um ihn abzulenken. »Mr.Craven, ich möchte dir gerne jemanden vorstellen.«


  Dereks Blick fiel auf das kleine Mädchen, das neben dem Sofa stand. Nicole sah ihn neugierig an. »Miss Nicole«, murmelte Derek. Er hockte sich hin und lächelte sie an. »Komm und sag deinem Onkel Derek guten Tag.«


  Zögernd machte Nicole einen Schritt auf ihn zu, aber dann überlegte sie es sich anders, rannte zu Alex und umschlang seine Beine. Sie strahlte Derek an.


  »Sie ist recht schüchtern«, sagte Lily lächelnd. »Und sie hat eine entschiedene Vorliebe für blonde Männer.«


  »Da habe ich wohl Pech gehabt«, meinte Derek wehmütig und fuhr sich durch die dunklen Locken. Er stand auf und sah Lily mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Sie ist wunderschön, Gypsy. Wie ihre Mutter.«


  Alex spürte, wie die Eifersucht in ihm aufstieg. Er strich Nicole über die Haare und verschob dabei die große rosafarbene Schleife, die auf ihrem Kopf saß. Er wusste, dass er keinen Grund hatte.. auf Craven eifersüchtig zu sein. Craven liebte Lily zwar, hatte aber durch sein Verhalten in der Vergangenheit deutlich gemacht, dass er keine Bedrohung für ihre Ehe darstellte. Und doch würde es Alex nie leichtfallen, schweigend daneben zu stehen, wenn ein anderer Mann Lily so ansah.


  Missmutig biss er die Zähne zusammen. Es wäre leichter für ihn, wenn Lily und er ihr Eheleben wieder aufgenommen hätten. Sie hatten das letzte Mal miteinander geschlafen, bevor er sie mit Giuseppe Gavazzi gesehen hatte. Seit jenem Abend war Lily nur mit ihrem Kind beschäftigt gewesen. In das Zimmer neben ihrem war ein Kinderbett gestellt worden, und Lily stand in der Nacht mehrmals auf, um nach Nicole zu sehen. Er sah in der Dunkelheit, wie sie sich über ihr friedlich schlafendes Kind beugte, als ob sie fürchtete, ihre Tochter könne aus dem Bettchen verschwinden. Nicole war immer in Sichtweite. Alex machte keine Einwände, weil er wusste, dass Lilys Ängste mit der Zeit nachlassen würden. Und Alex wollte Lily auch nicht drängen nach all dem seelischen Aufruhr, den sie durchgemacht hatte… aber lange hielt er es nicht mehr aus. Noch nie hatte er jemanden so sehr begehrt– sie so nahe bei sich zu haben, sie weich und glücklich zu sehen, ihre Haut und ihr schönes Haar, ihre warmen, lächelnden Lippen. Streng befahl er sich, nicht mehr an sie zu denken, da er spürte, dass sein Körper bereits auf die Bilder reagierte.


  In Wahrheit wusste er eigentlich nicht, was Lily wollte. Sie schien zufrieden zu sein mit dem Leben, das sie führte.


  Er hätte zu gerne gewusst, ob sie ihn brauchte, ob sie ihn liebte, aber er sagte nichts, weil sie den nächsten Schritt tun sollte. Jeden Abend, wenn er sich in sein einsames Bett zurückzog, verfluchte er sie, und wenn er dann endlich einschlief, träumte er von ihr. Grimmig seufzend wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Besucher zu.


  »… ich möchte mich verabschieden«, sagte Derek gerade.


  »Nein, du musst zum Mittagessen bleiben«, protestierte Lily.


  Derek ignorierte ihre Bitte und grinste Alex an. »Guten Tag, Mylord, ich wünsche Euch viel Glück mit den beiden.


  Ihr werdet es brauchen können.«


  »Danke«, erwiderte Alex trocken.


  »Ich bringe dich hinaus«, sagte Lily und ging mit Derek zur Eingangshalle.


  Als sie an der Tür standen, legte Derek seine Hände über ihre und gab ihr einen brüderlichen Kuss auf die Stirn.


  »Wann besuchst du mal wieder das Craven’ s?«, fragte er. »Ohne dich ist es nicht dasselbe.«


  Lily schlug die Augen nieder. »Alex und ich werden bei Gelegenheit vorbeikommen.«


  Verlegenes Schweigen herrschte zwischen ihnen, während sie beide über Dinge nachdachten, die besser ungesagt blieben.


  »Jetzt hast du sie also wieder zurück«, stellte Derek fest.


  Sie nickte und blickte ihn an. »Derek«, sagte sie leise, »ich hätte die letzten beiden Jahre ohne dich niemals durchgestanden.« Sie wusste, dass sie sich jetzt von ihrer Freundschaft so wie sie gewesen war, verabschiedeten. Es würde nie wieder Gespräche am Kamin geben, nie wieder Geheimnisse und Vertraulichkeiten. Impulsiv beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange.


  Derek zuckte zurück, als habe die Berührung ihrer Lippen ihn verbrannt. »Auf Wiedersehen, Gypsy«, murmelte er und ging rasch zu seiner wartenden Kutsche.


  Der Kater starrte Nicole an, als sie sich ihm mit gewinnendem Lächeln näherte. Langsam griff sie nach seiner zuckenden Schwanzspitze. Fauchend wirbelte Tom herum und versetzte ihr einen Hieb mit der Pfote. Über ihre Hand zog sich ein Kratzer.


  Überrascht blickte Nicole ihn an und begann jämmerlich zu weinen. Alex trat sogleich zu ihr und nahm sie auf den Arm. Er tätschelte ihr den Rücken und drückte sie tröstend an sich. »Was ist los, meine Süße? Was ist passiert?«


  Immer noch weinend zeigte Nicole ihm ihre Hand.


  »Hat Tom dich gekratzt?«


  »Ja«, schluchzte sie. »Böse, böse.«


  »Lass mich mal sehen.« Alex untersuchte die rosafarbene Linie auf ihrem Handrücken. Mit einem mitfühlenden Laut drückte er einen Kuss auf den winzigen Kratzer. »Tom mag es nicht wenn man ihn am Schwanz zieht, Liebling. Wenn er wiederkommt zeige ich dir, wie du ihn streicheln musst und dann wird er dich nie mehr kratzen.


  Komm, gib mir einen Kuss, mein tapferes Mädchen.« Über seinen Worten vergaß Nicole sofort den Kratzer und schlang ihm strahlend die Arme um den Hals.


  Lily stand schweigend in der Tür und beobachtete die Szene. Sie empfand so viel Liebe für die beiden, dass es sie schmerzte. Alex, der ihre Anwesenheit nicht bemerkte, redete weiter mit Nicole, stellte sie wieder hin und suchte unter dem Sofa nach ihrer Puppe. Der Anblick brachte Lily zum Schmunzeln. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst ob er wirklich ein Väter für ihr Kind sein wollte. Sie hatte nicht das Recht dazu, das von ihm zu erwarten. Aber sie hätte wissen müssen, dass er ihnen beiden mehr als genug Liebe schenken konnte. Er war nicht der Mann, der ein unschuldiges Kind für die Fehler der anderen büßen ließ. Er konnte ihr so viel beibringen, dachte sie, über Liebe und Vertrauen und darüber, wie man mit ganzem Herzen jemanden annahm. Sie wollte ein Leben lang mit ihm zusammen sein und ihm all die Freude schenken, die er haben wollte.


  Aus den Augenwinkeln sah Lily ein Hausmädchen vorbeigehen und winkte ihm verstohlen. »Sally, bitte kümmere dich ein Weilchen um Nicole. Es ist Zeit für ihren Mittagsschlaf, wenn du also ein oder zwei Puppen mitnimmst und sie dann ins Kinderzimmer bringst…«


  »Ja, Ma’ am«, sagte das Mädchen lächelnd. »Sie ist ein braves, kleines Mädchen, Ma’ am.«


  »Das wird sie nicht lange bleiben«, erwiderte Lily, »wenn Lord Raiford sie weiter so verwöhnt.«


  Kichernd trat Sally in den Salon und suchte Spielzeuge aus. »Meine!«, schrie Nicole und machte sich empört daran, ihre Puppen zu retten.


  »Mylord«, sagte Lily ernst obwohl sie innerlich vor Vorfreude bebte. Alex blickte sie fragend an. »Können wir einmal unter vier Augen miteinander sprechen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, eilte sie zur Treppe und stieg sie anmutig hinauf. Alex runzelte die Stirn und folgte ihr langsam.


  Als sie im Schlafzimmer waren, schloss Lily die Tür und drehte den Schlüssel herum. Plötzlich schien die Atmosphäre elektrisch geladen zu sein. Alex sah sie an, bewegte sich aber nicht. Ihm wurde heiß, seine Haut prickelte unter den Kleidern, und seine Männlichkeit wuchs.


  Sie trat auf ihn zu und begann seine Weste aufzuknöpfen. Als sie offen war, glitten ihre Finger zu seiner Krawatte.


  Sie knotete die warme Seide auf und zog sie ihm vom Hals. Alex schloss die Augen.


  »Ich habe dich schrecklich vernachlässigt nicht wahr?«, flüsterte sie.


  Sein Körper war steif und erregt. Er wusste, dass sie die Röte sehen konnte die seine Haut überzog. Ihr Atem, den er auf seiner Brust spürte brachte ihn zum Stöhnen. »Das macht nichts«, stieß er hervor.


  »Doch, das macht sehr wohl etwas.« Sie zog sein Hemd aus der Hose, schlang ihre Arme um seine Taille und rieb ihr Gesicht an seiner Brust. »So kann ich meinem Mann kaum zeigen, wie sehr ich ihn liebe.«


  Er packte ihr Handgelenk. »Was?«, fragte er dumpf.


  Ihre dunklen Augen strahlten vor Liebe. »Ich liebe dich, Alex.« Sie schwieg als sie spürte, wie seine Hände zitterten. »Ich liebe dich«, wiederholte sie. »Bis jetzt hatte ich Angst, es zu sagen. Ich dachte, du schickst mich weg, wenn du erst einmal von meiner Tochter weißt. Oder schlimmer noch, du behieltest uns aus Ehrgefühl bei dir und wolltest uns und den Skandal, den wir verursachen, insgeheim lieber los sein.« »Dich los sein«, wiederholte er gepresst. »Nein, Lily.« Er ließ ihre Hände los und umfasste ihr Gesicht. »Es würde mich umbringen, wenn ich dich verlieren würde. Ich möchte ein Vater für Nicole sein. Ich möchte dein Mann sein. In den letzten Tagen bin ich tausend Tode gestorben, weil ich mir überlegt habe, wie ich dir zeigen könnte, dass du mich brauchst…«


  Sie lachte, und ihre Augen glänzten vor Tränen des Glücks. »Das brauchst du mir nicht erst zu zeigen.«


  Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Du hast mir gefehlt… meine geliebte Lily…«


  Ihr atemloses Lachen wurde zu einem Stöhnen. Sein Körper presste sich heiß und fordernd an sie. Hastig entkleidete er sie und zog auch sich aus. Sie legte sich auf das Bett und sah ihm zu. Sie hätte sich gern bedeckt, aber sie wusste, dass es ihm Lust bereitete, sie so zu sehen. Dann kam auch er zum Bett, zog ihren glatten, nackten Körper an seinen und umfasste ihre Pobacken, wobei er sie fest an sich drückte. »Sag es mir noch einmal«, murmelte er.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich liebe dich, Alex.«


  Seine Hand glitt tief zwischen ihre Schenkel, und er gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. »Noch einmal«, forderte er, aber dieses Mal konnte sie nur seufzen und sich seinen Finger entgegen bäumen. Die Spitzen ihrer Brüste drückten sich an seine Brust und er beugte sich darüber, um die Brustwarzen mit seiner Zunge zu umkreisen.


  Sie drückte ihre Lippen auf seine Schulter und sog tief den Geruch und den Geschmack seiner goldenen Haut ein.


  Dann glitt sie mit der Zunge tiefer, bis sie seine Brustwarze fand, und er stöhnte vor Lust. Ihre Hände glitten durch das dichte Gekräusel von Haaren auf seiner Brust und über seinen Bauch bis zu seinem Dreieck. Sie umfasste seine seidige Härte mit der Hand und rieb ihn, bis er ihre Schenkel spreizte und mit einem gutturalen Stöhnen in sie eindrang.


  Sie schlang Arme und Beine um ihn und zog ihn tief in sich hinein. Als er sich zurückzog, drückte sie ihn mit den Beinen erneut nach vorne. Er wiederholte seinen Stoß, und gemeinsam fanden sie zu einem stetigen Rhythmus. Mit unermüdlicher Kraft stieß er in sie hinein, bis sie beide gleichzeitig den Höhepunkt erreichten.


  Danach ließ sie ihre Fingerspitzen über sein Gesicht gleiten, erforschte jede Linie, seine glatt rasierten Wangen, die Wölbung seiner Augenbrauen. Erfüllt von tiefer Befriedigung ergriff Alex ihre Hand und drückte einen glühenden Kuss auf ihre Handfläche.


  »Ich habe mich so lange vor so vielen Dingen gefürchtet«, sinnierte Lily abwesend. »Und jetzt… jetzt gibt es nichts mehr, wovor ich mich fürchten müsste.«


  Alex stützte sich auf einen Ellbogen und blickte mit trägem Lächeln auf sie herab. »Und wie fühlt es sich an?«


  »Seltsam.« Ihre warmen braunen Augen blickten ihn liebevoll an. »Es fühlt sich seltsam an, so glücklich zu sein.«


  »Du wirst dich schon daran gewöhnen«, versicherte er ihr. »Und bald wirst du es für selbstverständlich halten.«


  »Woher weißt du das?«, flüsterte Lily lächelnd.


  »Weil ich dafür sorgen werde.« Er beugte sich über sie, und sie schlang liebevoll die Arme um seinen Hals.


  Epilog


  Der kühle Herbstwind wehte durch das halb geöffnete Fenster, und Lily kuschelte sich tiefer in die warmen Arme ihres Mannes. Sie hielten sich als Gäste von Lord und Lady Farmington für ein Jagdwochenende in Wiltshire auf.


  Lily blickte zum dunklen Himmel und seufzte bedauernd, als sie feststellte, dass sie bald aufstehen mussten, um am frühmorgendlichen Treffen der Jagdgäste teilzunehmen.


  »Müde?«, fragte Alex.


  »Wir haben heute Nacht nicht viel geschlafen«, murmelte sie.


  Er lächelte. »Das hat offensichtlich niemand.« Sie hatten zusammen im Bett gelegen und den nächtlichen Geräuschen gelauscht– Schritte, die durch den Flur huschten, Türen, die sich leise öffneten und schlossen, fragendes Geflüster, als die Wochenendgäste sich für die Nacht verabredeten. Lily hatte Alex zum Lachen gebracht als sie ihm erklärte, dass sie eines der wenigen verheirateten Paare waren, die wirklich im selben Bett schlafen wollten. Und um ihr zu beweisen, wie viel ihm an ihrer Gesellschaft lag, hatte er sie mit seinen Liebesbezeugungen fast die ganze Nacht lang wach gehalten.


  Als Alex’ Kammerdiener diskret an die Tür klopfte, wurden sie an die Tatsache erinnert, dass es Zeit zum Aufstehen war. Alex räkelte sich ausgiebig, stieg aus dem Bett und ergriff seine Kleider. Lily, die normalerweise vor einer Jagd von lebhafter Vorfreude erfasst wurde, war heute seltsam träge. Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und sah ihm lächelnd vom Bett aus zu.


  Alex hielt inne und betrachtete sie fragend.


  »Liebling«, sagte sie gedehnt, »ich glaube, ich gehe heute nicht auf die Jagd.«


  »Was?« Er machte seine Breeches zu, trat ans Bett und setzte sich auf die Bettkante. Stirnrunzelnd fragte er:


  »Warum nicht?«


  Sie wählte sorgfältig ihre Worte. »Ich glaube, ich sollte es besser nicht tun.«


  »Lily.« Er ergriff sie bei den Schultern und zog sie sanft an sich. Die Decke rutschte herunter und entblößte ihren schlanken Körper. »Du weißt, dass es mir lieber wäre, du würdest nicht jagen– ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass du dir auch nur einen Kratzer holst. Aber ich möchte dich nicht der Dinge berauben, die dir Freude machen. Ich weiß doch, wie gerne du jagst. Solange du vorsichtig bist und um die schwierigeren Hindernisse herumreitest, habe ich keine Einwände.«


  »Danke, Liebling«, entgegnete sie mit einem zärtlichen Lächeln. »Aber ich halte es dennoch nicht für ratsam.«


  Besorgt blickte er sie an. »Was ist los?«, fragte er und packte sie fester an den Schultern.


  Lily erwiderte seinen prüfenden Blick und fuhr mit der Fingerspitze über seine Unterlippe. »Frauen in meinem Zustand sollten anstrengende Aktivitäten vermeiden.« »Frauen in deinem…« Erstaunt brach er ab und blickte sie verständnislos an. Sie lächelte. »Ja«, flüsterte sie, als sie die Frage in seinen Augen las.


  Er riss sie heftig an sich und vergrub sein Gesicht Haar. »Lily«, murmelte er glücklich, während sie leise lachte.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er und musterte sie. Sanft streichelte er über ihren Körper. »Geht es dir gut, meine Süße? Bist du…«


  »Alles ist perfekt«, versicherte sie ihm und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Er überschüttete sie mit Küssen.


  »Du bist perfekt.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Bist du sicher?«


  »Ich habe das schon einmal durchgemacht«, erinnerte sie ihn lächelnd. »Ja, ich bin sicher. Was wettest du darauf, dass es ein Junge wird?«


  Alex flüsterte ihr etwas ins Ohr. Lily lachte kehlig. »Ist das alles?«, neckte sie ihn. »Ich habe dich für einen risikofreudigeren Spieler gehalten.« Lächelnd zog sie ihn an sich. »Komm näher, Mylord«, flüsterte sie, »und dann sehen wir einmal, ob wir den Einsatz nicht erhöhen können.«


  – ENDE –
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